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1. KAPITEL
M ehr als in jeder anderen Stadt der Welt gibt es wohl in London Straßen, deren Namen man automatisch mit Geld und Macht verbindet.
Beaufort Terrace ist eine von ihnen: Sie wird gesäumt von perfekt proportionierten Gebäuden aus der Regency-Epoche. Schwarze Gitter mit eisernen Spitzen verbinden bogenförmig die breiten Treppen, die zu den einzelnen Haustüren im Stil des 18. Jahrhunderts führen. Die Gitter sind reich vergoldet, und dementsprechend gelten die Mieten für die Büroräume hier zu Recht als die höchsten der Stadt.
Pepper Minesse war wahrscheinlich besser vertraut mit dieser Straße als jeder andere, der hier ein Büro gemietet hatte. Ihre Agentur war als eine der ersten eingezogen, kaum dass die Handwerker und Innenarchitekten das Gebäude verlassen hatten. Ihr gehörte das dreistöckige Haus genau in der Mitte.
Während sie einen Moment davor innehielt, merkte Pepper, dass ein Mann, der auf der anderen Seite entlanggegangen war, stehen blieb und zu ihr herüberblickte. Sie hatte ein schwarzes Kostüm von Yves Saint Laurent mit tiefem V-Ausschnitt angezogen, und es sah so aus, als trüge sie nichts darunter. Das schwarze Seidentop war nicht zu sehen.
Pepper hatte schon vor langer Zeit erkannt, wie nützlich es war, den Gesprächspartner abzulenken, gleichgültig, ob es um geschäftliche oder private Dinge ging. Sie war eine der wenigen Frauen, die sowohl Sexualität als auch Macht ausstrahlten, und die Männer fühlten sich von ihr herausgefordert. Wenn es ihr günstiger erschien, ließ sie sie in dem Glauben, sie wären ihr gewachsen.
Teure Wagen parkten zu beiden Seiten der Straße und zeugten von der exklusiven Lage. Bankkaufleute und Börsianer fochten hier wie Kampfhunde um Räumlichkeiten. „Minesse Management“ zahlte keine Miete, sondern zog die der anderen ein. Neben diesem Mittelgebäude besaß Pepper noch zwei weitere Häuser.
Es war ein langer, harter Kampf gewesen, um dahin zu kommen, wo Pepper heute war. Sie wusste, dass sie nicht wie eine Frau wirkte, die ein Millionenunternehmen leitete. Zum einen war sie dafür zu jung; sie wurde demnächst achtundzwanzig, und nichts von der komplizierten menschlichen Natur war ihr fremd geblieben.
Minesse war nicht ihr richtiger Name, sie hatte ihn offiziell angenommen. Es war eine Umbildung des Wortes „Nemesis“, der griechischen Bezeichnung für „Rache und Vergeltung“, und passte ihrer Meinung nach gut zu ihrer Tätigkeit. Pepper liebte die griechische Mythologie. Mit ihrer nahezu pauschalen Verurteilung aller Empfindungen, von denen sich die Menschen leiten lassen, entsprach sie der zynischen Seite ihres Charakters.
Es erschien ihr wie Ironie, und sie fand es äußerst bezeichnend, dass eine Gesellschaft, die Missbrauch und Ausbeutung von Kindern geflissentlich übersah, allein schon beim Klang des Wortes Rache entsetzt die Hände erhob. Ihr gefiel dieses Wort, aber sie stammte ja auch aus einer alten Kultur und gehörte einem Volk an, das eine angemessene Strafe für menschliches Verbrechen guthieß.
Während Pepper das Haus betrat, fing sich die Sonne in ihrem raffiniert geschlungenen Chignon und ließ ihr Haar dunkelrot aufleuchten. Im Schatten wirkte Peppers Haar schwarz, aber das war es nicht. Es besaß einen tiefen Burgunderton – eine ungewöhnliche Farbe, beinahe so selten wie das tiefe Violettblau ihrer Augen.
Der Mann auf der anderen Straßenseite betrachtete anerkennend ihre langen schlanken Beine. Pepper trug schwarze reinseidene Strümpfe, die sie gleich im Dutzend kaufte.
Die Telefonistin lächelte nervös, als sie Pepper bemerkte. Das gesamte Personal hatte Respekt vor ihr. Sie stellte sehr hohe Ansprüche und galt selbst als unermüdliche Arbeiterin. Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Sie hatte die Agentur aus dem Nichts aufgebaut, betreute inzwischen etliche Weltstars der Unterhaltungsbranche und des Sports und handelte Werbeverträge für sie aus, die ihnen ein Einkommen in Millionenhöhe sicherten.
Das Mädchen hinter der Empfangstheke war einundzwanzig. Sie war eine hübsche Blondine und besaß die längsten Beine, die Pepper je gesehen hatte. Deshalb hatte sie sie eingestellt. Bei ihrem Anblick wurden die Kunden nicht ungeduldig, falls sie warten mussten.
Vom Empfangsraum mit seiner Einrichtung in kühlem Grau und Schwarz mit diskreten weißen Tupfern und Bauhausstühlen betrat man ein luxuriöses Besprechungszimmer. Von Designern entworfene Schrankwandeinheiten verbargen die modernste Video- und Musikanlage, die im Handel erhältlich war. Jeder, der einen der Stars von Minesse Management bei irgendeiner Fernsehwerbung einsetzen wollte, musste erst einmal beweisen, dass er wusste, wovon er sprach.
Pepper ging an ihrem Wartezimmer vorüber, denn sie hatte jetzt keine Besprechung. Wenn nötig, hätte sie den gesamten Terminplan eines Monats aus dem Kopf aufsagen können.
Ihre Sekretärin sah auf, als Pepper das Büro betrat. Miranda Hayes arbeitete seit fünf Jahren für Minesse Management und wusste trotzdem kaum mehr über ihre Chefin als am ersten Arbeitstag.
Sie roch das exquisite Parfüm, das Pepper sich extra in Paris hatte mischen lassen, und beneidete sie um den Schnitt ihres Kostüms. Ihre Chefin besaß eine fantastische Figur und hatte vermutlich kein Gramm Fett zu viel.
Miranda fragte sich, ob Pepper Bodybuilding betrieb, und wenn ja, wo. Eigentlich war sie nicht der Typ dafür. Um keinen Preis der Welt hätte Miranda sich ihre kühle, beherrschte Chefin heiß und verschwitzt von einer körperlichen Anstrengung vorstellen können.
„Irgendwelche Anrufe?“, fragte Pepper.
„Jeff Stowell wollte Sie an den Cocktailempfang für Carl Viner im ‚Grosvenor‘ erinnern.“
Pepper zog kurz eine Augenbraue in die Höhe, weil der Agent des jungen Tennisstars es für notwendig befunden hatte, sie daran zu erinnern.
„Er deutete an, dort würde jemand auftauchen, der Sie gern kennenlernen möchte“, fügte Miranda hinzu.
„Hat er gesagt, um wen es sich handelt?“
Miranda schüttelte den Kopf. „Soll ich nachfragen?“
„Nein“, erklärte Pepper entschlossen. „Wenn Jeff eine Verschwörung anzetteln will, muss er sein Spiel allein treiben. Ich habe keine Zeit dafür.“
Sie betrat ihr Büro und ließ einen Hauch ihres Parfüms zurück.
Das Büro besaß absolut nichts Weibliches. Als sie die Einrichtung bestellte, hatte sie dem Innenarchitekten gegenüber erklärt, es solle eine unmerkliche Aura von Macht verströmen.
„Macht?“ Er hatte sie angestarrt, und sie hatte charmant zurückgelächelt.
„Ja. Sie wissen doch, die muss derjenige ausstrahlen, der hinter diesem Schreibtisch sitzt.“
„Männer reagieren nicht besonders gut auf mächtige Frauen“, hatte er gemeint. Pepper erinnerte ihn an eine große träge Katze, die auf ihre Beute lauerte. Aber er war „von der anderen Fakultät“, und sinnliche Frauen machten ihn nervös.
Pepper hatte nicht mit ihm argumentiert. Im Grunde hatte der Innenarchitekt recht. Aber es gab keinen Mann, mit dem sie nicht fertig wurde. Nach ihrer Erfahrung war das Selbstwertgefühl der Männer umso verletzlicher, je mächtiger sie waren. Als allererste Lektion hatte sie gelernt, diese Tatsache zu ihrem eigenen Vorteil auszunutzen.
Durch die geschlossene Tür hörte sie das gedämpfte Stakkato der Schreibmaschine ihrer Sekretärin. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und fingen sich in einem zarten Goldarmband an ihrem linken Handgelenk. Sie trug es ständig und betrachtete es einen Moment mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen. Dann zog sie es ab und öffnete mit dem goldenen Schlüssel, der daran hing, eine Schublade in ihrem Schreibtisch.
Diese Schublade enthielt ihre vertraulichsten Akten. Insgesamt waren es nur vier, allerdings vier ganz besondere, und sie betrafen nicht ihre Kunden. Leute, die glaubten, Pepper zu kennen, hätten es typisch gefunden, dass sie den Schlüssel zu dieser Schublade immer bei sich trug wie andere das Geschenk eines Liebhabers.
Pepper zögerte einen Moment, bevor sie die Akten herausnahm. Sie hatte lange auf diesen Augenblick gewartet; gewartet und dafür gearbeitet. Jetzt hatte sie auch die letzte noch fehlende Information in Händen und würde daraus das Werkzeug für ihre Rache schmieden.
Rache – das war kein Wort für Zimperliche.
Die Schriften aller bekannten Religionen warnten davor, der Mensch solle sich dieser Macht nicht widerrechtlich bedienen, denn sie komme allein den Göttern zu. Pepper wusste genau, weshalb. Rachepläne lösten eine gefährliche Kraft im Menschen. Um seiner Rache willen ertrug der Mensch Dinge, die er sonst um keinen Preis auf sich genommen hätte.
Die Aktendeckel trugen keine Namen, Pepper brauchte sie nicht. Sie hatte jeden Ordner im Lauf der Jahre gewissenhaft geführt und auch die kleinsten Informationen gesammelt, bis sie erhalten hatte, was sie brauchte.
Wieder zögerte sie, dann öffnete sie die erste Akte und tippte mit ihrem rot lackierten Fingernagel auf das Papier.
Sie gehörte nicht zu den Frauen, die häufig zögerten, und Leute, die sie nur aus Erzählungen kannten, wunderten sich oft, wie klein sie war. Sie maß gerade einssechzig und besaß einen zarten, beinahe zerbrechlichen Körperbau. Allerdings merkte jeder bald, dass Pepper hart wie Stahl sein konnte.
Das war nicht immer so gewesen …
Pepper drehte den Kopf und blickte kurz aus dem Fenster. Sie besaß das klassische Profil einer ägyptischen Statue und ein ausgeprägtes Kinn. Ihre Augen standen ein wenig schräg und verliehen ihrem Gesicht etwas Geheimnisvolles.
Erneut betrachtete sie die Akten, dann legte sie sie zurück und verschloss die Schublade wieder. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Sie hatte lange warten müssen, aber nun würde das Spiel bald beginnen.
Das Telefon läutete, und sie nahm den Hörer ab.
„Lesley Evans ist am Apparat“, erklärte Miranda.
Die junge Eiskunstläuferin war erst seit Kurzem Peppers Kundin. Man rechnete damit, dass sie bei den nächsten Olympischen Spielen die Goldmedaille gewann. Pepper hatte sie vor über zwölf Monaten entdeckt und ihr Team angewiesen, sie weiterhin zu beobachten.
In Werbekreisen hieß es, dass Pepper Minesse die Gabe besäße, ihr Geld auf das richtige Pferd zu setzen. Außerdem unterstützte sie gern aussichtsreiche Außenseiter.
Pepper sagte nichts dazu. Es war gut fürs Geschäft, wenn die Presse sie für eine Art Prophetin hielt, auch wenn es nicht zutraf. Das Geheimnis, das sie umgab, verstärkte sich auf diese Weise. In Wirklichkeit gründeten sich ihre Entscheidungen auf sorgfältig zusammengetragene Tatsachen, gepaart mit einer gewissen Intuition, auf die sie sich inzwischen verlassen konnte.
Eine Firma war an die Eiskunstläuferin herangetreten und hatte ihr einen Werbevertrag für Sportkleidung von Teenagern angeboten. Pepper kannte die Firma sehr gut. Sie ging zielstrebig voran und band junge Stars mit Exklusivverträgen an sich. Schon die Tatsache, dass sie nicht über Minesse Management an Lesley Evans herangetreten war, sprach für sich.
Während des Nachmittags kamen noch eine ganze Reihe weiterer Telefonate hinzu. Peppers Kunden waren große Stars der Medien- und Sportwelt mit einem gewaltigen Selbstwertgefühl, und sie war bereit, deren Eitelkeit zu befriedigen – zumindest bis zu einem gewissen Punkt.
Um fünf Uhr klopfte Miranda an die Tür und fragte, ob sie Schluss machen könne.
„Ja, gehen Sie … Ich werde auch nicht mehr lange bleiben. Der Empfang im ‚Grosvenor‘ beginnt um sieben.“
Pepper wartete bis Viertel nach fünf, bevor sie die Schreibtischschublade wieder aufschloss. Diesmal nahm sie die Ordner zügig heraus, ging ins Büro ihrer Sekretärin und setzte sich an deren elektrische Schreibmaschine. Miranda wäre richtig gekränkt gewesen, hätte sie mit angesehen, wie schnell und sauber Minesse schrieb. Sie zögerte keinen Moment, sondern wusste genau, was sie tat.
Vier Briefe, die sie auf dem schnellsten Weg herbringen würden.
In mancher Beziehung belustigte es Pepper, dass sie so viel vom Volk ihrer Mutter geerbt hatte und jenes tief verwurzelte Bedürfnis nach Vergeltung und Gerechtigkeit empfand … Nicht eine Gerechtigkeit in dem Sinn, den manche Leute darunter verstanden, aber immerhin.
Im Lauf der Jahre hatte Pepper die Fähigkeit entwickelt, neben sich zu treten und sich von außen zu beobachten.
Die vier Männer hatten ihr etwas genommen, was sie sehr geschätzt hatte. Deshalb war es nur gerecht, wenn jeder von ihnen nun das verlor, was ihm selbst am meisten bedeutete. Und dafür würde sie sorgen.
Pepper tippte die einzelnen Briefe sauber auf dem dicken Firmenpapier, faltete sie, steckte sie in Briefumschläge und versah sie mit Briefmarken, die sie extra zu diesem Zweck gekauft hatte – als Teil des Rituals.
Der Wachmann lächelte, als sie in den Frühsommersonnenschein hinaustrat. Sie war seine Chefin, und er achtete sie. Aber er war immer noch Mann genug, um einen bewundernden Blick auf ihre makellose Figur und ihre schlanken Beine zu werfen.
An der Ecke befand sich ein Briefkasten, dort warf Pepper die Briefe ein. Ihr Wagen, ein tiefdunkelroter Aston Martin Volante mit der Zulassungsnummer PSM 1, stand vor dem Gebäude. Pepper schloss ihn auf und schwang sich graziös auf den Fahrersitz. Das Lederpolster war cremefarben, der Sitz mit dem Dunkelrot der Karosserie eingefasst. Das cremefarbene Verdeck ließ sich elektrisch betätigen. Pepper startete den Motor und drückte auf den Knopf, um es zu öffnen.
Sie fuhr, wie sie arbeitete: wirtschaftlich und geschickt. In weniger als einer halben Stunde war sie trotz des Verkehrs an ihrem Haus in Porchester Mews. Mithilfe einer Spezialkarte öffnete sie das schmiedeeiserne Tor, das das Gelände vor unbefugtem Zutritt schützte.
Wie die Bürogebäude waren auch diese Häuser im Regency-Stil errichtet. Sie gehörten zu einer der exklusivsten Wohnanlagen Londons und bestanden aus einer Reihe von Einzelhäusern und Apartments, die sich um einen gemeinsamen geschlossenen Garten gruppierten. Alle Besitzer und Mieter hatten Zutritt zu den Sporteinrichtungen des Komplexes. Der Swimmingpool mit olympischen Ausmaßen war einer der luxuriösesten Londons. Die Sporthalle besaß die modernste Einrichtung, und die Squashfelder waren vom Weltmeister selbst entworfen worden. Neben ihrem Haus besaß Pepper hier noch ein Apartment, das sie ausschließlich für ihre Kunden bereithielt.
Ihr eigenes Haus verfügte über drei Stockwerke. Unten befanden sich das Wohnzimmer, ein Esszimmer und die Küche. Im ersten Stock lagen zwei Gästezimmer mit eigenem Bad, und das oberste Stockwerk enthielt ihre Privaträume: ein riesiges Schlafzimmer, ein luxuriöses Bad, ein Wohnzimmer und einen Ankleideraum, zu dessen beiden Seiten sich Kleiderschränke mit einer Spiegelfront vom Boden bis zur Decke reihten.
Ihre Hausangestellte war schon gegangen. Im Kühlschrank stand ein Mixer mit frischen Zutaten für ihren Lieblings-Gesundheitsdrink. Pepper nahm ihn heraus und schaltete das Gerät ein. Leider nahm sie sehr leicht zu und achtete daher äußerst genau auf ihre Ernährung. Außerdem betrieb sie Gymnastik – heimlich.
Während sie den Saft trank, dachte Pepper an die Briefe. Sie waren an vier Männer gerichtet, von denen sie mehr wusste als diese über sich selbst. Stück für Stück hatte sie die Einzelheiten zusammengetragen, bis sie beinahe in deren Köpfe kriechen konnte.
Pepper warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie besaß ein massiv goldenes Waffelband und stammte von einem königlichen Juwelier. Sollten die anderen Uhren von Cartier oder Rolex tragen, sie brauchte so etwas nicht, um ihr Image zu pflegen. Ihre Uhr war speziell für sie entworfen worden und hielt sich nicht an die jeweilige Mode. Sie konnte sie noch in zwanzig Jahren tragen.
Die Sachen, die sie heute Abend anziehen wollte, waren schon herausgelegt worden. Pepper hatte der Hausangestellten morgens den Auftrag dazu hinterlassen und ihr mitgeteilt, was sie anziehen wollte. Ihrer Kleidung widmete sie ebenso viel Aufmerksamkeit wie allen anderen Dingen.
Heute wollte sie ein Kleid von Valentino anziehen. Im Gegensatz zu vielen anderen Top-Designern nahm Valentino Rücksicht darauf, dass nicht alle Frauen einsachtzig groß waren. Das Kostüm bestand aus einem kurzen engen schwarzen Samtrock sowie einem schwarzen Samtoberteil mit langen Ärmeln und einem Seidenbund, der unmittelbar unterhalb ihrer vollen Brüste begann und bis zu den Hüften reichte. Er umspannte ihren Körper wie eine zweite Haut. Bei jemandem mit einer nicht ganz so perfekten Figur wäre die Wirkung katastrophal gewesen.
Pepper duschte zunächst, genoss den warmen Wasserstrahl und rekelte sich darunter wie eine Dschungelkatze. Dies war die andere Seite ihrer Natur, die niemand sah – ihre sinnliche, empfindsame. Das heiße Wasser verstärkte den betörenden Duft ihres Parfüms. Sie benutzte immer nur dieses, und es haftete stets an ihrer Haut.
Pepper verließ die Dusche, trocknete sich ab und rieb sich sorgfältig mit Körperlotion ein. Sie wusste auch ohne einen Blick in den Spiegel, dass ihre Haut glänzend und fest war und ihr Körper eine Ausstrahlung besaß, der sich wenige Männer entziehen konnten.
Plötzlich wurde Peppers Mund hart, und sie straffte sich innerlich. Das männliche Geschlecht und dessen Begehren waren ihr gleichgültig. All die Jahre hatte sie sorgfältig das Bild einer äußerst sinnlichen Frau von sich aufgebaut. Niemand hatte bisher gewagt, es auf die Probe zu stellen, und niemand würde es je tun.
Während sie darauf wartete, dass die Körperlotion in ihre Haut einzog, lief Pepper nackt in ihrem Zimmer herum. Hier in ihrem eigenen Haus, mit verschlossenen Türen und Fenstern, machte es ihr nichts aus. Aber es hatte lange gedauert, bis sie so weit gewesen war, und sie war intelligent genug, zu wissen, dass eine Frau, die sich als sexuell erfahren ausgab, nicht verlegen werden durfte, wenn es um ihren Körper ging.
Männer waren wie Raubtiere, und sie besaßen den Instinkt eines Raubtieres für weibliche Schwächen. Sie riss sich zusammen, um nicht zu zittern, und straffte sich, bis nur noch die winzigen Härchen eine Reaktion zeigten und sich aufstellten, als sei ein eisiger Windstoß darübergefahren.
Pepper beachtete dieses verräterische Kennzeichnen nicht, trug ihr Make-up auf und steckte das Haar zu einer eleganten Abendfrisur auf. Um den Hals legte sie eine feine Goldkette mit einem einzelnen makellosen Diamanten. Er ruhte in ihrer Halsgrube und versprühte sein Feuer auf ihrer glatten goldenen Haut. Pepper setzte ihren Körper selten der Sonne aus. Ferien reizten sie nicht sonderlich, und eine Sonnenbank war erheblich ungefährlicher für ihre Haut. Das Gesicht ließ sie niemals bräunen.
Viertel vor sieben verließ Pepper das Haus und stieg in ihren Wagen. Das Verdeck hatte sie wieder geschlossen. Sie schob eine Kassette in den Rekorder im Armaturenbrett und schaltete ihn ein. Während der Fahrt zu ihrem Ziel horchte sie auf die eigene Stimme, die noch einmal alle Informationen aus den Unterlagen über Carl Viner zusammenfasste. Einer ihrer Grundsätze bestand darin, so viel wie möglich über ihre Kunden zu erfahren. Als sie den Wagen dem Portier des Grosvenor-Hotels übergab, kannte sie die Biografie des Tennisstars praktisch auswendig.
Über ihrem Kostüm trug Pepper ein kurzes schwarzes Samtcape, das mit schwarz gesprenkeltem weißen Nerz eingefasst war, der wie Hermelin wirkte. Es war die reinste Show – ein notwendiger Teil der Fassade, die sie der Welt zeigte. Obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, machte sie sich heimlich über die Blicke der Leute lustig, während sie lässig durch das Foyer schritt.
Einer der Angestellten an der Rezeption erkannte sie, und sie wurde sofort zu der Suite geleitet, in der der private Empfang stattfand.
Gastgeber war der Hersteller jener Tennisschuhe, die der junge Carl Viner trug. Pepper hatte eine sechsstellige Summe als Vorauszahlung sowie eine Gewinnbeteiligung für ihn ausgehandelt. Sie selbst erhielt zehn Prozent von dieser Summe.
Jeff Stowell, der Agent des Stars, stand in der Nähe der Tür. Er ergriff sofort ihren Arm.
„Wo in aller Welt sind Sie gewesen?“, fragte er.
„Wieso? Es ist genau sieben Uhr“, antwortete Pepper kühl, machte sich von ihm los und ließ sich das Cape von einem Kellner abnehmen. Sie sah, dass Jeff leicht schwitzte, und fragte sich, weshalb er so nervös war. Er war ein überschwänglicher Mann und neigte dazu, Untergebene zu drangsalieren. Seine Kunden behandelte er wie Kinder, ermunterte sie und trieb sie zu Höchstleistungen an.
„Hören Sie, hier ist jemand, der Sie kennenlernen möchte. Der Segler Ted Steiner. Er ist bei Mark McCormack unter Vertrag, möchte aber wechseln.“
Jeff sah, dass Pepper die Stirn runzelte. „Was ist los? Ich dachte, Sie würden sich darüber freuen.“
„Das wäre durchaus möglich, jedoch erst, nachdem ich erfahren habe, weshalb Steiner sich von McCormack trennen will“, antwortete Pepper kühl. „Es ist gerade ein halbes Jahr her, dass er die Whitbread Challenge Trophy gewonnen und anschließend einen Vertrag mit ihm geschlossen hat. Sollte er etwas mit Drogen zu tun haben, und es sieht ganz danach aus, verzichte ich.“
Sie sah, wie sich die Haut des Managers rötete, und merkte, dass ihre Informationen zutrafen.
„Moralische Skrupel“, schimpfte Jeff.
Pepper schüttelte den Kopf. „Nein, finanzielle. Abgesehen von dem drohenden Rummel mit der Polizei und der Presse, bleibt ein Sportler, der Drogen nimmt, nicht lange an der Weltspitze. Verliert er diese Position, nehmen seine Verdienstmöglichkeiten rasch ab, und ohne sie interessiert er mich nicht.“
Während Jeff noch über ihre Worte nachdachte, ging sie an ihm vorüber und suchte Carl Viner.
Der Tennisstar war ziemlich leicht zu finden. Er mochte die Frauen, und sie mochten ihn. Ein halbes Dutzend oder mehr hatten sich um ihn geschart, lauter langbeinige gebräunte Schönheiten. Sobald Carl Viner Pepper auf sich zukommen sah, verlor er das Interesse an ihnen. Er galt zu Recht als Playboy, deshalb hielten manche Agenturen sich etwas zurück. Doch er war klug genug, um zu wissen, was geschehen würde, falls er es zu heftig trieb. Nach Peppers privater Überzeugung war er ganz entschieden ein Anwärter auf den nächsten Wimbledon-Titel.
Im Gegensatz zu den anderen Männern, die einen dunklen Anzug oder Smoking trugen, war Carl in weißer Tenniskleidung erschienen. Seine Shorts waren so kurz, dass man sie schon als unanständig bezeichnen konnte. Sein Haar war blond, von der Sonne gebleicht und fiel ihm in unordentlichen Locken in die Stirn. Er war einundzwanzig und spielte seit seinem zwölften Lebensjahr Tennis. Er wirkte wie ein ein Meter achtzig großes Kind mit hübschen blauen Augen und glatten Muskeln, besaß jedoch einen eisernen Willen.
Er sprach ihren Namen aus, als streichle er ihre Haut. Als Liebhaber musste er zu jener Sorte von Männern gehören, die gern küssten und sogen. Pepper wusste, dass er Blondinen mit vollem hohem Busen bevorzugte.
Eine der Blondinen, die sich an ihn geklammert hatten, spitzte die Lippen und war nicht sicher, ob sie Peppers Anwesenheit verdrossen hinnehmen oder verärgert sein sollte. Pepper beachtete sie nicht und blickte auf Carls Füße. Der Tennisspieler war groß und muskulös und trug Tennisschuhe Größe sechsundvierzig. Als sie ihm wieder ins Gesicht sah, blickte er sie geradezu wollüstig an.
„Falls Sie feststellen möchten, ob das bewusste Sprichwort zutrifft, wäre ich glücklich, es Ihnen zu beweisen.“
Die Blondinen kicherten albern, Pepper betrachtete ihn kühl.
„Das haben Sie bereits“, antwortete sie trocken. „Ich wollte mich nur davon überzeugen, ob Sie die Schuhe Ihres Sponsors tragen.“
Carl wurde rot wie ein verwöhntes Kind. Pepper beugte sich vor, tätschelte seine Wange und grub die Nägel vorsichtig in seine weiche Haut. „Echte Frauen ziehen die feinsinnige Anspielung eindeutigen Angeboten vor. Solange Sie das nicht begriffen haben, sollten Sie lieber weiterhin mit Ihren hübschen Puppen spielen.“
Carl Viners Sponsor war eine relativ neue Firma für Sportschuhe, die sich ein forsches, gehobenes Image für ihre Produkte wünschte. Pepper hatte in der Wirtschaftspresse über sie gelesen und war selbst an sie herangetreten. Der Finanzdirektor hatte angenommen, er sei deshalb in einer besseren Position, aber diese Meinung hatte sie ihm rasch ausgetrieben. Mehrere Tennisschuhfabrikanten hatten sich bereits als künftige Sponsoren bei ihr beworben, und ihre Stars durften nur mit Firmen abschließen, die sie ausgewählt hatte. Und das waren jene mit dem gesundesten finanziellen Hintergrund.
Die Firma hatte einen Schuh entworfen, dessen Qualität und Aussehen die Konkurrenzprodukte bald vom Markt verdrängen würde. Trotzdem war es Pepper mit ihrer Sicherheit und ihrem kühlen Auftreten gelungen, den Glauben der Leute an sich selbst zu untergraben. Am Ende hatte der Finanzdirektor Alan Hart nachgeben und ihre Bedingungen annehmen müssen.
Alan war heute Abend ebenfalls anwesend und beobachtete sie. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, er könne Pepper in sein Bett locken, und tief in seinem Innern litt er noch immer an ihrer Zurückweisung.
Für eine Frau, die nicht sehr groß war, bewegte Pepper sich ausgezeichnet. Jemand hatte einmal gesagt, ihr sinnlicher Gang gliche einer Mischung aus den katzenhaften Bewegungen einer Leopardin und dem hypnotischen Schlängeln einer Schlange. Sie kultivierte diesen Gang nicht sonderlich. Generationen stolzer, unabhängiger Frauen vor ihr hatten ihn entwickelt.
Alan Hart sah, wie Pepper graziös von Gruppe zu Gruppe schritt und welch eine Wirkung sie auf ihre Umgebung ausübte. Sie verwirrte die Männer, denn sie setzte ihre Sexualität ein wie der Chirurg sein Skalpell.
„Ich frage mich, wie sie im Bett ist.“
Alan drehte sich herum und sagte, ohne zu lächeln, zu dem Mann neben sich. „Sie ist eine Plage.“
Der andere Mann lachte. „Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?“
Er ging nicht auf die Frage ein, sondern verfolgte Pepper mit den Blicken.
Wie hatte sie es geschafft? Wie hatte sie ihr millionenschweres Imperium aus dem Nichts aufgebaut? Erreichte ein Mann vor seinem dreißigsten Lebensjahr so viel, wäre es schon eindrucksvoll genug. Aber eine Frau, die nach eigenen Angaben nicht einmal eine solide Schulbildung genossen, geschweige denn die Universität besucht hatte?
Alan gab freimütig zu, dass ihn dies ganz entschieden ärgerte. Frauen wie Pepper Minesse waren eine zu starke Herausforderung für die Männer. Seine eigene Frau hatte nichts dagegen, dass sie ihm geistig und finanziell unterlegen war. Mit ihr hatte er zwei Kinder gezeugt und sie mit allen materiellen Dingen ausgestattet, die sich eine Frau nur wünschen konnte. Er wurde ihr regelmäßig untreu und machte sich darüber nicht mehr Gedanken als über einen Hemdwechsel.
Pepper verließ den Empfang, nachdem sie erreicht hatte, weshalb sie gekommen war: die vorläufige Zusage für die Unterstützung eines weiteren Schützlings, eines Jungen aus dem Armenviertel von Liverpool, der eines Tages eine Goldmedaille im Sprint gewinnen würde.
Die ersten kleinen Streitgespräche waren vorüber; jetzt konnten die harten Verhandlungen beginnen.
Unterdessen kontrollierten und sortierten in London elektronische Maschinen unablässig die Postsäcke, und die vier Briefe glitten in die entsprechenden Schlitze.
Das Spiel hatte begonnen. Auf dem Schachbrett des Lebens wurden die Figuren in Stellung gebracht.


2. KAPITEL
D as erste Mitglied des Quartetts erhielt seinen Brief am Sonntagabend genau um 9 Uhr 15.
Obwohl die Bank an Sonnabenden nicht für den Geschäftsverkehr geöffnet war, verbrachte der Aufsichtsratsvorsitzende und Direktor Richard Howell jeweils ein paar Stunden im Büro, um die Post durchzusehen und kleinere Vorgänge zu erledigen, die im Lauf der Woche liegen geblieben waren.
Es war nur eine halbstündige Fahrt von seiner Wohnung in Chelsea, wo er mit seiner zweiten Frau wohnte, zu dem kleinen Privatparkplatz der Bank. Ein uniformierter Dienstmann ließ ihn ein. Seit Ende des Zweiten Weltkriegs, in dem er seinen rechten Arm verloren hatte, war Harry Roger bei der Bank. Mit Ablauf dieses Jahres würde er in Pension gehen, was ihm trotz der großzügigen Altersversorgung, die ihn erwartete, überhaupt nicht gefiel. Er arbeitete gern bei der Howell-Bank. Vor allem konnte er damit prahlen, wenn er sich freitags mit seinen Kumpanen traf. Es gab nur wenige Leute, die den Namen Howell nicht kannten.
Die Geschäftsbank hatte unter der Leitung von Richard Howell gewaltig expandiert und war erfolgreich geworden. Sie wurde von der Finanzpresse regelmäßig als Beispiel für ihre Branche genannt. Auch kritische Korrespondenten bezeichneten Richard inzwischen als „einen Mann mit diabolisch kühnem Scharfblick – als einen Erneuerer und Herausforderer“. Die Howell-Bank stand hinter mehreren spektakulären Geschäftsübernahmen der vergangenen Jahre, und neue Kunden blieben ihr in der Regel erhalten.
Mit gerade dreißig Jahren besaß Richard Howell immer noch dieselbe unbarmherzige Energie und denselben Schwung wie bei seinem Eintritt in die Bank, doch dämpfte er beides durch Vorsicht und ein gewisses Maß an List.
Sein Foto tauchte regelmäßig sowohl in der Finanzpresse als auch seit Kurzem in den Gesellschaftsspalten auf. Doch hätten ihn nur sehr wenige Leute nach diesen Aufnahmen auf der Straße erkannt. Kein Foto konnte jene ruhelose, gebündelte Energie wiedergeben, die so offensichtlich zutage trat, wenn man ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Er war kein besonders groß gewachsener Mann, nur etwas über einsfünfundsiebzig, und besaß dichtes glattes Haar und eine olivfarbene Haut – sein jüdisches Erbe.
Vor vielen Generationen hatten die Howells ihren Namen anglisiert und ihren jüdischen Glauben aufgegeben. Wohlüberlegt hatten sie in die niedrigen und manchmal sogar in die oberen Ränge des britischen Adels eingeheiratet. Doch dann und wann wurde ein Howell geboren, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Jacob Howell, dem Gründer des Imperiums besaß.
Richard Howell hatte das gemeißelte hagere Gesicht eines Asketen. Seine Augen waren tief dunkelblau, und sie glühten wie das ewige Feuer des Ehrgeizes, das in ihm brannte. Er wusste genau, woher dieser Wunsch kam, etwas aufzubauen und auszuweiten. Sein Vater und sein Großvater waren beide auf unterschiedliche Art ehrgeizige Männer gewesen. Leider hatte dieser Ehrgeiz seinem Vater keinen Erfolg beschieden, sondern ihn in den Tod getrieben. Aber das lag weit zurück.
Howells erste Frau hatte ihren Mann beschuldigt, ein Workaholic zu sein. Aber das hatte er abgestritten. Workaholics wurden allein von dem prosaischen Bedürfnis nach Arbeit getrieben. Richard wollte mehr. Ihm stand stets ein bestimmtes Ziel vor Augen, und solange er dieses nicht erreicht hatte, konnte er nicht aufhören.
In dem klassischen gestreiften Hemd und dem Savile-Row-Anzug steckte ein Mann, der tief im Innern ein Spieler war. Doch im Gegensatz zu jenen Männern, die wahre Vermögen an den filzbezogenen Tischen der Kasinos gewannen und verloren, hatte er das Glück, Zutritt zu dem exklusivsten Kreis der Spieler dieser Welt zu haben – dem der Hochfinanz.
Richard nahm den Brief auf und betrachtete nachdenklich den Firmenkopf. „Minesse Management.“ Natürlich kannte er das Unternehmen. Man redete in der City davon, dass es über kurz oder lang an die Börse gehen würde. Persönlich bezweifelte er dies. Pepper Minesse würde ihr Imperium niemals in andere Hände geben, gleichgültig, wie viele Millionen es ihr einbrächte.
Richard hatte Pepper einmal kurz auf einer Cocktailparty getroffen, die er mit seiner zweiten Frau besuchte. Irgendwie war sie ihm bekannt vorgekommen, doch obwohl er sich die ganze Nacht den Kopf zerbrochen hatte, war ihm nicht eingefallen, wo er sie kennengelernt hatte. Das ärgerte ihn, denn er war stolz auf sein gutes Gedächtnis für Gesichter, und ihres war so außerordentlich hübsch, dass er sich nicht vorstellen konnte, es schon einmal gesehen und vergessen zu haben, wo es gewesen war. Pepper Minesse war mit einem Kunden auf der Party gewesen.
Linda, Howells zweite Frau, arbeitete für einen privaten Fernsehsender. Wie er, war sie karriereorientiert. Richard Howell hatte keine Vorurteile gegenüber erfolgreichen Frauen, und Pepper Minesse faszinierte ihn. Sie hatte ihr Unternehmen aus dem Nichts aufgebaut, und niemand schien zu wissen, woher sie kam oder was sie getan hatte, bevor sie den ersten Kunden gewann. Bekannt war nur, dass sie einmal für den amerikanischen Unternehmer Victor Orlando gearbeitet hatte. Sie war eine Frau, der es gelang, den Eindruck zu erwecken, völlig offen zu sein, die jedoch andererseits äußerst verschwiegen blieb, was ihre Vergangenheit und ihr Privatleben betraf.
Richard schlug nachdenklich mit dem Umschlag auf seinen Schreibtisch. Es war nicht ungewöhnlich, dass er Post von Leuten erhielt, mit denen er noch nicht zusammenarbeitete. Die Howell-Bank war bekannt dafür, dass sie die Angelegenheiten ihrer Kunden äußerst diskret abwickelte.
Er öffnete den Brief, las ihn und zog seinen Terminkalender hervor. Für Montagnachmittag war nichts eingetragen, und er machte sich eine Bleistiftnotiz. Der Brief reizte ihn; er würde sich mit dieser Pepper Minesse treffen. Es konnte sehr – interessant werden.
Richard sah die restliche Post durch, dann läutete das Telefon. Er nahm ab und hörte die Stimme seiner Frau. Sie waren übereingekommen, das Wochenende mit Freunden zu verbringen, und sie wollte ihn daran erinnern.
„Ich bin in einer halben Stunde zu Hause.“ Das gab ihnen gerade noch Zeit, miteinander zu schlafen, bevor sie losfuhren. Das Adrenalin schoss ihm in die Adern vor Erregung und Erwartung aufgrund von Peppers Brief. So war es immer – der geringste Hinweis auf ein neues Geschäft, ein neues Spiel gab ihm sexuellen Antrieb.
Linda war die perfekte Frau für ihn. Wollte er Sex, war sie dazu bereit und durchaus einfallsreich: hatte er keine Lust, belästigte sie ihn nicht. Wenn es nach ihm ging, hatten sie eine ideale Beziehung. Seine erste Frau …
Richard runzelte die Stirn, denn er wollte nicht an Jessica denken. Linda hatte ihn einmal beschuldigt, er tue so, als hätte es seine erste Ehe nicht gegeben. Sie führte es auf seine jüdische Herkunft und das ererbte Bedürfnis zurück, an veralteten Werten festzuhalten. Das hatte er nicht bestritten. Was blieb ihm übrig? Über seine Ehe mit Jessica konnte er mit niemandem reden, selbst heute noch nicht. Er merkte, wie die Verärgerung in ihm aufstieg und sein körperliches Begehren verdrängte. Jessica gehörte der Vergangenheit an und sollte dort lieber bleiben.
Alex Barnett erhielt seinen Brief, nachdem ihn der Zusteller im Lauf des Sonnabendvormittags bei ihm eingeworfen hatte. Seine Frau Julia hob ihn vom Teppich in der Diele und trug ihn in das sonnige Wohnzimmer auf der Rückseite des Hauses, wo sie an Wochenenden gemütlich frühstückten.
Alex sah kurz auf, als sie hereinkam, und fürchtete, erneut die vertrauten Anzeichen jener Depression zu erkennen, die seine Frau so häufig befiel. An diesem Morgen entdeckte er keine. Der Besuch bei der Adoptionsbehörde gab ihr immer noch Auftrieb. Er und Julia besaßen alles, was sich ein ehrgeiziges Ehepaar nur wünschen konnte – bis auf eines …
Im Alter von dreißig Jahren war Alex Barnett einer der weitsichtigsten und erfolgreichsten Männer seiner Branche. Das Computerzeitalter hatte noch in den Kinderschuhen gesteckt, als er die Nähmaschinenfabrik seines Vaters übernahm. Von Nähmaschinen zu Computern war es ein gewaltiger Schritt gewesen, und er hatte sich Zeit dafür gelassen. Obwohl die „großen Bosse“ manchen seiner Innovationen misstrauisch gegenüberstanden, hatte er einen recht ansehnlichen Marktanteil erobert.
In weniger als sechs Wochen sollte er von der Regierung erfahren, ob man sein Angebot annehmen und seine Terminals in allen britischen Botschaften der Welt aufstellen würde. Dieser Vertrag war viel wichtiger für ihn, als irgendjemand ahnte. Die Verkaufsziffern seiner Firma gingen seit Kurzem zurück – nicht so stark, dass er deswegen beunruhigt sein musste, aber sie benötigten die Gelder aus dem Regierungsauftrag dringend, um neue Entwicklungen zu finanzieren.
„Irgendetwas Interessantes in der Post?“, fragte er Julia.
Sie hatten das Haus vor vier Jahren nach seinem ersten geschäftlichen Erfolg gekauft. Bei einem Wochenende in den Cotswolds, wo sie sowohl ihren Hochzeitstag als auch den Erfolg seines neuen Computers feierten, hatten sie das Haus mit dem Schild „Zu Verkaufen“ entdeckt und sofort gewusst, dass es genau dem entsprach, wonach sie suchten.
Sie hatten immer eine Familie haben wollen. Alex war ein Einzelkind gewesen und Julia ebenso. Kinder waren wichtig für sie, und dieses Haus war für eine Familie mit Kindern gedacht. Es besaß einen großen Garten, der von Sträuchern umgeben war, und eine Koppel, auf der mehrere Ponys weiden konnten. Das Dorf lag nur zehn Autominuten entfernt, und es gab genügend Privatschulen am Ort, die auch Tagesschüler aufnahmen.
Sie hatten einen guten Preis aushandeln können, und Julia hatte ihren Beruf aufgegeben, um das Haus zu renovieren und einzurichten und anschließend natürlich schwanger zu werden.
Nur war sie es nicht geworden. Und nachdem die zweite künstliche Befruchtung letzten Monat fehlgeschlagen war, hatte sie eine spröde Heiterkeit entwickelt, die ihm auf die Nerven ging.
In ihren Augen war es besonders schlimm, dass er Kinder zeugen, sie aber keine austragen konnte. Er hatte ihr versichert, dass sie selbst ihm wichtiger sei als ein Kind, aber sie hatte sich nicht beruhigen lassen. Deshalb hatten sie sich noch einmal mit dem Gedanken an eine Adoption befasst, den sie bereits früher durchgesprochen, anschließend aber wieder fallen gelassen hatten.
Die Belastung der letzten Jahre mit ihren Hoffnungen und herben Enttäuschungen hatte ihre Spuren hinterlassen, bei Julia stärker als bei Alex. Sie hatte all ihre Hoffnungen auf die In-vitro-Befruchtung gesetzt, und nachdem auch die fehlgeschlagen war, hatte sie nichts mehr aus der Depression reißen können.
Jetzt schien sie sich endlich langsam zu erholen. Lächelnd reichte sie ihm die Post.
„Da ist ein Brief von der Adoptionsbehörde. Eine Sozialarbeiterin wird in Kürze zu uns kommen, um sich davon zu überzeugen, dass wir geeignete Kandidaten für sie sind.“
Julia blieb neben ihrem Mann stehen und las den Brief noch einmal. Die Sonnenstrahlen fielen auf ihr blondes Haar, und Alex hob die Hand und strich es ihr aus der Stirn. Er hatte sich auf den ersten Blick in seine Frau verliebt und liebte sie noch immer. Ihr Kummer ging ihm zu Herzen, und er hätte alles getan, um ihr zu dem Kind zu verhelfen, das sie sich so wünschte.
„Hm – was ist das?“, fragte sie und reichte ihm einen cremefarbenen Umschlag. Er ergriff ihn und zog leicht die Augenbrauen in die Höhe, als er den Absender las.
„Minesse Management … Das ist die Agentur, die Werbeverträge zwischen Sportstars und interessierten Firmen abschließt. Ein gewaltiges Geschäft.“
„Und was will sie von dir?“
„Das weiß ich nicht … Vielleicht organisiert sie eine Veranstaltung, an der wir teilnehmen sollen?“ Alex öffnete den Brief, las ihn und reichte ihn seiner Frau.
„Nun, daraus geht nicht viel hervor“, meinte sie.
„Nein, wirklich nicht.“
„Ich sehen keinen Grund, weshalb nicht. Werbung ist immer nützlich, auch wenn es natürlich auf die Kosten ankommt. Ich werde am Montagmorgen anrufen und mich erkundigen, worum es geht …“
Alex lehnte sich im Sessel zurück und spannte seine Muskeln. Er lachte, als er den Ausdruck in Julias Augen bemerkte. Sie hatten immer ein gutes Sexualleben geführt, auch wenn es keinen Spaß machte, jahrelang nach einem Stundenplan miteinander zu schlafen, in der Hoffnung, dass Julia schwanger wurde.
„Ich dachte, du wolltest eine Runde Golf spielen.“
„Vielleicht möchte ich lieber etwas anderes spielen?“, neckte er sie. Er duckte sich, weil sie drohend mit der Zeitung nach ihm schlug, und zog sie anschließend in seine Arme. Auch ohne Kinder bedeuteten sie einander viel, aber Alex spürte, dass Julia nicht aufgeben würde.
Was sollte werden, wenn die Adoptionsbehörde sie nicht als Eltern akzeptierte? Plötzlich zitterte Alex und sah seiner Frau ins Gesicht. Sie war dünner geworden, und winzige Sorgenfalten hatten sich in ihrer Haut gebildet.
Sie war so zerbrechlich, so verletzlich, und er fühlte die Knochen unter ihrer Haut. Eine Welle der Liebe und Anteilnahme erfasste ihn. Er barg das Gesicht an ihrem warmen Hals und flüsterte: „Komm, lass uns ins Bett gehen.“
Hand in Hand gingen sie nach oben, und Julia hoffte inständig, dass er ihre Unlust nicht bemerkte. Seit sie wusste, dass auch der letzte Versuch einer Schwangerschaft durch In-vitro-Befruchtung fehlgeschlagen war, hatte sie jedes Interesse an Sex verloren. Sex war wie die Ehe zur Zeugung von Kindern bestimmt. Nachdem sie keine Kinder bekommen konnte, wollten sich jene Lust und glühende Erregung der ersten Tage nicht mehr einstellen.
Die Lust hatte im Lauf der Jahre abgenommen, aber der Sex hatte ihr immer noch Spaß gemacht. Gern hatte sie Alex in sich aufgenommen. Aber plötzlich schien alles sinnlos geworden zu sein. Ganz gleich, wie häufig er mit ihr schlief, sie würde kein Kind von ihm empfangen.
Simon Herries, Parlamentsabgeordneter für den konservativen Wahlbezirk Selwick an der nördlichen Grenze zwischen England und Schottland, erhielt seinen Brief am Sonnabendmorgen kurz vor elf.
Nach einer langen Besprechung mit einer ausgewählten Gruppe mächtiger konservativer Lobbyisten am Vorabend war er erst um drei Uhr nachts ins Bett gekommen. Daher war es schon heller Vormittag, als er das Frühstückszimmer seines Hauses am Chester Square im vornehmen Stadtteil Belgravia betrat. Wie üblich, sah er als Erstes die Post durch, nachdem er sich gesetzt hatte.
Ein Butler hatte die Briefe auf einem Silbertablett gebracht, und der dicke cremefarbene Umschlag mit dem Firmenzeichen von Minesse Management fiel ihm sofort auf.
Als Politiker musste er derartige Firmen und Institutionen kennen, die die Konservative Partei diskret unterstützten. Er erinnerte sich sofort, dass Minesse ihnen gegen Ende des vorigen Finanzjahres eine äußerst respektable Spende hatte zukommen lassen.
Konservative Parlamentsmitglieder, die fast alle aus den englischen Privatschulen hervorgegangen sind, werden beinahe von Geburt an dazu erzogen, alles eher unter- als überzubewerten. Das ist britische Tradition, die nach Meinung mancher Leute mit Sir Francis Drake begann, der mit Murmeln spielte, während die Spanische Armada näher kam. Die „respektable“ Spende hatte in der Tat beinahe eine Million Pfund betragen.
Trotzdem öffnete Simon den Brief nicht sofort, sondern betrachtete ihn vorsichtig. Vorsicht war das oberste Gebot eines jeden Politikers, und in der Politik wie in jeder anderen Machtstruktur kosteten Gefälligkeiten ihren Preis.
Mit seinen zweiunddreißig Jahren galt Simon inoffiziell in allen Kreisen, die wirklich zählten, als künftiger Führer der Konservativen Partei. Er selbst spielte seine Chancen absichtlich herunter, lächelte verschmitzt und gab sich wie ein beeindruckter, aber bescheidener Beobachter gegenüber den Politfürsten, die ihn hochgebracht hatten.
Seit er Oxford verlassen hatte, war ihm klar, dass nur der höchste Platz an der Macht ihn wirklich befriedigen konnte. Doch er hatte dort auch gelernt, seinen Ehrgeiz zu zügeln und zu beherrschen. Offener Ehrgeiz wurde von der führenden Klasse immer noch mit Misstrauen und als unpassend für einen Gentleman betrachtet.
Alles sprach zu Simon Herries’ Gunsten. Er stammte aus einer Familie des Nordens mit aristokratischen Verbindungen. In Westminster war es allgemein bekannt, dass niemand ohne ein zusätzliches Einkommen Parlamentsmitglied werden konnte – die Linken wurden von ihren Gewerkschaften bezahlt; der rechte Flügel sicherte seinen Unterhalt aus privaten Quellen. Das Einkommen aus dem Treuhandvermögen der Familie seiner Frau ermöglichte Simon Herries einen Lebensstil, den sich nur wenige Kollegen leisten konnten.
Neben seinem Haus im Stadtteil Belgravia besaß er über tausend Hektar fruchtbares Land und ein Herrenhaus im elisabethanischen Stil nahe Berwick. Das Haus in Belgravia war ihm von seinen neuen Verwandten zur Hochzeit geschenkt worden. Es war, vorsichtig geschätzt, eine halbe Million Pfund wert.
Simons nahm die „Times“ auf und befasste sich mit dem ersten Leitartikel. Doch sein Blick kehrte immer wieder zu dem cremefarbenen Umschlag zurück.
Genau um elf Uhr schob der Butler die mit grünem Stoff bezogene Tür auf, die die Küche vom Rest des Hauses trennte, und brachte sein Frühstück herein: frisch gepressten Saft kalifornischer Orangen, die er bevorzugte, zwei Scheiben Vollkornbrot mit einem kleinen Topf Honig von einer seiner eigenen Farmen sowie eine Kanne Kaffee, für den die Bohnen außer sonntags täglich frisch von der Lebensmittelabteilung bei Harrods geliefert wurden und den Simon schwarz trank. Ihm gefiel dieses geordnete, beinahe ritualisierte Leben. Sprach man ihn darauf an, behauptete er, es sei das Ergebnis seiner Erziehung in einer Public School.
Simon achtete sorgfältig auf sein Gewicht. Das äußere Bild war wichtig. Man wollte nicht so aussehen wie die ständig strahlenden, allzu wohlgenährten amerikanischen Kollegen – die Wähler hätten es als Heuchelei empfunden. Doch Simon wäre dumm gewesen, hätte er nicht ausgenutzt, dass er mit seinen einsachtzig und seiner athletischen Gestalt, die von den sportlichen Aktivitäten an den Privatschulen und vom Rudern auf dem College stammte, eine beneidenswert achtunggebietende Erscheinung war.
Sein Haar war dicht und dunkelblond. Im Sommer fügte die Sonne helle Glanzlichter hinzu, und seine Haut nahm eine gesunde braune Farbe an. Er wirkte richtig aristokratisch. Die Frauen mochten ihn und stimmten für ihn und seine Politik, und die Männer beneideten und bewunderten ihn wegen seines Erfolgs. Die Regenbogenpresse nannte ihn das einzige Mitglied des Parlaments mit Sex-Appeal. Er tat, als fände er die Bezeichnung abscheulich.
Seine Frau gehörte vermutlich zu den wenigen Menschen, die wussten, wie sehr ihm diese Beschreibung gefiel – und weshalb.
Im Augenblick war sie verreist und besuchte ihre Familie in Boston. Sie war eine Calvert und konnte ihre Familie bis zu den ersten Ankömmlingen auf der „Mayflower“ zurückführen. Nach Abschluss des Studiums an der Universität von Radcliffe hatte sie noch ein Jahr in Oxford verbracht. Die kühle hochmütige Bostonerin hatte ihm gefallen. Und es hatte ihm Spaß gemacht, ihr die alte Festung seiner Familie in den Hügeln an der Grenze und die Urkunden zu zeigen, die seine Abstammung von den Normannen Wilhelm des Eroberers bewiesen.
Anschließend hatte Elizabeth ihn nach Boston eingeladen. Ihre Eltern waren von ihm beeindruckt gewesen. Ihr Vater war Mitinhaber der Familienbank, und es hatte nicht lange gedauert, bis Henry Calvert herausfand, dass Simon Herries aus einer Familie stammte, die beinahe ebenso klug und vorsichtig mit Geld umging wie seine eigene.
Ihre Hochzeit hatte die Schlagzeilen aller Gesellschaftsblätter bestimmt – äußerst diskret natürlich. Immerhin waren Mitglieder des Königshauses zugegen gewesen. Simons Patentante zählte dazu, und sie hatte die Einladung gnädig angenommen.
Natürlich hatte die Trauung in der St. Margaret-Kirche in Westminster stattgefunden. Mrs Calvert war zwischen freudiger Erregung und Enttäuschung hin und her gerissen gewesen. Wie gern hätte sie für die Patentante ihres künftigen Schwiegersohns in Boston ein Essen gegeben. Aber Simon war unerbittlich geblieben: die Zeremonie musste in St. Margaret abgehalten werden.
Ein Artikel in „The Times“ lobte die Gesetzgebung, mit der Simon eine schärfere Bestrafung für Kindesmisshandlung durchsetzen wollte. Er war dabei, sich einen Ruf als eifriger Verfechter von Gesetz und Ordnung und der Rückkehr zu einer strengeren Moral aufzubauen. Unter seinesgleichen nannte man ihn manchmal bissig den „Hausfrauenkandidaten“. Lächelnd las er den Artikel noch einmal. Es gab eine ganze Menge Hausfrauen, und sie besaßen allesamt das Wahlrecht.
Seine Assistentin würde den Artikel zweifellos für ihn ausschneiden und in seinen PR-Ordner geben. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte ihren Abschluss in Cambridge gemacht. Seit drei Monaten schlief Simon mit ihr. Sie war intelligent, aber etwas zu gefühlsbetont. Wahrscheinlich war es gut, dass die langen Ferien unmittelbar bevorstanden. Dadurch würde sich ihr Verhältnis etwas abkühlen. Er hatte nicht die Absicht, sich zu eng an sie zu binden.
Simon schlitzte den Umschlag vorsichtig mit einem Messer auf. Es besaß einen Silbergriff und war seinem Großvater vom König überreicht worden.
Der Brief war kurz und nichtssagend. Simon wurde gebeten, am Montagnachmittag um drei Uhr ins Büro von Minesse Management zu kommen, um eine Angelegenheit von gemeinsamem Interesse zu besprechen.
Das war kein sonderlich ungewöhnlicher Brief. Deshalb sah Simon in seinem Terminplan nach, ob er Zeit hatte. Es war der Fall. Er trug die Uhrzeit ein und schrieb eine Nachricht für seine Sekretärin, ihm alles zu besorgen, was über die Firma und ihre Gründerin Pepper Minesse herauszubekommen war. Er hatte sie noch nicht persönlich kennengelernt, aber sie galt als eine sehr schöne und sehr kluge Frau.
Miles French, Rechtsanwalt und höchstwahrscheinlich bald Richter French, erhielt seinen Brief erst am Montagmorgen. Er hatte das Wochenende mit seiner neuesten Geliebten verbracht.
Miles gehörte zu jenen Männern, die sich am liebsten auf eine einzige Sache konzentrierten. War er mit einer Frau zusammen, deren Gesellschaft ihm gefiel, ließ er sich ungern von anderen Dingen ablenken. Rosemary Bennett und er waren seit beinahe einem halben Jahr ein Liebespaar, und das reichte, soweit es ihn betraf. Er mochte schöne Frauen, aber ebenso sehr schätzte er eine intelligente Unterhaltung, und sein Verstand langweilte sich meistens schneller als sein Körper.
Rosemary war Redakteurin bei der „Vogue“. Gelegentlich, wenn sie das Gefühl hatte, er könne sich absetzen, strafte sie ihn damit, dass sie ihn vor ihren Modefreundinnen zur Schau stellte.
Ein Rechtsanwalt war in ihrer geschlossenen Welt tatsächlich eine Seltenheit. Die Männer spotteten über seinen Savile-Row-Anzug und sein weißes gestärktes Hemd, während die Frauen ihn verstohlen betrachteten, ihn in Gedanken auszogen und sich fragten, wie groß ihre Chance sein mochte, ihn Rosemary auszuspannen.
Miles war einsfünfundachtzig und besaß einen muskulösen Körper. Sein schwarzes Haar war leicht gelockt, und seine Augen hatten die Farbe von gefrorenem Wasser. Rosemary behauptete, ihr liefe es jedes Mal geradezu köstlich eiskalt den Rücken hinab, wenn er sie mit seinem „Gerichtsblick“ betrachtete. Sie passten zueinander und kannten die Spielregeln.
Beide wussten genau, was sie von dieser Beziehung erwarten durften und was nicht. Miles schlief nicht mit anderen Frauen, aber Rosemary war sicher, dass er sie fallen ließ, sobald sie ihren Reiz für ihn verloren hatte. Und dagegen würde es keinen Einspruch geben.
Miles öffnete die Tür zu seiner Wohnung, die ziemlich nahe bei seiner Kanzlei lag. Er hob den Brief auf, legte ihn mit der übrigen Post auf den Schreibtisch und ging nach oben, um zu duschen und sich umzuziehen. Heute hatte er keine Termine. Er war ein Mann, der nichts überstürzte, sondern geduldig und gründlich vorging. Für jemanden, der ihn nicht näher kannte, war er erstaunlich leidenschaftlich.
Das Telefon läutete, als er aus der Dusche kam. Schimpfend lief er in sein Schlafzimmer, um den Hörer abzunehmen. Wasser tropfte auf den Teppich. Sein Körper war straff und muskulös vom zweimaligen Squashtraining pro Woche in seinem Klub. Dunkles seidiges Haar bedeckte seine Brust, das die Frauen sinnlich erregte.
Der Anruf kam von einem Angestellten. Miles beantwortete dessen Frage und hängte wieder ein.
Nachdem er sich angezogen hatte, ging er in die Küche und machte sich eine Tasse Kaffee. Er hatte eine Haushilfe, die die Wohnung säuberte und manchmal für ihn einkaufte, ansonsten blieb er lieber allein. Seine Eltern hatte er nie gekannt. Als Baby war er auf den Stufen des Kinderkrankenhauses von Glasgow ausgesetzt worden und anschließend in ein Waisenhaus gekommen, wo er Ungestörtheit und Unabhängigkeit schätzen gelernt hatte.
Miles trug den Kaffee in sein Arbeitszimmer. Es war ein geräumiges Zimmer mit Bücherregalen an der Wand und einer der Gründe, weshalb er diese Wohnung gekauft hatte. Er setzte sich an den Schreibtisch, sah die Post durch und runzelte kurz die Stirn, als er den Umschlag von Minesse Management bemerkte. Unbewusst schob er die Unterlippe vor, eine Angewohnheit, die die Frauen sehr sexy fanden. Der Name der Agentur war ihm bekannt. Soweit er wusste, hatte er geschäftlich jedoch nichts mit ihr zu tun.
Miles öffnete den Brief und las ihn lächelnd. Seltsam, dieser Brief konnte nur von einer Frau stammen. Er erinnerte sich nicht, ob er schon einmal persönlich mit Pepper Minesse zusammengetroffen war. Natürlich kannte er ihren Namen und fragte sich, was in aller Welt sie von ihm wollte. Mehrere Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden, und er hatte am Nachmittag frei. Also griff er zum Telefon.
Pepper verbrachte das Wochenende bei Freunden, die am Rande von Oxford lebten. Philip und Mary Simms standen ihr fast so nahe wie eine Familie, seit ihre Großmutter gestorben war, als Pepper fünfzehn war. Sie traf am Sonnabendmorgen kurz nach elf Uhr ein und hatte die Fahrt so gelegt, dass sie nicht in den dichten Verkehr geriet.
Die frühe Sommersonne schien, und sie hatte das Verdeck ihres Aston Martin heruntergeklappt. Ihr offenes Haar war vom Wind zerzaust. Sie trug ein Leinenkostüm in einem warmen Olivton mit kurzem engen Rock und einer Jacke, die ihre Brüste und ihre Taille betonte. Darunter hatte sie eine cremefarbene Seidenbluse gezogen. Als sie den Motor abstellte und ihre Beine aus dem Wagen schwang, verschwand Oliver Simms gerade um die Ecke des bescheidenen Viktorianischen Hauses.
Pepper rief ihn an, und der zehnjährige Junge mit den ernsten Augen drehte sich herum. Er errötete ein wenig, während sie näher kam, aber seine Eltern hatten ihm gute Manieren beigebracht, und er wartete, bis sie herangekommen war.
Von allen Freunden seiner Eltern mochte Oliver Pepper am liebsten. Sie versuchte weder, ihm durch das Haar zu fahren, noch – was schlimmer war – ihn auf die Wange zu küssen. Nie vergaß sie seinen Geburtstag, und ihre Weihnachtsgeschenke trafen genau seine Wünsche. Außerdem erhielt er immer noch eine kleine Summe für sein Postsparbuch. Im Augenblick sparte er für ein neues Fahrrad. Er hatte im Juni Geburtstag und hoffte, dass seine Eltern ihm das noch fehlende Geld als Geschenk dazugeben würden.
„Mom und Dad sind im Garten“, erzählte er Pepper.
Er war erst geboren worden, als seine Mutter schon über vierzig und sein Vater noch acht Jahre älter war und hatte während seines kurzen Lebens nie daran gezweifelt, dass er ein Wunschkind gewesen war. Er war nicht verwöhnt in dem Sinne, dass er mit materiellen Dingen überschüttet wurde. Sein Vater unterrichtete an der örtlichen Gesamtschule, und der Familie ging es verhältnismäßig gut. Vor allem aber war er jede Sekunde seines Lebens sicher gewesen, herzlich geliebt zu werden.
Oliver war ein gutmütiger Junge, der schon in frühen Jahren gelernt hatte, logisch zu denken und zu urteilen. Zwar beneidete er seine Schulfreunde manchmal um ihren neuesten Computer oder das modernste BMX-Rad, aber ihre Eltern waren so beschäftigt, dass ihnen der Vater und manchmal auch die Mutter beinahe wie Fremde vorkamen.
Oliver wusste, dass es seinen Eltern schwerfiel, ihn auf die exklusive Vorbereitungsschule zu schicken. Doch so groß das Opfer auch sein mochte, stets war genügend Geld da für eine neue Schuluniform oder die Skiferien, die er unmittelbar nach Neujahr gehabt hatte.
Nachdem er Pepper zum Garten begleitet hatte, entschuldigte Oliver sich und erklärte ernsthaft: „Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Krickettraining … Vielleicht werde ich dieses Jahr in die erste Juniorenmannschaft aufgenommen.“
Pepper beobachtete ihn, bis er verschwunden war, und betrat den Garten. „Pepper, Liebes! Du bist früh da!“
„Es herrschte ausnahmsweise einmal wenig Verkehr.“ Pepper küsste Mary auf die Wange und ließ sich von der älteren Frau umarmen. Mary Simms war der einzige Mensch, von dem sie sich so begrüßen ließ. Instinktiv hielt sie sich von allen anderen fern. Bei Mary war das etwas anderes. Ohne sie …
„Ihr seht sehr gut aus, Mary – alle beide.“
Peppers Stimme verriet keinerlei Gefühl. Niemand, der die drei beobachtete, hätte vermutet, wie nahe sie sich standen.
Mary Simms, die in einem weitläufigen alten Pfarrhaus in der Nähe von Cambridge aufgewachsen war, in dem nicht nur ihre Eltern, sondern auch eine ganze Reihe alter Onkel und Tanten wohnten, war es von klein auf gewöhnt, ihre Zuneigung frei und offen zu zeigen. Es tat ihr stärker weh, als sie sagen konnte, dass Pepper jene Liebe versagt geblieben war, die sie als Kind empfangen hatte und mit der sie jetzt ihren Mann und ihren Sohn umgab.
Philip Simms begrüßte Pepper wie immer: mit zerstreuter Gutmütigkeit. Er war der geborene Lehrer und besaß die Gabe, in seinen Schülern das Bedürfnis nach Wissen zu wecken. Er hatte Pepper so viel beigebracht und ihr auch so viel gegeben. Hier in seinem bescheidenen Haus hatte sie …
„Hast du Oliver gesehen?“ Marys Stimme unterbrach ihre Gedanken.
„Ja, er wollte gerade gehen. Er erzählte etwas von einem Krickettraining.“
„Er hofft, ins Juniorteam der Schule aufgenommen zu werden.“ Die Liebe zu ihrem Sohn und der Stolz auf seine Leistungen waren Mary deutlich anzumerken.
Philip setzte gerade vorsichtig junge Pflanzen um, und Pepper beobachtete ihn dabei. Bei allem, was er tat, war er behutsam, unendlich geduldig und verständnisvoll.
„Komm herein, ich mache uns eine Tasse Kaffee“, lud Mary sie ein, und sie gingen ins Haus.
In der Küche hatte sich nur wenig verändert, seit Pepper zum ersten Mal hier gewesen war. Gewiss, es gab eine neue Waschmaschine, einen neuen Gefrierschrank und einen neuen Herd, aber die großen Schränke zu beiden Seiten des Kohlenherdes und die schwere Kiefernanrichte hatten schon immer da gestanden. Das Porzellan auf der Anrichte hatte einer Tante von Mary gehört, viele der Möbel ebenfalls. Geld hatte im Leben der Simms nie eine herausragende Bedeutung gespielt, und Pepper kam es vor, als krieche sie bei ihren Besuchen zurück in die Sicherheit des Mutterleibs.
Während Mary den Kaffee aufbrühte, unterhielten sie sich. Beide Simms hörten nie auf, Peppers Erfolge zu bewundern. Auf Pepper Minesse waren sie ebenso stolz wie auf Oliver, in gewisser Weise vielleicht sogar noch stolzer. Allerdings verstanden sie sie nicht ganz – wie sollten sie auch …
Pepper setzte sich auf einen mit Kunststoff bezogenen Stuhl und fragte sich, was Mary sagen würde, wenn sie erfuhr, was sie gestern getan hatte. Einen Moment verfinsterte sich ihr Gesicht, aber es war sinnlos, ihre Handlungsweise an Marys moralischen Maßstäben zu messen. Ihr Leben, ihre Gefühle und ihre Reaktionen waren so vielschichtig, dass weder Mary noch Philip je wirklich begreifen konnten, was sie bewegte.
Beide waren damals äußerst bestürzt gewesen, dass sie Oxford verlassen wollte, hatten aber nicht versucht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Beinahe ein Jahr hatte sie in diesem Haus verbracht und war von den Eigentümern umsorgt, verhätschelt und beschützt worden. Mary und Philip hatten sie aufgenommen und ihr etwas gegeben, was sie niemals zuvor in ihrem Leben erfahren hatte. Sie waren die einzigen wirklich guten christlichen Menschen, die sie kannte, und trotzdem gab es eine Menge Leute, die das Paar wegen seines einfachen Lebens und seines geringen Interesses an Reichtum und Erfolg verachteten und verspotteten.
Pepper brauchte dies hier beinahe ebenso wie ihre Rache. Sie musste sich dazu zwingen, die Anzahl ihrer Besuche zu begrenzen. Einmal im Monat, Weihnachten und an den Geburtstagen …
Mary und sie tranken ihren Kaffee in schweigendem Einvernehmen, wie es nur Leute tun, die einander gut kennen und sich in Gesellschaft des anderen völlig wohlfühlen. Anschließend half Pepper Mary, abzuwaschen und das Mittagessen zu bereiten – einfache häusliche Verrichtungen, bei denen sie keiner ihrer leitenden Angestellten oder Mitarbeiter je vermutet hätte. Allerdings hätte Pepper auch keinem gestattet, sie so zu erleben.
Nach dem Mittagessen gingen sie in den Garten, nicht etwa um sich in die frühe Nachmittagssonne zu setzen und ein wenig zu ruhen, sondern um das Unkraut herauszureißen, das unablässig Philips Blumenbeete bedrohte. Während sie arbeiteten, erzählte Philip. Er machte sich Sorgen um einen Schüler. Pepper hörte ihm zu, und eine demütige Liebe zu diesem Mann erfasste sie. Doch für Philip würde sie immer bleiben, was sie mit siebzehn Jahren gewesen war: eine ungebildete, schlecht erzogene kleine Wilde, die nur die Gesetze ihres Zigeunerstammes kannte und sich eher von Gefühlen als von der Logik lenken ließ.
Nach dem Tee mit Marys selbst gebackenen Hörnchen und Marmelade vom vorigen Sommer verließ Pepper die Simms gegen fünf Uhr wieder. Oliver war da und betrachtete mit ein paar Freunden lässig ihren Wagen. Während sie die Jungen beobachtete, lächelte er ihr zu. Es war ein verschwörerisches, sympathisches Lächeln, das deutlich zeigte, was für ein Mann Oliver einmal werden würde. Schon jetzt entdeckte Pepper bei ihm die Anfänge von großem persönlichem Charme, von Intelligenz, Dynamik und einigem mehr.
Gleichgültig, wohin ihn das Leben einmal führen würde und wie es verlief, immer würde er auf diese Jahre hier zurückblicken können; auf die Liebe seiner Eltern und die Sicherheit, die sie ihm gegeben hatten. Ein Leben lang würde er von diesem Geschenk zehren – wie ein Reis, das in guter, fruchtbarer Erde besser und kräftiger gedeiht als in einem armen Boden, wo es ums Überleben kämpfen muss.
Hindernisse aller Art konnte man überwinden, aber sie hinterließen Narben. Oliver würde ohne diese Narben erwachsen werden.
Pepper stand auf, beugte sich hinab und umarmte und küsste erst Mary und dann Philip. Beide begleiteten sie zum Wagen.
„In drei Wochen veranstaltet Olivers Schule einen Tag der offenen Tür“, erzählte Philip. „Wirst du dafür herkommen können?“
Pepper sah Oliver an, der scheu lächelte.
„Nun, da er mein Patenkind ist, muss ich das wohl.“
Oliver strahlte. Pepper merkte, dass sie genau den richtigen Ton in Gegenwart seiner Freunde angeschlagen hatte. Jungen dieses Alters missbilligten Gefühlsausbrüche bei den Erwachsenen zutiefst.
Sie stieg in den Wagen und schaltete die Zündung ein. Vor ihr lagen London und der Montag.
Würden die vier auf die Briefe reagieren? Pepper vermutete es. Sie hatte mit einem Köder gewinkt, dem keiner widerstehen konnte. Alle würden einen Vorteil von einem Kontakt mit Minesse Management erwarten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Grimmig lächelte Pepper vor sich hin und fuhr in Richtung Autobahn.


3. KAPITEL
A m Montagmorgen kam Pepper später als gewöhnlich in ihre Firma. Sie fühlte, wie die Spannung in ihr wuchs, während der dichte Verkehr in Knightsbridge sie zusätzlich aufhielt.
Weiter vorn sah sie die Leute bei Harrods ein- und ausgehen und die Brompton Road und den Sloane Square entlangeilen. Hier waren Einkaufsparadiese für jene entstanden, die viel Geld ausgeben konnten.
Elegante Frauen in für den Stadtteil typischen Caroline-Charles-Modellen und Schuhen von Jourdan betrachteten die Schaufenster. Bei Harvey Nichols hatte Lady Diana vor ihrer Heirat mit dem Thronfolger eingekauft. In beinahe jeder Abteilung dieses exklusiven Geschäftes gab es junge Mädchen mit demselben typischen Akzent der Oberklasse. Amerikanische und japanische Touristen sammelten sich vor dem Haupteingang von Harrods. Geistesabwesend bemerkte Pepper, dass längst nicht mehr so viele arabische Frauen darunter waren. Dann musste sie wieder auf die Straße vor sich achten, da gerade eine Lücke entstanden war und sie ein Stück zügig weiterfahren konnte.
Nervös sah sie auf die Uhr an ihrem Armaturenbrett. Zwar hatte sie vormittags keinen Termin, kam aber ungern zu spät. Es war ein Kennzeichen dafür, dass sie ihr Leben nicht voll unter Kontrolle hatte. Gleichzeitig bekämpfte sie ihre Ungeduld; Ungeduld machte die Menschen unvorsichtig und führte zu Fehlern. Und Fehler hatten in ihrem Leben keinen Platz – es sei denn, andere begingen sie.
Pepper kam so selten später, dass die Empfangssekretärin eine Bemerkung machte, als Miranda die Post bei ihr abholte.
„Vielleicht hat sie ein anstrengendes Wochenende hinter sich“, murmelte Helena vielsagend und reichte ihr die Umschläge.
Miranda interessierte sich ebenso wie das andere Mädchen für Peppers Liebesleben, aber sie war taktvoll genug, es nicht zu zeigen. Schon manche gute Sekretärin hatte gehen müssen, weil sie über ihren Chef tratschte, und Pepper entging nicht viel.
„Ich frage mich, ob sie je heiraten wird“, überlegte Helena, die das Thema ungern fallen ließ.
„Viele erfolgreiche Geschäftsfrauen verbinden Karriere und Ehe“, stellte Miranda fest.
„Hm … Ich habe ein Foto von ihr mit Carl Viner in einer Zeitung entdeckt. Er ist wahnsinnig sexy, findest du nicht auch?“
Miranda zog die Augenbraue in die Höhe und antwortete trocken: „Sie ebenfalls.“
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Pepper eben das Haus betrat. Dieser eindeutige sinnliche Gang und diese fließenden Bewegungen der Hüften und Beine ließen keinen Zweifel zu.
Pepper begrüßte die beiden jungen Frauen und ging an ihnen vorüber in Richtung Büro. Die Sekretärin folgte ihr.
„Miranda, ich erwarte heute Nachmittag um drei Uhr vier Herren. Sie kommen alle gleichzeitig. Hier sind ihre Namen.“ Sie reichte ihrer Sekretärin ein Blatt Papier.
„In Ordnung. Möchten Sie jetzt eine Tasse Kaffee?“
„Ja, gern. Und benachrichtigen Sie bitte den Sicherheitsdienst, damit jemand zugegen ist, solange die Herren im Haus sind.“
Miranda war viel zu beherrscht, um sich die Überraschung anmerken zu lassen. Sie erinnerte sich nicht, dass Pepper schon einmal eine derartige Bitte an sie gerichtet hatte. Interessiert betrachtete sie die Namen, kannte jedoch nur zwei davon; einen Parlamentsabgeordneten und einen Unternehmer. Nun, ihre Neugier würde befriedigt werden, wenn Pepper ihr die Gesprächsnotizen diktierte. Ihre Chefin hielt grundsätzlich alle Einzelheiten ihrer Unterredungen fest.
Miranda legte das Blatt Papier auf den Schreibtisch und ging in die kleine Küche, die sich hinter ihrem Büro befand. Der Pausenraum für die Angestellten ging davon ab, ein luftiges, hübsch eingerichtetes Zimmer mit Bücherregalen und bequemen Sesseln. Minesse Management besaß keine Betriebskantine, die lohnte sich bei den wenigen Angestellten nicht.
Allerdings gab es neben Peppers Büro ein offizielles Speisezimmer, in dem sie manchmal mit Kunden oder Sponsoren eine Mahlzeit einnahm. Das Essen wurde von einer kleinen Firma geliefert, die sich auf die Ausrichtung offizieller Mittag- und Abendessen spezialisiert hatte.
Häufig hatte Miranda bei solchen Anlässen die Aufgabe, die Religionszugehörigkeit und die Lieblingsspeisen der Gäste herauszufinden. Wenn Pepper die Angaben besaß, stellte sie die jeweiligen Mahlzeiten persönlich mit dem Lieferanten zusammen. Sie hatte bereits vor Jahren erkannt, dass auch die geringsten Kleinigkeiten von Bedeutung waren, wenn es um einen hohen Einsatz ging.
Miranda brühte frischen Kaffee auf, goss ihn in eine Kanne und stellte diese zusammen mit einer passenden Tasse und Untertasse sowie einem Sahnekännchen auf ein elegantes Silbertablett. Das weiße Porzellan mit dunkelblauem Rand und Goldkante gehörten zum Essgeschirr für die Kunden im Speisezimmer. Es war kostbar und trotzdem zurückhaltend – wie Pepper selbst in mancher Beziehung.
Als Miranda den Kaffee hereinbrachte, legte Pepper die Akten, an denen sie gerade arbeitete, nieder und erklärte: „Falls einer der Männer auf der Liste anruft, bin ich nicht zu sprechen. Sollte jemand den Termin absagen, lassen Sie es mich aber bitte sofort wissen.“
Mehr sagte sie nicht, und Miranda stellte keine Fragen. Pepper delegierte nichts. Der Erfolg oder Misserfolg von Minesse Management lag einzig und allein in den Händen seiner Gründerin.
Pepper trank ihren Kaffee und las die Zeitungsausschnitte der Wochenendpresse. Zu Mirandas Aufgaben gehörte es, die Zeitungen durchzusehen und jede Meldung über einen Kunden oder Sponsor auszuschneiden.
Viertel vor zwölf räumte sie ihren Schreibtisch auf und meldete sich über die Sprechanlage bei ihrer Sekretärin.
„Um zwölf habe ich einen Termin mit John Fletcher, Miranda. Falls jemand etwas von mir will: Ich werde gegen zwei Uhr zurück sein.“
John Fletcher war ein aufstrebender Designer. Pepper hatte einige Modelle von ihm in einem Artikel der „Vogue“ über neue Modeschöpfer gesehen und zwei Kostüme bei ihm bestellt. Bisher war er noch nicht sonderlich bekannt, aber das würde Pepper ändern. Sie hatte ein junges Model unter Vertrag, das als vielversprechend galt. Dieses Mädchen wollte sie so mit Fletcher in Verbindung bringen, dass die Aufmerksamkeit auf beide gleichzeitig gelenkt wurde und Model und Modeschöpfer wechselseitig davon profitierten.
Louise Faber hatte sich auf einer Cocktailparty selbst an Pepper gewandt. Sie war achtzehn Jahre alt und wusste genau, was sie aus ihrem Leben machen wollte. Ihre Mutter war ebenfalls ein Model gewesen, und dadurch hatte Louise bereits die Beziehungen und die Kontakte, um ins Geschäft zu kommen. Viele frühere Kolleginnen ihrer Mutter waren in die einflussreichere Modewelt aufgestiegen, und Rena Faber hatte sie an die alten Zeiten erinnert, um ihrer Tochter einen guten Start zu verschaffen. Doch Louise war keine gewöhnliche blauäugige Achtzehnjährige, der es genügte, ihr Gesicht auf der Titelseite der „Vogue“ zu sehen.
Louise hatte eigene Ambitionen. Sie wollte ein Restaurant mit einem „Michelin“-Stern haben. Aber dazu brauchte sie Geld und eine Ausbildung. Ohne Geld und Einfluss hatte sie kaum die Möglichkeit, in einem jener Restaurants unterzukommen, die ihr diese Ausbildung vermitteln konnten. Frauen wurden keine Chefinnen, sie arbeiteten als Köchinnen. Louise wollte das Gegenteil beweisen.
Sie brauchte ein Image, hatte sie Pepper gestanden, etwas, wodurch sie sich von den anderen hübschen ehrgeizigen Mädchen unterschied.
Pepper hatte sich an John Fletcher erinnert und überlegt, dass Louise und er sich gegenseitig etwas zu geben hätten. Wenn Louise in ihrer Freizeit nur John-Fletcher-Modelle trug, würden beide von der Werbung profitieren. Pepper besaß genügend Pressekontakte und konnte dafür sorgen, dass die Zeitungen darüber berichteten. Sie hatte bereits mit John darüber gesprochen, er wollte ihr heute seine Entscheidung mitteilen.
Zu Anfang würde sie mit diesem Vertrag nur wenig verdienen. Aber es war ihre Stärke, beim Sport und auch anderswo neue Talente zu entdecken, zum Erfolg zu führen und anschließend einen finanziellen Gewinn daraus zu ziehen.
Kein Sponsor setzte sein Geld auf einen unerprobten Außenseiter. Doch sobald einer dieser Außenseiter die ersten Siege erzielte, war Pepper in der Lage, ihre eigenen Bedingungen zu stellen. So hatte sie ihr Unternehmen aufgebaut – indem sie künftige Sieger früher als andere erkannte.
John Fletcher hatte seine Räume in unmittelbarer Nähe von Beauchamp Place, einer Gegend mit Designer- und Hochpreisgeschäften abseits der Brompton Road. Wegen des Mittagsverkehrs fuhr Pepper nicht mit ihrem Aston Martin, und das Taxi setzte sie schon mehrere Häuser vor ihrem Bestimmungsort ab. Zwei junge Mädchen mit Modelfiguren verließen gerade das Bruce-Oldfield-Gebäude und drehten sich zu ihr herum. Keine der beiden war älter als neunzehn.
„Toll!“, rief eine der anderen zu. „Die hat wirklich Klasse!“ Niemand war in der Halle, und Pepper stieg die Treppe hinauf zu John Fletchers Ausstellungsräumen. Bevor sie eintrat, klopfte sie kurz an.
Zwei Männer standen am Fenster und betrachteten einen dunkelroten Stoffballen.
„Pepper!“ John Fletcher übergab die Seide seinem Assistenten und ging ihr entgegen. „Ich stelle fest, Sie tragen Schwarz.“
Pepper lächelte ihn an. Sie hatte absichtlich das schwarze Kostüm angezogen, das er für sie entworfen hatte. Setzten englische Richter nicht eine schwarze Kappe auf, wenn sie ein Todesurteil verkünden mussten? Zumindest Miles French sollte diesen dezenten Hinweis begreifen.
Der Rock war eng und modisch kurz.
Pepper ließ sich von Johns Assistenten aus der Jacke helfen. Er war einer der bestaussehenden Männer, die sie je kennengelernt hatte: gut ausgebildete Muskeln, goldbraune Haut und blondes Haar. Der junge Mann und John warfen sich einen verstohlenen Blick zu, den John mit einem Kopfnicken beantwortete.
Pepper bemerkte es, wartete jedoch, bis der Designer und sie allein waren. Dann sagte sie leichthin:
„Sehr klug, John. Ich wäre äußerst gekränkt gewesen, wenn Sie mich von Ihrem jungen zahmen Hengst hätten betreuen lassen.“
„Er ist noch nicht lange bei mir und noch etwas linkisch“, antwortete John entschuldigend.
„Bitten viele Kundinnen um eine Bedienung durch ihn?“ Peppers Stimme klang etwas gedämpft, denn sie hatte eine Umkleidekabine betreten, um sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen.
„Einige. Aber woher wissen Sie das? Die meisten Leute, die hier hereinkommen, werfen einen einzigen Blick auf ihn und glauben …“
„Dass Sie schwul sind?“ Pepper kam wieder heraus und lächelte spöttisch. „Ich weiß, ob ein Mann Frauen mag oder nicht, John. Allerdings dachte ich, Sie verdienten auch ohne diesen Extraservice genügend Geld.“
„Oh, ich biete ihn nicht an. Was meine Kundinnen mit Lloyd ausmachen, ist allein deren Sache.“
Peppers Lippen zuckten. „Aber es spricht sich herum, nicht wahr? Und es gibt genügend gelangweilte reiche Frauen, die einen Designer unterstützen, wenn er mehr für sie tut, als sie nur einzukleiden.“
John zuckte die Schultern. „Ich muss schließlich leben.“
„Hm. Da Sie gerade davon reden …“
Während er arbeitete, erklärte Pepper ihm ihren Vorschlag, seine Modelle exklusiv von Louise Faber vorführen zu lassen.
„Das gefällt mir.“ John richtete sich auf und betrachtete das Kostüm, das er an Pepper abgesteckt hatte.
„Meinen Sie, dass Sie die Werbung mit der ‚Vogue‘ abstimmen können?“
„Ich nehme es an, denn ich kenne dort ein paar Leute. Einige Journalisten der Zeitschrift müssten auch auf dem Wohltätigkeitsfest sein, das Sie und ich heute Abend besuchen werden. Wir könnten mit ihnen reden. Wenn es klappt, würde ich anschließend mit Louise die Einzelheiten durchgehen.“
Eine halbe Stunde später verließ Pepper den Designer wieder und winkte ein Taxi herbei, das sie zu ihrem Lieblingsrestaurant brachte. Der Oberkellner erkannte sie sofort und führte sie zu einem Tisch, an dem sie den Blickpunkt für alle Gäste bildete.
Das dreistöckige Gebäude lag in einer Straße in unmittelbarer Nähe des Sloane Square. Pepper hatte es gekauft, nachdem ihr klar wurde, dass die Reichen mit ihren Scheckbüchern und Kreditkarten langsam von Bond Street nach Knightsbridge überwechselten. Alle drei Stockwerke waren inzwischen zu extrem guten, aber nicht wucherischen Bedingungen vermietet. Sie selbst hatte die Finanzierung des Restaurants übernommen und dem Chefmanager den Tipp gegeben, dass die Nouvelle Cuisine nicht mehr sehr en vogue war und die Kunden wieder etwas reichhaltigere Speisen bevorzugten.
Es verging kein Tag in der Woche, an dem nicht alle Tische besetzt waren. Eine unaufdringliche Werbung hatte das Restaurant zu einem bevorzugten Treffpunkt gemacht. Ganze Scharen eleganter Frauen aus den besten Kreisen saßen an den Tischen und nippten an Speisen, die sie keinesfalls essen wollten – dazu war ihnen ihre 36er-Figur viel zu wichtig. Außerdem waren sie nicht gekommen, um ihren Hunger zu stillen, sondern um zu sehen und gesehen zu werden.
Ein Künstler, der ebenfalls zu Peppers Kunden gehörte, hatte das eintönige Innere des Gebäudes mit einem überaus erotischen „Trompe-l’œil“-Effekt geschmückt. Wer sich auskannte, konnte unter den frohlockenden Nymphen und Satyrn die charakteristischen Gesichtszüge manches Prominenten entdecken. Verschwand eine Persönlichkeit aus dem Rampenlicht, wurde ihr Gesicht übermalt und durch jemand anders ersetzt, der neu und vielversprechend war. Es kam gar nicht so selten vor, dass Schauspielerinnen und selbst Politiker Antoine diskret darauf hinwiesen, dass sich ihr Gesicht gut an der Wand ausnehmen würde.
Peppers Beteiligung an dem Restaurant wurde geheim gehalten. Ihr Gesicht tauchte nicht innerhalb der umhertanzenden Nymphen auf. Doch als sie jetzt dem Oberkellner über den weichen dunkelgrauen Teppich folgte, blickten ihr alle nach.
Sie setzte sich, bestellte, ohne sich um die Speisekarte zu kümmern, und runzelte ein wenig die Stirn. Die meisten Frauen, die hier zu Mittag aßen, waren Anfang zwanzig oder Ende vierzig, also junge Ehefrauen oder gelangweilte Geschiedene. Karrierefrauen, die Geld besaßen, nutzten die Mittagszeit, um mit Kunden geschäftlich zu essen oder ihre Kontakte zu erweitern – all das, was ihre männlichen Kollegen in ihren Klubs erledigten.
Bald würden diese Frauen ein ebenso diskretes Plätzchen benötigen. Bisher gab es nur sehr wenige Häuser, wo sie sich ungestört mit ihren Kunden unterhalten, zu Mittag essen und falls nötig auch übernachten konnten.
Pepper besaß ein gutes Gespür für lohnende Investitionen, und sie lächelte auch jetzt. Schon begann sich ihr Geist zu regen und die Herausforderung anzunehmen. Fünf Minuten nach zwei war Pepper zurück im Büro. Miranda folgte ihr und berichtete, alle vier Männer hätten angerufen. Drei hätten sie persönlich sprechen wollen und – da sie nicht da gewesen sei – den Termin bestätigt.
„Und der vierte?“
Miranda schaute auf ihre Liste. „Miles French? Oh, der hat nur gesagt, er werde kommen.“
Miranda fand, dass ihre Chefin ziemlich nervös war. Sie hütete sich jedoch, Fragen zu stellen, sondern ging schweigend wieder hinaus.
Um zwei Uhr dreißig stellte sie alles auf dem Servierwagen für den Tee bereit, den sie später am Nachmittag servieren musste. Das feine Porzellan war von Royal Doulton und wie die Kaffeetassen speziell nach Peppers Angaben angefertigt worden.
Alle vier Männer erschienen innerhalb von zehn Minuten. Die Empfangssekretärin führte sie ins Wartezimmer und verständigte Miranda. Die blickte auf die Uhr. Es war fünf Minuten vor drei.
Pepper saß in ihrem Büro und widerstand der Versuchung, die Akten ein letztes Mal durchzusehen. Sie hatte ihr Make-up und ihre Kleidung bereits überprüft und kämpfte gegen den nervösen Impuls, es noch einmal zu tun. Um fünf Minuten vor drei läutete ihr Haustelefon, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie nahm den Hörer ab und dankte Miranda für die Nachricht, dass alle vier Männer angekommen seien.
Dann holte sie tief Luft und sagte: „Bitte, führen Sie sie herein, und bringen Sie uns Tee.“
Die vier Männer warteten in dem behaglich eingerichteten Zimmer auf der anderen Seite der Halle. Natürlich hatten sie sich wiedererkannt und einander ein wenig erstaunt angesehen. Ihre Lebenswege berührten sich nur noch selten. Miles French wirkte als Einziger völlig gelassen.
Weshalb ist er hier? fragte sich Simon Herries verwundert und betrachtete Miles stirnrunzelnd. Hat er irgendetwas mit Minesse Management zu tun? Wickelt er vielleicht die rechtlichen Dinge für die Firma ab?
Die Tür öffnete sich, und eine attraktive Brünette trat ein. „Miss Minesse ist jetzt so weit. Wenn Sie mir bitte folgen wollen …“
Pepper stand mit dem Rücken zur Tür und tat, als blicke sie aus dem Fenster. Sie wartete, bis Miranda den Tee gebracht und die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann drehte sie sich herum.
Alle vier Männer reagierten, doch nur einer zeigte seine deutlich seine Überraschung: Miles French.
Miles betrachtete Pepper neugierig. Er erkannte ihr Gesicht sofort, aber es dauerte einige Sekunden, bis er es unterbringen konnte. Neugierig sah er seine früheren Kameraden an und merkte, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten, wer vor ihnen stand. Alle drei waren nervös. Oxford lag inzwischen sehr weit hinter ihnen.
Simon Herries sprach als Erster. Er schüttelte Pepper die Hand und lächelte sie mit einer wohlüberlegten Mischung aus männlicher Anerkennung, Aufrichtigkeit und Ernsthaftigkeit an. Er war stattlicher geworden, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und es stand ihm gut. Er wirkte wie ein wohlhabender, erfolgreicher Mann, und das war er.
Die anderen folgten seinem Beispiel. Miles French blickte ihr als Einziger gerade in die Augen und versuchte, sie aus dem Konzept zu bringen, wie Pepper feststellte. Ihr Herz begann bedenklich schnell zu schlagen, sobald sie merkte, dass er sie erkannt hatte. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.
„Ich nehme an, Sie fragen sich, weshalb ich Sie zu mir gebeten habe.“ Ihr Lächeln war professionell und verführerisch. Es deutete an, dass sie die Erwartungen ihrer Gesprächspartner nicht enttäuschen würde. Die Schreibtischschublade hatte sie bereits aufgeschlossen. Nun griff sie hinein und zog geschickt die Aktenordner heraus.
„Es vereinfacht vielleicht einiges, wenn Sie dies hier erst einmal lesen.“ Natürlich enthielten die Ordner nur Kopien. Die Originale waren sicher in der Bank verwahrt.
Pepper schenkte den Tee ein und überlegte, wie lange es dauern würde, bis das selbstsichere, zufriedene Lächeln von den Gesichtern der Männer verschwand.
Richard Howell reagierte als Erster. Pepper merkte, dass seine Augen schmal wurden. Er hob den Kopf und sah sie an.
„Milch, Mr Howell?“, fragte sie ihn freundlich.
Jede der vier Akten enthielt ein Geheimnis, das die Karriere der Männer für immer zerstören konnte, falls es veröffentlicht wurde. Natürlich hatten die vier geglaubt, es für immer in der Vergangenheit begraben zu haben, sodass es nie aufgedeckt wurde. Aber sie hatten sich geirrt.
Richard Howell war ein hoch angesehener und ehrbarer Bankkaufmann. Doch ursprünglich war er nur ein jüngerer, ziemlich armer Verwandter innerhalb des Bankimperiums gewesen, das sein Onkel David leitete.
Es hatte einer Menge Nachforschungen bedurft, um herauszufinden, wie er zu dem Geld gekommen war, um genügend Anteile aufzukaufen, sodass er seinem Onkel die Stirn bieten und ihm schließlich die Kontrolle über das Familienunternehmen abnehmen konnte. Nach monatelanger Kleinarbeit hatte Pepper entdeckt, dass Richard die ersten Papiere gekauft hatte, während er in der Schließfachabteilung der Bank arbeitete.
Für viele Menschen sind Schließfächer nichts anderes als Kästen, in denen sie ihre Wertsachen aufbewahren, damit sie nicht gestohlen werden. Es gibt jedoch Leute, die in derartigen Schließfächern Wertpapiere – oder andere Dinge – verbergen, die sie auf nicht ganz legalem Weg erworben haben: durch Steuerhinterziehung, Betrug und manchmal sogar durch Diebstahl.
Während Richard Howell für die Schließfachabteilung die Verantwortung gehabt hatte, war er auf einen Mann gestoßen, der dieser zweiten Kategorie angehörte. Da die Bank einen Zweitschlüssel für die Schließfächer besaß, konnte er zu einem sorgfältig gewählten Zeitpunkt das Schließfach öffnen und feststellen, was sich genau darin befand. Aber das war erst später, nach dem tödlichen Herzinfarkt des Mannes, der sich William Law nannte.
„William Law“ hatte diesen Herzinfarkt auf der Straße, eine halbe Meile von der Bank entfernt erlitten. Die Abendzeitungen brachten einen kurzen Artikel mit einem Foto über seinen Tod. Nur lautete der Name des Mannes nicht William Law, sondern Franz Prentiss, und er hatte einmal einer Verbrecherbande angehört, die mehrmals des Lohnraubs verdächtigt worden war. Um mehrere Hunderttausend Pfund war es dabei gegangen.
Die Polizei hatte nie genügend Beweise gefunden, um Frank Prentiss und die anderen Mitglieder der Bande vor Gericht zu bringen. Nachdem drei Monate vergangen waren, ohne dass die Polizei oder die Bank Frank Prentiss mit William Law in Verbindung brachte, hatte Richard die gesamte Summe bis auf ein paar Hundert Pfund aus dem Schließfach genommen.
Dass man die Scheine bis zu ihm zurückverfolgte, fürchtete er nicht. Als kluger Mann hatte Frank Prentiss die gestohlenen Banknoten gewiss „gewaschen“. Wenn die Polizei tatsächlich eine Verbindung zwischen William Law und Frank Prentiss entdeckte und das Schließfach öffnen ließ, würde sie annehmen, dass Frank inzwischen fast alles ausgegeben hatte.
Von nun an befanden sich 245 000 Pfund auf Richard Howells Privatkonto bei der Lloyds Bank, und als sein Onkel ihn endlich nach der Herkunft des Geldes fragte, war es zu spät – Richard war bereits der neue Mehrheitsaktionär der Howell-Bank. Er hatte die ursprünglich 245 000 Pfund als Grundlage für ein Vermögen verwendet und durch kluge, überlegte Geschäfte an der Börse sehr schnell vervielfacht.
Pepper lächelte freundlich, während sie ihm die Teetasse reichte. Die Panik in seinen Augen belustigte und erheiterte sie. Zweifellos hatte er sich in Sicherheit gewiegt – jetzt wusste er es besser.
Und erst Simon Herries, der vielversprechende Politiker, der Kämpfer für Anstand und Familienleben und heimliche Homosexuelle, der erst richtig von Knaben erregt wurde – je jünger desto besser! In Oxford war er der Rädelsführer einer ausgewählten Gruppe von Studenten gewesen, die Verschwiegenheit geschworen hatte und sich unter anderem der Schwarzen Magie hingab.
Pepper lächelte erfreut angesichts des wütenden Blicks in Simons blauen Augen, die sie gefährlich über den Tisch anblitzten.
Alex Barnett war ebenfalls ein Mitglied dieser ausgewählten Gruppe gewesen – wenn auch nur kurz. Trotzdem reichte die Zeit, um jede Adoptionsagentur davon abzuhalten, ihn in ihre Warteliste aufzunehmen. Pepper wusste von Julia Barnetts verzweifeltem Wunsch nach einem Kind, und sie wusste auch, wie sehr Alex seine Frau liebte.
Blieb Miles French. Er hatte Pepper enttäuscht. Zwar führte er ein äußerst aktives Sexualleben, war aber sehr anspruchsvoll bei der Wahl seiner Partnerinnen und blieb ihnen während der Dauer ihrer Beziehung treu. Pepper hatte lange warten müssen, bis sie etwas Belastendes bei ihm fand, aber ihre Geduld hatte sich gelohnt.
Vor drei Monaten hatte die achtzehnjährige Tochter eines Freundes von Miles Kokain nach England schmuggeln wollen. Die Polizei wusste davon und hatte vorgehabt, Sophie nach der Landung festzunehmen. Nach Peppers Informationen hatte das Mädchen in Rio ein Flugzeug bestiegen und das Rauschgift in seinem Rucksack versteckt. Als sie in Heathrow ankam, war das Kokain verschwunden.
Sophie war auf ihrem Flug kurz in Paris zwischengelandet. Miles French hatte sich zu diesem Zeitpunkt ebenfalls dort aufgehalten, und die beiden waren gemeinsam nach London zurückgekehrt. Irgendwie hatte Miles das Mädchen überreden können, ihm das Kokain zu geben, davon war Pepper überzeugt, obwohl sie noch keinen schlüssigen Beweis dafür hatte.
Doch selbst so enthielt ihre Akte genug, um Miles’ Karriere und seinen Ruf für immer zu zerstören. Ein künftiger Richter am Schwurgericht, der in einen Drogenskandal verwickelt war – der Ausschluss aus der Anwaltskammer war das Mindeste, was Miles bevorstand.
Pepper wartete, bis die vier Männer ihre Lektüre beendet hatten. Nur Miles French lächelte immer noch. Er hatte sich wesentlich besser in der Gewalt als die anderen, aber davon ließ sie sich nicht täuschen.
Simon Herries sprach als Erster. Er warf seinen Ordner nieder und fragte grimmig: „Was zum Teufel soll das alles?“
Pepper ließ sich von seinem Zorn nicht anstecken.
„Ich nehme an, Sie haben inzwischen Ihre Unterlagen durchgelesen und erkennen, in welch heikler Lage Sie sich befinden. Diese Ordner enthalten Informationen, die – wenn sie veröffentlich würden – Ihrem Ruf und Ihrer Karriere erheblich schaden könnten.“
„Genau!“, höhnte Simon Herries. „Erpressung!“
Pepper brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. „Nein, keine Erpressung“, antwortete sie leise. „Vergeltung – ausgleichende Gerechtigkeit.“
Jetzt hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Männer. Sie sahen sie an, ohne etwas zu begreifen – außer Miles French, der wissend lächelte.
„Vergeltung – wofür, zum Teufel?“, fragte Alex Barnett.
Pepper stand lächelnd auf.
„Für Vergewaltigung, meine Herren. Vor elf Jahren haben Sie alle auf die eine oder andere Weise dazu beigetragen, dass ich vergewaltigt wurde.“ Sie hielt inne, denn sie sah, dass sich ihre Gesichter veränderten, und fuhr spöttisch fort: „Aha, ich merke, Sie erinnern sich zumindest.“
„Weshalb haben Sie uns kommen lassen – was haben Sie vor?“
Alex Barnett konnte es einfach nicht glauben. Natürlich erinnerte er sich an den Vorfall, er hatte ihn nie vergessen. Allerdings hatte er angenommen, die Sache sei zusammen mit seinen Schuldgefühlen und all den anderen unangenehmen Dingen, an die er nicht mehr denken wollte, für immer tief in der Vergangenheit begraben.
Er sah Pepper an, bemerkte deren gepflegte Eleganz und wunderte sich über die Verwandlung des jungen Mädchens. Die Kleine, an die er sich erinnerte, war spindeldünn gewesen, hatte schäbige Kleider getragen und einen starken Dialekt gesprochen, der kaum verständlich war. Wie ein wildes Tier hatte sie mit ihnen gekämpft und mit den Fingernägeln ihre Gesichter zerkratzt …
Er erschauderte zutiefst und schloss die Augen. „Was haben Sie vor?“, murmelte er.
Erstaunlicherweise lächelte Pepper noch immer. „Nichts. Es sei denn, Sie zwingen mich dazu.“
Hinter ihrer ruhigen Fassade war sie hellwach und beobachtete die Männer scharf.
Vergewaltigung. Für sie war es das übelste Wort der Welt. Die Schrecken jener Nacht würde sie nie vergessen. Sie durfte es gar nicht. Viel zu lange waren sie ihre einzige Antriebskraft gewesen und hatten sie von Armut und Entbehrung dahin gebracht, wo sie heute stand.
„Sie haben mir etwas genommen, was unersetzbar war. Deshalb finde ich es nur gerecht, wenn jeder von Ihnen nun etwas ebenso Kostbares verliert.“
Die Männer warteten schweigend.
„Sie, Mr Herries“, fuhr Pepper fort, während sie Simon mit stahlhartem Blick beobachtete, „werden sich aus der Konservativen Partei zurückziehen. Ich hörte, Sie gelten als möglicher Anwärter für den Posten des Parteivorsitzenden. Allerdings nehme ich an, Ihre Partei würde Ihren Rücktritt nicht als großen Verlust betrachten, wenn sie von dem Inhalt Ihres Ordners erführe. Meinen Sie nicht auch?“, fragte sie provozierend und sah ihn einen Moment durchdringend an.
Sie bemerkte seine Wut und wandte sich schließlich an Richard Howell.
„Die Bank bedeutet Ihnen eine Menge, nicht wahr, Mr Howell? Ich fürchte, Sie werden sie aufgeben müssen.“
„Ich soll zurücktreten?“ Richard starrte sie ungläubig an.
Sie lächelte freundlich, aber unerbittlich. „Es bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig. Ich bin sicher, Ihr Vetter wird nur allzu gern in Ihre Fußstapfen treten.“
Alex Barnett wusste schon vorher, was Pepper von ihm verlangen würde. Seit seinem Studienabschluss in Oxford hatte er darum gekämpft, sein Unternehmen zu festigen. Seine gesamten Ersparnisse hatte er in die Firma gesteckt und all seine Kraft und beinahe seine ganze Zeit ihr geopfert. Plötzlich empfand er das heftige Bedürfnis, seine Hände um Peppers glatten weißen Hals zu legen und ihn zusammenzudrücken, bis sie für immer schweigen musste. Er starrte sie wütend an.
Ein Blick in sein Gesicht bewies Pepper, dass er ihre Bedingungen bereits kannte, deshalb wandte sie sich an Miles French.
„Ich weiß schon“, sagte er trocken, „aber Sie haben etwas vergessen, Pepper …“
Pepper runzelte die Stirn, denn ihr missfiel, dass er ihren Vornamen benutzte. Im Gegensatz zu den anderen wirkte Miles eher belustigt.
„Mein ist die Rache, spricht der Herr“, spottete er leise. „Sie treiben ein sehr gefährliches Spiel, meine Liebe.“
Pepper wandte sich von ihm ab. „Ich lasse Ihnen einen Monat Zeit, um meine – Vorschläge zu überdenken. Falls ich bis dahin nichts von Ihnen gehört habe, übergebe ich diese Unterlagen der Presse. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, dass es sich nur um Kopien handelt.“
„Und dass Sie einen Brief bei Ihrer Bank hinterlegt haben, den Ihr Anwalt öffnen soll, falls Sie verschwinden oder ums Leben kommen“, zog Miles sie auf.
Es ärgerte Pepper, dass er immer noch so tat, als mache ihm das Ganze nur Spaß. Miles hatte mehr zu verlieren als die anderen. Sie sah ihm in die Augen und erschauerte bei der Erinnerung. In seinem Zimmer war sie an jenem Morgen aufgewacht, in sein Hemd war ihr zerschundener Körper gehüllt gewesen, und er hatte dagestanden und auf sie hinabgesehen.
„Damit kommen Sie niemals durch“, fuhr Richard Howell auf.
Miles berührte seinen Arm und schüttelte den Kopf.
„Einen Monat, sagten Sie?“ Nachdenklich blickte er Pepper an, dann meinte er zu seinen ehemaligen Kameraden: „Ein Monat ist nicht lang, meine Herren. Ich schlage daher vor, wir verlieren keine einzige Minute.“
Pepper sah nicht zu, wie sie davongingen. Sie läutete Miranda und bat sie, die Männer hinauszubegleiten.
„Sie können Ihre Ordner behalten“, erklärte sie spöttisch, drehte ihnen den Rücken zu und ging zum Fenster.
Alles war vorüber, und sie fühlte sich seltsam erschöpft und leer – und in einer Weise unzufrieden, wie sie es nicht vermutet hatte.
Fünf Minuten später kehrte Miranda zurück und brachte den nicht getrunkenen Tee wieder hinaus. Obwohl sie den ganzen Nachmittag wartete, rief Pepper sie nicht herein, um ihr eine Gesprächsnotiz zu diktieren.
Draußen auf der Straße sahen die vier Männer sich an.
„Wir müssen unbedingt etwas unternehmen.“
„Ja“, stimmte Miles ihnen zu, „setzen wir uns irgendwohin, wo wir ungestört reden können.“
„Und wo diese Hexe uns nicht belauschen kann“, schimpfte Simon Herries wild.
„Ich schlage vor, wir gehen zu mir und sprechen die Angelegenheit sofort durch.“
Miles schob seine weiße Manschette zurück und blickte auf die Armbanduhr. „Es ist halb fünf. Heute Abend habe ich etwas vor. Hat jemand keine Zeit?“
Alle schüttelten den Kopf. Sie waren auf ihre Weise sehr mächtige und autoritäre Männer, aber jetzt reagierten sie beinahe verwirrt und hilflos wie Kinder. Miles sah sie an und vermutete, dass keiner von ihnen bisher innerlich wirklich begriffen hatte, was ihm geschehen war. Bei ihm war es etwas anderes. Er hatte Pepper sofort erkannt und angesichts des gewaltigen gesellschaftlichen Sprungs, den sie gemacht hatte, bereits mehr oder weniger eingesehen, welch eine Macht sie besaß.
„Ich kann es einfach nicht glauben.“ Alex Barnett schüttelte den Kopf und bestätigte Miles’ heimliche Vermutung. „All die Jahre hat sie gewartet …“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, denn er kehrte in die Wirklichkeit zurück.
Was in aller Welt sollte er zu Julia sagen? Wenn er den Adoptionsantrag jetzt zurückzog, würde das ihr Ende bedeuten.
„Wir müssen sie aufhalten.“
Dumpf hörte er Simon Herries sprechen, verstand seine Worte jedoch nicht, bis Miles sagte:
„Woran denken Sie, Herries? Doch nicht an Mord, will ich hoffen.“
„Keinesfalls.“ Das war Richard Howell.
„Sie muss aber aufgehalten werden.“ Simon Herries starrte die anderen an. Sein Herz pochte wie wild. Diese Hexe von einer Frau … Geradezu genossen hatte sie es, sie niederzumachen und in der Hand zu haben. Allein dafür hätte er sie schon umbringen können, vom Rest ganz zu schweigen.
„Wenn Sie einverstanden sind, schlage ich vor, dass wir das Ganze in Ruhe beratschlagen. Da ich allein lebe, ist meine Wohnung wohl am besten dafür geeignet.“
Wie konnte French so gelassen bleiben! Ihm schien die Sache beinahe Spaß zu machen. Simon starrte ihn an und erinnerte sich, wie wenig er Miles früher vertraut hatte und wie viel Vergnügen es ihm bereitet hatte …
Plötzlich merkte er, dass Miles ihn beobachtete, und er unterdrückte seine feindseligen Gefühle sofort. Im Augenblick war es ihm recht, mit den anderen gemeinsame Sache zu machen.
Miles entdeckte ein freies Taxi, winkte es heran und nannte mit seiner beherrschten Stimme seine Adresse. Als Rechtsanwalt hatte er es sich längst angewöhnt, die eigenen Gefühle und Reaktionen zu unterdrücken und eine Sachlage logisch zu betrachten. Das tat er auch jetzt.
Von Pepper Minesses Standpunkt betrachtet – wo in aller Welt hatte sie diesen Namen her –, war es wohl ganz natürlich, dass sie die Männer für das bestrafen wollte, was sie ihr angetan hatten. Und es zeugte von einer erheblichen Willenskraft, dass sie so lange gewartet und ihre Rache so sorgfältig vorbereitet hatte.
Er spürte die nervöse Spannung seiner Gefährten. Bei Simon Herries war es am schlimmsten; der war nahe daran, gewalttätig zu werden. Herries war immer gefährlich und unbeständig gewesen. In Oxford hatte er zu den wohlhabenden Jugendlichen gehört, deren Freundschaft man schätzte. Doch unter dieser goldenen Schale hatte sich etwas Bösartiges, ja Zersetzendes befunden.
Und die beiden anderen? Alex Barnett blickte immer noch verständnislos drein, und Richard Howell saß vorn auf der Sitzkante und war vor Nervosität aufs Höchste gespannt.
Keiner sprach ein Wort, bevor sie in Miles’ Wohnung waren.
„Möchte jemand etwas zu trinken?“, fragte Miles seine Gäste und trat an die Bar.
„Sie darf auf keinen Fall damit durchkommen.“ Simon Herries trank seinen Whisky in einem Zug aus und stellte das Glas heftig auf den Tisch. „Ich werde mich hüten, mir von solch einer emporgekommenen Zigeunerschlampe vorschreiben zu lassen, was ich zu tun habe.“
„Ihre weiblichen Bewunderer würden Ihnen jetzt sehr aufmerksam zuhören, Simon“, bemerkte Miles kühl. „Sie scheinen jedoch zu vergessen, dass wir es diesmal nicht mit einer ungebildeten Siebzehnjährigen zu tun haben.“
„Sie will uns vernichten!“ Alex Barnetts Hand zitterte, während er sein Glas abstellte. „Und daran müssen wir sie hindern.“
„Meine Güte, das wissen wir doch alle. Aber wie zum Teufel sollen wir es anstellen?“, fragte Richard ungeduldig.
Miles wartete einen Augenblick und meinte dann ruhig: „Ich hätte einen Vorschlag.“ Alle sahen ihn gespannt an. „Wenn ich es richtig sehe, müssen wir Miss Minesse so weit bringen, dass sie uns nicht nur die sämtlichen Unterlagen aushändigt, sondern auch von jeder künftigen – äh – , sagen wir einmal Vergeltung Abstand nimmt.“
„Sie meinen, wir sollten ihr drohen?“ Alex Barnett blickte unbehaglich drein. Miles beachtete ihn nicht.
„Soweit mir bekannt ist, liegt der Erfolg von Minesse Management allein in den Händen der Gründerin des Unternehmens. Würde Miss Minesse für eine Weile verschwinden, ginge es mit ihrer Firma bald bergab.“
„Falls Sie vorhaben, Sie zu entführen, vergessen Sie etwas Wesentliches“, unterbrach Richard ihn. „Sie haben ja gehört, was sie dazu sagte …“
„Richtig, darin stimme ich Ihnen zu. Sie darf nicht verschwinden. Sie könnte jedoch mit ihrem Liebhaber verreisen – und so lange fortbleiben, dass ihre Klienten langsam das Vertrauen in ihre Agentur verlieren. Superstars sind äußerst egoistisch und verlangen ständige Aufmerksamkeit. Ist Miss Minesse nicht da, um ihnen diese Aufmerksamkeit zu gewähren …“ Miles zog eine Augenbraue in die Höhe und wartete auf die Reaktion der anderen.
„Großartiger Einfall“, höhnte Simon Herries. „Und wie in aller Welt wollen wir sicherstellen, dass ihr Liebhaber sie außer Reichweite hält oder sie überhaupt mit ihm fortfährt?“
„Nun, indem wir dafür sorgen, dass dieser Liebhaber einer von uns ist“, meinte Miles seidenweich.
Verblüfftes Schweigen folgte seinen Worten.
Richard Howell sprach als Erster und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Du liebe Güte, Miles, es ist jetzt keine Zeit für Scherze! Sie wissen genau, dass diese Frau niemals einen von uns als Liebhaber akzeptieren würde …“
„Sie braucht ihn ja nicht zu akzeptieren.“ Alle starrten ihn an.
„Natürlich wäre sie nicht bereit, mit einem von uns zu verreisen – vermutlich mit keinem Mann, wenn dadurch ihr Unternehmen ohne Führung bliebe. Könnten wir jedoch ihr Personal und alle, die ihr nahestehen, davon überzeugen, dass sie freiwillig mit ihrem Liebhaber verreist ist, würde ihre Abwesenheit nicht als Verschwinden ausgelegt. Die Anweisungen, die sie ihrer Bank und ihrem Anwalt gegeben hat, träten nicht in Kraft, und uns bliebe ausreichend Zeit und Gelegenheit, sie zur Rücknahme ihrer heutigen Drohungen zu veranlassen.“
„Da ist nur ein Problem“, gab Richard Howell spöttisch zu bedenken. „Wer von uns soll den Part dieses angeblichen Liebhabers spielen?“
„Diese Rolle wollte ich eigentlich selbst übernehmen“, antwortete Miles lächelnd. „Ich bin unverheiratet und kann so lange vom Gericht fernbleiben, wie ich möchte, ohne dass sich jemand über meine Abwesenheit Gedanken macht.“ Wieder lächelte er und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Oder möchte jemand von Ihnen …“
Sie schwiegen, während er einen nach dem anderen ansah.
„Sehr edel. Und weshalb sollten Sie dies für uns tun wollen?“, fragte Simon Herries misstrauisch.
„Ich tue es für mich“, antwortete Miles ruhig. „Ehrlich gesagt, ich verlasse mich lieber auf mich selbst als auf andere. Sollte allerdings jemand von Ihnen eine bessere Idee haben …“
„Da Mord ausscheidet, fällt mir nichts ein“, gab Richard verbittert zu. „Sie hat uns alle an der Angel und weiß es genau.“
„Dann ist es also abgemacht.“ Miles stand auf. „Ich schlage vor, dass wir erst wieder Kontakt miteinander aufnehmen, nachdem Pepper verschwunden ist. Offensichtlich hat sie uns alle zu irgendeiner Zeit beobachten lassen und könnte es immer noch tun, falls sie befürchtet, wir hätten etwas gegen sie vor.“
„Sie wird doch nicht erwarten, dass wir ihre Forderungen ohne Weiteres annehmen?“ Alex Barnett blickte immer noch verblüfft drein, wurde aber langsam ärgerlich. Eine dünne Schweißschicht bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte angenommen, die Sache mit Herries läge meilenweit hinter ihm. Herrje, was war er für ein Narr gewesen … Herries’ Freundschaft hatte ihm damals geschmeichelt.
Richard Howell war tief in Gedanken versunken. Wie in aller Welt hatte Pepper die Sache mit dem Schließfach herausbekommen? Er wollte die Leitung der Bank nicht aus den Händen geben, er hatte viel zu schwer dafür gearbeitet. Aber würde Frenchs Plan klappen?
Simon Herries beobachtete Miles. Er traute ihm nicht – er hatte es nie getan. Außerdem mochte er ihn nicht besonders. In Oxford hatte French nicht zu seinen Anhängern gehört. Dieses gerissene Luder! Konnte French Pepper aus dem Verkehr ziehen? Er hoffte es, denn er hatte zu lange und zu intensiv gekämpft, um jetzt alles aufzugeben. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben. Doch bevor er die nicht gefunden hatte, würde er bei French mitmachen.
„Nun, meine Herren, wie ist Ihre Meinung? Sind Sie mit meinem Plan einverstanden oder nicht?“ Miles sah einen nach dem anderen an und wartete auf die Antwort.
„Ich sehe keine andere Möglichkeit.“ Alex Barnett wirkte richtig elend und gehetzt.
„Ich hoffe nur, es klappt.“ Richard ging nervös auf und ab. „Ja … ja, einverstanden. Ich stimme zu.“
„Und Sie, Herries?“ Miles sah zu ihm hinüber.
„Ich stimme ebenfalls zu.“ Aber ich traue Ihnen nicht, French, ich traue Ihnen kein bisschen, fügte er stumm hinzu. Und ich werde Sie beobachten.
„In Ordnung. Wir haben einen Monat Galgenfrist, und ich beabsichtige, diese Zeit zu unserem Vorteil zu nutzen.“ Miles schob seine weiße Hemdenmanschette zurück und blickte auf die Armbanduhr. „Tut mir leid, dass ich ungastlich sein muss, meine Herren, aber ich habe heute Abend noch etwas vor.“
Er wollte sich mit Rosemary treffen und ihr bei dieser Gelegenheit mitteilen, dass ihre Beziehung zu Ende war. Etwas kläglich überlegte er, wie sie reagieren würde. Es war ein Jammer, dass Pepper von Sophie erfahren hatte. Er hatte geglaubt, alle Spuren sauber verwischt zu haben.
Pepper Minesse … Woher in aller Welt hat sie diesen Namen, fragte Miles sich erneut, nachdem die anderen gegangen waren. In Oxford hatte er sie nur als „die Zigeunerin“ gekannt. Jeder hatte sie so genannt.
Wann und wie hatte „die Zigeunerin“ Minesse Management gegründet? Miles griff zum Telefon und legte den Hörer wieder hin. Morgen war noch Zeit genug, sich mit der Aufdeckung von Peppers Geheimnis zu befassen. Heute musste er sich auf die Auflösung seines Verhältnisses mit Rosemary konzentrieren. Es stimmte ihn traurig, dass er ohne großes Bedauern daran denken konnte. Aber hatte er nicht ganz bewusst immer Frauen gewählt, zu denen er einen gewissen inneren Abstand halten konnte?
Pepper Minesse … Er erinnerte sich, wie sie an jenem Morgen in einer Ecke seines verschlossenen Zimmers gekauert hatte. Sie war noch Jungfrau gewesen, und er hatte seine Laken vernichten müssen. Plötzlich schloss er die Augen und fluchte innerlich.
Pepper lag ausgestreckt in der Badewanne und ließ sich vom warmen Wasser die Spannung vertreiben. Sie hatte keine Lust, heute Abend zu dieser Party zu gehen, aber sie hatte es Louise versprochen.
So ganz konnte sie immer noch nicht glauben, dass alles vorüber war – dass sie es getan hatte. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern tanzten und zuckten die Bilder. Sie sah Alex Barnetts entsetztes Gesicht und Miles Frenchs ausdruckslose Miene. Simon war wütend gewesen, und Richard hatte es nicht glauben wollen.
Was taten die vier jetzt? Wahrscheinlich suchten sie nach einer Möglichkeit, sie aufzuhalten. Aber das würde ihnen nicht gelingen. Sie hatte zehn Jahre Zeit zum Planen gehabt, die Männer hatten nur einen Monat. Außerdem hatte sie sich abgesichert. Falls ihr etwas zustieß … Aber ihr würde nichts geschehen. Sie hatte jetzt die Oberhand. Sie war keine halbgebildete Unbekannte mehr und so unwichtig, dass man sie wie einen Straßenköter herumstoßen konnte. Hatten die Männer tatsächlich geglaubt, sie hätte alles vergessen? Und sie kämen ungestraft davon?
Pepper bewegte sich ruhelos im Wasser, das langsam abkühlte, und fragte sich, weshalb sie sich nicht euphorischer fühlte. Neben der Badewanne stand eine Flasche Champagner, die sie vorhin aus dem Kühlschrank geholt hatte. Sie hatte sie schon morgens kalt gestellt, um ihren Sieg zu feiern. Aber jetzt war ihr nicht danach zumute.
Es ärgerte sie, dass sie so wenig Befriedigung empfand. Was war los mit ihr? Sie wollte ihren Triumph genießen. Vielleicht hätte sie mehr Freude daran, wenn sie ihn mit jemandem teilen könnte … Der Gedanke erschreckte sie, und sie dachte misstrauisch darüber nach. Schließlich verdrängte sie ihn und stieg aus der Wanne.
Die Wohltätigkeitsveranstaltung fand im Ballsaal des Hotel Grosvenor statt, und Peppers Begleiter war einer ihrer ältesten Freunde. Geoffrey Pitt war seit vielen Jahren ihr Finanzberater.
Sie hatte ihn kennengelernt, als Minesse Management von einem Kleinbetrieb zu einem größeren Unternehmen expandierte, und Geoffrey hatte ihre ersten vorsichtigen Schritte dahin gelenkt. Er hatte ihr geraten, die Büroräume lieber zu kaufen und nicht zu mieten, und ihr geholfen, ihre Gewinne so anzulegen, dass sie auch daran noch verdiente.
Inzwischen wusste sie beinahe genauso viel über die Hochfinanz wie er, behielt ihn aber offiziell weiterhin als ihren Finanzberater.
Als Pepper Geoffrey zum ersten Mal begegnete, hatte er gerade eine traumatische Scheidung hinter sich. Unausweichlich waren sie sich sehr nahegekommen, obwohl Geoffrey wie alle Männer vor und nach ihm den Eindruck hatte, dass sie ihm absichtlich den wichtigsten Teil von sich vorenthielt.
Aber wie konnte Pepper sich nach dem, was ihr angetan worden war, noch einem Mann hingeben? Sie hatte ein tief verwurzeltes Misstrauen gegenüber dem ganzen männlichen Geschlecht davon zurückbehalten. Schon der Gedanke, ein zweites Mal jene Demütigungen und Erniedrigungen erdulden zu müssen, ließ sie bis ins Mark gefrieren.
Natürlich wusste sie, dass sie ihre Ängste mithilfe einer behutsamen Behandlung vermutlich überwinden konnte. Aber sie wollte es gar nicht. Als gute Beobachterin hatte sie gesehen, welche Auswirkungen die Beziehung zu Männern auf das Leben anderer Frauen hatte, und sie verabscheute eine derartige Abhängigkeit. Ihr Leben lang war sie auf unterschiedlichste Weise allein gewesen und hatte begonnen, dieses Alleinsein zu schätzen – es in der Tat als einzig möglichen Weg für sich zu betrachten. Deshalb hatte sie gelernt, die Männer geschickt und diskret in Schach zu halten.
Bei Geoffrey war dies beinahe zu einfach gewesen. Inzwischen verband sie eine Art bequeme Freundschaft, wie sie nur zwischen zwei Menschen bestehen kann, die sich kennen und mögen und sexuell nicht aufeinander neugierig sind. Es gab immer noch Augenblicke, in denen Geoffrey sie ansah und sie gern zu sich ins Bett geholt hätte, aber er wusste, dass Pepper kein solches Bedürfnis verspürte. Und seit Nick Howarth in ihr Leben getreten war …
Punkt acht Uhr holte er Pepper ab.
Geoffrey gehört zu jenen Männern, die am besten im Abendanzug aussehen, überlegte Pepper, während er ihr in den Rolls half. Er war groß und besaß freundliche haselnussbraune Augen – und war genau der Mann, den sich Mütter als Schwiegersohn wünschten.
Sie fuhren die Park Lane hinab und reihten sich in die Schlange der Autos, die ihre Fahrgäste vor dem Eingang zum Ballsaal des „Grosvenor“ absetzten. Die Wohltätigkeitsveranstaltung sollte zugunsten geistig behinderter Kinder stattfinden, und Prinzessin Diana hatte die Schirmherrschaft dafür übernommen. Sie und der Prince of Wales wurden dort erwartet.
Während Geoffrey ihr in den Ballsaal folgte, musste er an Peppers Beziehung zu Nick Howarth denken. Howarth war einer ihrer bedeutendsten Klienten. Es gab sogar Gerüchte, die beide hätten ein Verhältnis. Tatsächlich waren sie bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen gemeinsam aufgetreten – meistens bei Veranstaltungen für Sportarten, die Howarth sponserte.
Waren die beiden ein Liebespaar? Geoffrey empfand eine alte vertraute Eifersucht bei dem Gedanken, dass jemand Peppers Bett teilte, und verdrängte dieses Gefühl tapfer. Im Herzen war er ein netter, freundlicher Mann. Ein Mann wie er, das gestand er sich kläglich ein, durfte niemals hoffen, die Aufmerksamkeit einer so vibrierend femininen Frau wie Pepper zu erregen, die sicher keinen Mann unbeeindruckt ließ.
Pepper wäre nicht überrascht gewesen, hätte sie seine Gedanken lesen können. Geoffrey war nicht der Einzige, der über ihre Beziehung zu Nick Howarth Vermutungen anstellte. Sie kannten sich seit vielen Jahren, und obwohl beide regelmäßig mit anderen Partnern gesehen wurden, nahm man in ihrem Freundeskreis allgemein an, dass sie ein Verhältnis miteinander hätten.
Nick war anders als der überaus geduldige Geoffrey. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Howarth Pepper ein Ultimatum gestellt. Er war nicht der erste Mann, der so etwas tat, und er würde auch ganz sicher nicht der letzte sein.
Im Augenblick war er verreist, aber bald würde er zurückkommen, und dann …
Ich werde schon eine Möglichkeit finden, mit ihm fertig zu werden, sagte sich Pepper. Inzwischen hatte sie wichtigere Dinge im Kopf.
Eine heftige Erregung erfasste sie. In vier Wochen … Nein, sie durfte jetzt nicht daran denken. Dafür war noch genügend Zeit, wenn … Sie hatte längst gelernt, ihre Gedanken und Impulse zu kontrollieren. Deshalb schob sie alles beiseite und konzentrierte sich voll auf ihre Umgebung.
Pepper betrat den Ballsaal und sah sofort, dass zahlreiche anwesende Damen Modelle von Emanuel aus Tüll und Chiffon trugen. Ihr eigenes Ballkleid stammte von Bellville Sassoon. Der weite blaue Rock aus Rohseide schwang bei jeder Bewegung um ihre Beine, und das eng sitzende Oberteil gab gerade ihren Brustansatz frei. Die tief eingesetzten Ärmel und der Rocksaum waren mit alter Spitze besetzt, die beinahe so teuer gewesen war wie das Kleid selbst. Das Haar hatte sich Pepper weich aus dem Gesicht gekämmt und es mit einer passenden Seidenblume zurückgehalten. Zwischen den weichen Rosa- und Pfirsichtönen der anderen Frauen fiel ihre Garderobe geradezu unwahrscheinlich auf.
Die Herzogin von York hatte rotes Haar Mode werden lassen. Aber nicht deshalb blieben so viele Gäste stehen und sahen unauffällig zu ihr hinüber.
John Fletcher und Louise Faber saßen schon am Tisch. Pepper stellte ihnen Geoffrey vor und nahm das Glas Champagner, das man ihr anbot.
Sie unterhielten sich einige Minuten, während die Tische um sie herum ebenfalls besetzt wurden. Erregung wurde im Saal spürbar, als der Prinz und die Prinzessin von Wales angekündigt wurden. Stuhlbeine scharrten über den Boden, denn alle standen auf.
„Sie ist hübsch, nicht wahr?“, flüsterte Louise Pepper zu, während sie der Begrüßungsrede der Vorsitzenden lauschten.
John betrachtete eingehend das Kleid der Prinzessin und erklärte: „Sie trägt ein Modell von Bruce Oldfield. Es muss ganz neu sein.“
Während des Essens sprachen sie über geschäftliche Dinge. John hatte Zeit gehabt, über Peppers Vorschlag nachzudenken, und er gefiel ihm. Er hatte schon eine Vorstellung davon, was für eine Garderobe er für Louise entwerfen wollte.
„Nachdem ich von Ihnen fortging, habe ich kurz mit der Redaktion der ‚Vogue‘ telefoniert“, erzählte Pepper ihm. „Eine Redakteurin soll heute Abend hier sein. Rosemary Bennett – kennen Sie sie?“
„Ja. Ich habe sie schon irgendwo gesehen.“ John blickte in die Runde. „Sehen Sie – dahinten, Pepper. Die Frau in dem Modell von Giorgio Armani – aus weißem Satin. Soll ich Sie miteinander bekannt machen?“
„Nein, nicht hier. Ich werde im Lauf der Woche zur ‚Vogue‘ gehen und dort mit ihr sprechen.“ Pepper sah sich weiter im Saal um und wurde ganz starr, als sie einen Mann bemerkte, der zwischen den Tischen hindurchlief. Einen Moment dachte sie, er sei auf dem Weg zu ihr, und wurde kreidebleich.
„Was ist los, Pepper?“
Irgendwie gelang es ihr, den Blick von dem Mann loszureißen.
„Ist Ihnen nicht gut?“ John runzelte die Stirn, und seine Augen wurden dunkel vor Sorge.
Was ist denn mit mir los? überlegte Pepper. Sie hatte doch alles fest in der Hand, und trotzdem erschütterte ein einziger unerwarteter Blick auf Miles French sie derart, dass sie noch immer um Fassung ringen musste.
Der heutige Nachmittag war doch anstrengender gewesen, als sie angenommen hatte. Miles French hatte nicht wie die anderen reagiert. Er war wesentlich kühler und selbstsicherer gewesen, und er hatte sie wiedererkannt. Das hatte sie nicht erwartet. Schließlich hatte sie sich inzwischen derart verändert, dass eigentlich nichts von dem Mädchen von damals geblieben sein konnte.
Miles French hatte ihr das Gegenteil bewiesen, und diese Erkenntnis beunruhigte sie.
Auf der anderen Seite des Saales fuhr Rosemary Bennett mit ihren langen Fingernägeln vorsichtig über Miles’ Handgelenk. „Du bist heute so nachdenklich, Liebling. Was ist los?“
Miles lächelte flüchtig. „Nichts Besonderes.“
Er war heute Abend anders als sonst, das merkte Rosemary genau. Irgendwie distanziert. Sie kannte sich viel zu gut mit den Männern aus, um dieses Zeichen nicht richtig zu deuten: Miles langweilte sich.
Es war an der Zeit, ihre Affäre zu beenden. Eigentlich verlor Rosemary Miles nur ungern. Sie hatte bisher noch nie solch einen fabelhaften Liebhaber kennengelernt. Aber gefühlsmäßig hatte er ihr stets einen Teil von sich vorenthalten.
Rosemary beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern. Miles war kein Mann, der sehr lange ohne eine Frau leben konnte. Vermutlich hatte er schon eine Nachfolgerin für sie gefunden.
Ohne Bitterkeit fragte sie sich, wer diese Frau sein mochte. Hoffentlich war sie so vernünftig, sich nicht in ihn zu verlieben.
Miles drehte sich zu ihr. „Vielleicht könnten wir heute Abend etwas früher gehen.“
Er will mir den Gnadenschuss also stilvoll geben, dachte Rosemary kläglich und fragte sich, ob er es ihr sagen würde, bevor oder nachdem sie ins Bett gegangen waren: Wie sie ihn kannte, würde er es ihr wahrscheinlich vorher sagen und anschließend wie zum Abschied noch einmal mit ihr schlafen.
Nachdem Pepper Miles gesehen hatte, fand sie keine Ruhe mehr. Geoffrey spürte ihre Spannung, ohne den Grund dafür zu ahnen, und fragte sie nach dem Essen, ob sie schon gehen wolle.
Dankbar stand sie auf und entschuldigte sich bei John und Louise. „Ich habe ziemlich starke Kopfschmerzen“, log sie und ließ sich von Geoffrey hinausführen.
„Bleiben Sie hier, ich hole Ihren Mantel“, bat er sie, nachdem sie das Foyer erreicht hatten.
Pepper setzte sich auf einen zierlichen vergoldeten Stuhl und starrte geistesabwesend vor sich hin. Ein weiteres Paar kam heraus. Die Stimme der Frau klang kühl, beinahe metallisch, die des Mannes tief und irgendwie vertraut.
Sie straffte sich und sah die beiden an.
„Pepper, was für ein unerwartetes Vergnügen!“
Pepper sah Miles auf sich zukommen, und ihr Hals schnürte sich schmerzlich zusammen. Mühsam stand sie auf, blieb mit dem Absatz im Rocksaum hängen und schwankte ein wenig.
Miles griff nach ihr, um sie zu stützen, und sie zuckte unter dem unerwartet warmen Druck seiner Hände zusammen.
Eineinhalb Meter entfernt beobachtete Rosemary, wie Miles die andere Frau ansah, und erkannte augenblicklich, wer ihren Platz in seinem Bett einnehmen würde. Versonnen lächelte sie vor sich hin. Zumindest bewies Miles Geschmack. Pepper Minesse war kein aufgeputztes Püppchen.
Sie waren gegangen, bevor Geoffrey mit dem Mantel zurückkehrte. Während er ihr hineinhalf, kämpfte Pepper noch immer damit, die kleine Szene aus ihrem Gedächtnis zu streichen.


4. KAPITEL
P epper schlief in dieser Nacht nicht gut. Der alte Albtraum verfolgte sie wieder. Er kehrte immer zurück, wenn sie unter Stress stand. Lange unterdrückte Empfindungen stiegen an die Oberfläche und quälten sie, und sie lag auf ihrem zerknüllten Satinlaken und legte die Hand auf das Herz, um es zu beruhigen. Verzweifelt bemühte sie sich, die viel zu aufdringlichen Erinnerungen an die finstere Dunkelheit, die tastenden Hände und flüsternden Stimmen zu verdrängen. In ihrem Albtraum waren sie so leise, dass sie sich anstrengen musste, die Worte zu verstehen. In Wirklichkeit hatte sie alles gehört. Sie hatte genau gewusst, was mit ihr geschah.
Vergewaltigung. Dieses Wort hinterließ einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge, und sie verzog den Mund. Es war ein voller, sündiger, sinnlicher Mund. Die Männer sahen immer darauf und malten sich aus, wie er sich feucht auf ihre Haut drückte.
Pepper war zu erregt, um auch nur den Versuch zu machen, noch einmal einzuschlafen. Sie wusste, was dann geschehen würde. Sie wäre wieder in jenem dunklen Zimmer in Oxford, und die Männer, die sie dorthin gebracht hatten, bewachten die Tür, während …
Sie zitterte am ganzen Leib, und Schweiß bedeckte ihre weiche, seidige Haut. Erneut merkte sie, wie die Angst sie zu ersticken drohte, und sie kämpfte dagegen an und bemühte sich, die schrecklichen Erinnerungen an die Hände auf ihrem Körper, die sie nicht sehen konnte, und die unverständlichen flüsternden Stimmen zu verdrängen.
Entschlossen schaltete sie die Lampe neben ihrem Bett ein und atmete ruhig durch, um sich wieder in die Hand zu bekommen. Sie schwitzte und fröstelte gleichzeitig. „Man kann alles vom Leben haben“, hatte Philip vor einigen Jahren einmal zu ihr gesagt. „Aber“, war er fortgefahren, „man muss immer einen Preis dafür zahlen.“
Pepper hatte ihren Preis gezahlt, jetzt waren die anderen an der Reihe.
Sie stand auf, ging nach unten und suchte im Küchenschrank, bis sie die Dose mit der Trinkschokolade gefunden hatte. Sie stand dort seit Marys letztem Besuch vor zwei Jahren zum Weihnachtseinkauf. Mary und Philip fühlten sich in diesem Londoner Haus nie ganz wohl. Die kühle Designer-Eleganz machte sie sprachlos.
Glück und Zufriedenheit waren immer die Maßstäbe gewesen, an denen die beiden ihr Leben maßen. Pepper wusste, dass sich das Ehepaar auf seine Weise um sie sorgte. Ohne es zu ahnen, hatte es allen Grund dazu.
Pepper verzog das Gesicht, bereitete sich das Kakaogetränk zu, trug es hinauf in ihr Zimmer und kuschelte sich so an die Satinlaken und Kissen, dass ihr dunkelrotes Haar über die antiken Borten fiel. Ohne Make-up und mit offenem Haar sah sie beinahe wie siebzehn aus. Aber sie war keine siebzehn mehr …
Pepper seufzte und sperrte ihren Geist gegen die aufdringlichen Erinnerungen, aber es war zu spät. Schon kehrten sie zurück und überschütteten sie mit Schmerz und Angst. Sie entspannte sich und gab sich ihnen hin.
Vielleicht soll es so sein, dass ich mich heute Nacht erinnere, überlegte sie erschöpft, getreu dem Glauben ihres Volkes, das das Unabwendbare und die Unerbittlichkeit des Schicksals hinnahm.
Nun, wenn sie sich erinnern musste, dann sollte es auch vollständig sein. Sie würde zu den Anfängen zurückkehren – zum Ursprung.
Im Januar 1962 lagerte der Zigeunerstamm, dem Peppers Mutter angehörte, auf einem Stück Land, das dem Clan der MacGregors gehörte.
Es war ein kalter Winter, mit Schnee und heulenden Ostwinden, die direkt von der Nordsee herüberwehten. Sir Ian MacGregor war ein stattlicher Mann mit einem freundlichen Gesicht, und der Tradition entsprechend, war er als Oberhaupt seines Clans für das Wohlergehen der Zigeuner ebenso verantwortlich wie für seine eigene Familie.
Die MacGregors waren nie ein besonders reicher Clan gewesen. Zwar besaßen sie Grund und Boden, aber der eignete sich nur für die Schafhaltung und zur Verpachtung als Jagdrevier an reiche Amerikaner. Als sein Verwalter Sir Ian meldete, dass die Zigeuner wieder wie üblich im Tal lagerten, war er zunächst erleichtert gewesen, dass sie sicher angekommen waren. Der Zigeunerstamm überwinterte seit über zweihundert Jahren in diesem Tal, doch diesmal hatten heftige Schneefälle seine Ankunft verzögert. Sir MacGregors zweiter Gedanke war, wie der Stamm in der bitteren Kälte überleben könnte. Deshalb schickte er seinen Verwalter mit Heuballen für die Ponys und Wild, das er und sein Jagdgehilfe unmittelbar vor Weihnachten geschossen hatten, ins Tal hinab.
Duncan Randall war nicht nur MacGregors Verwalter, er war auch sein Neffe und Erbe, ein großer, eher zurückhaltender achtzehnjähriger junger Mann mit schwarzem Haar und einem schmalen, knochigen Gesicht. Duncan war ein Träumer und Idealist. Er liebte seinen Onkel und das Land und bewahrte tief in seinem Innern die Romantik seiner keltischen Vorfahren.
Der Schnee hatte über Nacht den Durchgang durch das Tal blockiert, sodass die Zigeuner völlig eingeschlossen waren. Dunkle Gesichter und argwöhnische Blicke beobachteten ihn, während er mit seinem Landrover auf ihr Lager zufuhr. Rauch stieg von ihren Feuern auf, und kleine Gruppen drahtiger, schweigender Kinder kauerten vor den Flammen, um sich in deren Hitze zu wärmen.
Es war ein schlechtes Jahr für den Zigeunerstamm gewesen. Ihr Führer war im Herbst gestorben und hatte sein Volk wie ein ruderloses Schiff zurückgelassen. Er war 68 Jahre alt geworden, und der Stamm hielt sich nun an seine Witwe Naomi.
Nur ein Kind war aus der Ehe hervorgegangen – ein Mädchen. Layla war fünfzehn und musste nach den Regeln des Stammes jenen Mann heiraten, den sie zu ihrem Führer wählten.
Rafe, ihr künftiger Ehemann, war dreißig Jahre alt und der jüngere Sohn des Führers eines anderen Lee-Stammes. Für die fünfzehnjährige Layla war er alt und gleichzeitig beängstigend. Ihr Vater hatte sie verwöhnt, weil sie das Kind seiner alten Tage war, obwohl ihn die Mutter davor gewarnt hatte. Layla war ein wildes, beinahe übermütiges Mädchen und wechselhaft wie das Aprilwetter. Naomi sorgte sich ihretwegen, denn sie wusste, dass jemand wie sie es im Leben nicht leicht hatte.
Naomi hatte Rafe angefleht, mit der Hochzeit zu warten, bis Layla sechzehn war. Ihr Geburtstag fiel in den Frühling, und Rafe hatte widerstrebend eingewilligt. Doch der Stamm sah, wie er das Mädchen mit düsteren Blicken eifersüchtig beobachtete.
Layla war widerspenstig und schwierig wie immer, und Naomi verzweifelte beinahe … Jedes andere Mädchen wäre stolz auf einen Ehemann wie Rafe gewesen. Doch sobald er sie ansah, warf Layla keck das Haar zurück, wandte sich ab und machte nicht ihm, sondern den Jungen, mit denen sie aufgewachsen war, schöne Augen.
Da Rafe das erste Jahr bei dem Stamm verbrachte, war er noch nicht in diesem Tal gewesen. Misstrauisch betrachtete er den Landrover, der langsam auf das Lager zufuhr.
„Wer kommt dort?“, fragte er Naomi in seinem Romadialekt.
„Das ist der Neffe von MacGregor“, erklärte Naomi und legte ihm die Hand auf den Arm, weil er losgehen wollte. „Er ist ein guter Freund von uns, Rafe.“
„Er ist ein ‚Gorgio‘“, wandte Rafe bitter ein.
„Ja, aber wir sind hier seit vielen Generationen willkommen. Sieh mal, er hat Futter für unsere Tiere gebracht“, fuhr sie fort. Duncan hatte den Landrover inzwischen angehalten und war nach hinten geklettert, um die Heuballen zu entladen.
Die Kinder liefen zu ihm, um ihm zu helfen. Layla ist auch dabei, stellte Naomi fest und beobachtete stirnrunzelnd, wie ihre Tochter beim Laufen die Röcke hob.
Bei den Roma gilt es als unsittlich, einem anderen als dem Ehemann die Beine zu zeigen. Obwohl sie es genau wusste, schien Layla sich manchmal absichtlich über diese Sitte hinwegzusetzen.
Layla wollte Rafe nicht heiraten, das ahnte Naomi längst. Aber sie hatte keine Wahl. Man heiratete nur seinesgleichen, und Layla stammte wie Rafe von einem ihrer größten Führer ab. In ihren Adern floss sein Blut, und Layla hätte ein ungeschriebenes Gesetz der Roma gebrochen, wenn sie außerhalb ihrer Sippe geheiratet hätte. Trotzdem schmerzte Naomi das Herz, wenn sie an ihre widerspenstige Tochter dachte.
Die Heuballen waren schwer, und das Abladen war harte Arbeit. Aber ein Jahr Tätigkeit im Freien hatte Duncans Körper gestählt, sodass er das Gewicht ziemlich leicht heben konnte. Auf der anderen Seite der Lichtung mit den Feuerstellen entdeckte er eine alte Frau und einen Mann, die ihn beobachteten. Er spürte den Unwillen und die Ablehnung des Mannes und fühlte sich unbehaglich. Arme Teufel, kein Wunder, dass sie ihn nicht mochten und Misstrauen ihm gegenüber zeigten. Er hätte auch nicht gern wie sie gelebt, überlegte er sich mitfühlend, beinahe am Rande des Hungertods und immer unterwegs von einem Ort zum anderen.
Duncan löste den Blick von dem finster herüberschauenden Mann und bemerkte die Kinder, die zu ihm hinaufsahen. Viele von ihnen hatten eiternde Wunden im Gesicht, und alle wirkten dünn und hungrig. Sein Onkel hatte auch einen Sack Hafer und Kartoffeln für die Leute hinuntergeschickt.
Als er in den Landrover reichte, um beides herauszuholen, sah er sie zum ersten Mal. Sie stand ein wenig abseits von den anderen und beobachtete ihn ebenfalls. Aber ihre Augen blickten stolz, und sie hielt ihren Körper in einer Weise, die es ihm schwer machte, Mitleid für sie zu empfinden. Während die Kinder dünn waren, war sie schlank und geschmeidig und erinnerte ihn an das Schilf, das sich an den Rändern der Seen im Wind bog. Ihr Haar war lang und schwarz und glänzte im harten Sonnenschein, ihre Haut war glatt und golden. Ihre Augen blitzten hochmütig und verärgert, als sie seinen Blick bemerkte. Sie waren ebenso golden wie ihre Haut. Sie war das hübscheste junge Mädchen, das er je gesehen hatte. Der Sack, den er gerade hielt, entglitt seinen Fingern. Errötend hob er ihn auf und spürte plötzlich ein heftiges Verlangen.
Layla wusste genau über die Männer Bescheid, um sein Begehren zu erkennen. Obwohl sie sich nichts anmerken ließ, erregte es sie. In ihrem Stamm gab es nur wenige junge Männer ihres Alters und gewiss keinen so hübschen wie diesen dunkelhaarigen hellhäutigen „Gorgio“-Jungen, der so viel größer und breitschultriger war als die Männer ihres Stammes und dessen Augen ihr verrieten, dass er sie begehrte.
Sie warf ihr Haar zurück, lief an ihm vorüber und wurde plötzlich von einer ungeheuren Heiterkeit erfasst. Sie wollte Rafe nicht heiraten. Er machte ihr Angst, obwohl sie dies nie zugeben würde. Er hatte etwas Grausames an sich.
Ihre Mutter rief sie scharf zurück, und sie runzelte die Stirn. Sie war kein Kind mehr, das jedem Befehl der Eltern gehorchen musste. Sie war eine Frau und würde ihren Lebensweg selbst wählen. Deshalb wich sie Rafe aus, eilte durch den Schnee und lief in ihren Wagen.
Duncan sah Naomi auf sich zu kommen und wusste aufgrund der Beschreibung seines Onkels sofort, dass sie die Witwe des Stammesführers war. Sie sprach mit einem starken Akzent, aber Duncan verstand, was sie ihm sagen wollte. Ihr Ehemann war verstorben, und Rafe war ihr neuer Führer.
Später, als er und Sir Ian vor dem Torffeuer im Arbeitszimmer des Onkels heiße, in geschmolzener Butter geschwenkte Kartoffelkuchen aßen und starken dunklen Tee dazu tranken, erzählte Duncan, wie mürrisch und verschlossen ihm die Zigeuner begegnet wären.
„Das ist eben ihre Art. Sie trauen uns nur ganz langsam, Duncan, und du begreifst sicher, weshalb. Sie sind in vieler Hinsicht ein verfolgtes, unverstandenes Volk, dessen Sitten und Gewohnheiten sich von unseren unterscheiden. Sie besitzen viel strengere Vorschriften als wir mit unseren modernen Gesetzen, aber ihr Leben ist auch viel rauer. Ihre Frauen werden immer noch grausam für Ehebruch bestraft, und sie betrachten die Ehe als etwas Heiliges, das nur durch den Tod aufgelöst werden kann. Es ist ein faszinierendes Volk, und ein sehr stolzes dazu.“
Duncan wollte seinem Onkel gerade von dem Zigeunermädchen erzählen, doch in diesem Augenblick kam die Haushälterin mit einer Schale frischen Teegebäcks herein.
Sir Ian lebte gut, aber einfach, und Duncan vermisste die Universität von Edinburgh kaum noch. Seine Mutter war Sir Ians Schwester. Sie hatte außerhalb des Clans geheiratet, und ihr Mann, Duncans Vater, war Rechtsanwalt.
Ian MacGregor war wesentlich älter als seine Schwester. Sein einziger Sohn war Ende des Zweiten Weltkrieges gefallen. Kurz darauf war seine Frau gestorben, an gebrochenem Herzen, sagten manche. Sir Ian hatte nicht wieder geheiratet, deshalb war Duncan sein einziger Erbe. Bereitwillig hatte er sein Jurastudium abgebrochen und als Verwalter zu arbeiten begonnen. Diese Ausbildung brauchte er, um sein Erbe eines Tages übernehmen zu können.
Layla langweilte sich und war nervös. Sie hasste die Enge und das Eingeschlossensein, wozu der Schnee sie zwang, denn sie wollte hinaus, fort von Rafes Allgegenwart. Sie wollte Duncan Randall wiedersehen.
Niemand rührte sich, als sie im frühen Morgenlicht aus dem Lager schlich. Lautlos lief sie über den Schnee und kletterte ebenso geschickt und sicher wie eines von Sir Ian MacGregors Schafen den schmalen Weg hinauf, der aus dem Tal führte.
In einer halben Stunde war sie oben. Von dort erstreckte sich das Moor in alle Richtungen, begrenzt von noch höheren Bergen. Hier und dort deuteten dunkle Einschnitte im Schnee weitere Täler an, und am Horizont stieg Rauch auf. Der zog sie geradezu magisch an.
Duncan war ebenfalls früh aufgestanden. Er wollte die Schafe füttern, bevor neuer Schnee fiel.
Layla hörte den Motor seines Landrovers, lange bevor sie den Wagen sah, denn die frische kalte Luft trug das Geräusch weit hinaus. Sie beobachtete das blaugraue Fahrzeug, das auf sie zukam. Ihr Körper zeichnete sich gegen den Himmel ab, und ihr Haar flatterte im Wind.
Als Duncan sie entdeckte, war sein erster Gedanke, in ihrem Stamm sei etwas passiert. Doch als er neben ihr hielt und sie ansah, konnte er den Blick in ihren Augen nicht falsch deuten. Glühend heiß durchströmte es seinen Körper, und schweigend öffnete er die Wagentür.
Layla hatte in der letzten Nacht von dem „Gorgio“ geträumt, und nun hatte sie ihn gefunden. Er war ihr Schicksal, dessen war sie plötzlich gewiss. Sie wollte mehr vom Leben als die Zukunft mit Rafe.
Zwar war sie ungebildet und konnte sich nicht gut ausdrücken, doch sie merkte, dass der „Gorgio“-Junge dasselbe empfand wie sie.
Layla war noch Jungfrau, aber ihr war nicht unbekannt, was Mann und Frau miteinander taten. Die Mutter hatte ihr gesagt, sie werde selbst merken, wenn sie so weit war, Rafes Frau zu werden. Deshalb wusste sie, dass ihr Körper nun bereit war, einem Mann zu gehören. Sie merkte es an ihrer Reaktion, wenn Duncan sie ansah. Sie streckte die Hand aus, berührte seinen Arm und fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten.
Er hielt den Landrover an, und sie küssten sich verzehrend, als begehrten sie sich schon seit Jahren. Obwohl unerfahren, kamen sie weder tollpatschig noch ungeschickt zusammen. Beide überwältigte eine Kraft, die stärker war als jeder einzelne oder ihrer beider Willen.
Als Duncan spät in der Nacht wach im Bett lag, sich nach ihr sehnte und seine Lebenskraft erneut auf sie übertragen wollte, erinnerte er sich an Laylas helle Lustschreie, ihre festen Schenkel, die seinen Körper umklammert hatten, und ihren zarten weiblichen Duft.
Layla lag in ihrer schmalen Koje und dachte ebenfalls an ihn. Sie hatte das gemeinsame Erlebnis richtig genossen. Mehr noch erregte sie, dass sie tatsächlich so weit gegangen war. Jetzt konnte Rafe sie nicht mehr nach altem Zigeunergesetz für sich beanspruchen. Sie brauchte nicht mehr den Kopf vor ihm zu beugen und ihn auch nicht mehr als ihren Herrn und Meister anzuerkennen.
Sie wusste, dass viele sie für stolz und eigensinnig hielten und behaupteten, ihr Vater habe sie verwöhnt. Vielleicht stimmte das, aber sie ließ sich nicht wie ein Pferd in die Obhut eines Mannes verkaufen. Aller Unmut, den sie empfunden hatte, seit Naomi ihr zum ersten Mal erklärt hatte, sie müsse Rafe heiraten, kehrte zurück und steigerte sich zu einer heftigen Abwehr. Sie hatte einen „Gorgio“-Jungen als Liebhaber gewählt und damit eines der geheiligsten Zigeunergesetze gebrochen. Aber das war ihr gleichgültig. Kein Gesetz konnte sie binden.
Mehr als eine Woche traf sich das junge Paar regelmäßig. Duncan war derart verliebt in Layla, dass ihm alles andere unwichtig wurde. Er lebte nur für die wenigen Augenblicke, die sie sich von ihrem Stamm fortschleichen konnte. Der Gedanke, dass Rafe sie beobachtete, steigerte ihre Erregung nur.
Erst als der Schnee zu schmelzen begann und Rafe sagte, es sei an der Zeit weiterzuziehen, begann Layla, sich vor den Folgen ihres Verhaltens zu fürchten. Eines Nachmittags, als sie auf dem Heuboden in einer Scheune seines Onkels lagen, vertraute sie Duncan ihre Ängste an.
„Dann geh nicht mit“, bat er sie heftig. „Bleib hier bei mir … Wir werden heiraten.“
Nervös wand sich Layla in seinen Armen. Duncan heiraten? Wollte sie das wirklich? Sie liebte ihn, sie liebte seinen glatten jungen Körper, sie liebte das Begehren, das er in ihr schürte, aber ihr gefiel auch die Erregung, sich zu ihm zu stehlen, das gefährliche Elixier der verbotenen Tat.
Wenn sie bei Duncan blieb, würde ihr Stamm sie verstoßen … Ihr Name würde nie wieder ausgesprochen werden, und ihre Mutter …
Naomi hatte ihre eigenen Probleme. Dieses schottische Tal war immer eines ihrer Lieblingslagerplätze gewesen. Normalerweise verbrachte der Stamm zwei Monate hier. Aber jetzt war Rafe ihr Führer, und er mochte das Tal nicht. Außerdem wurde er immer ungehaltener wegen Laylas Torheiten, das wusste sie. Doch ihre Tochter war so halsstarrig, noch ein Kind und wild und ungestüm wie das temperamentvollste Fohlen.
Ich werde alt, dachte Naomi erschöpft. Ihre Glieder schmerzten bei dem kalten Wind, und das Leben hatte seit dem Tod ihres Mannes den Reiz für sie verloren.
Rafes Verdrießlichkeit schien den ganzen Stamm anzustecken. Einige Männer behaupteten, das Tal sei kein guter Lagerplatz mehr. Sie brauchten ein Fest, das ihre Lebensgeister wieder weckte – eine Hochzeit. Aber Layla war das einzige Mädchen des Stammes im heiratsfähigen Alter. Und sie …
Naomi seufzte leise, nahm die alten Tarotkarten, die sie immer bei sich trug, und legte sie geistesabwesend aus. Eine Karte stach besonders heraus, und ihr wurde eiskalt: der Tod! Mit zitternden Finger schob sie die Karten wieder zusammen.
Tarotkarten logen nie, das wusste sie. Sie erschauderte zutiefst und spürte die lauernde Gefahr, die dem menschlichen Auge verborgen blieb, aber dennoch vorhanden war, und deren unbestimmbare Allgegenwart einen Schatten über den ganzen Stamm warf.
Eines Morgens verkündete Rafe, dass sie weiterzögen. Niemand stellte seinen Entschluss infrage, nicht einmal Layla. Die Entscheidung des Stammesführers waren unumstößlich. Doch sobald sie konnte, schlüpfte sie davon und eilte zu dem Treffpunkt mit Duncan. Diesmal wurde sie verfolgt.
Rafe stieg ihr mit der List seines Volkes nach und behielt sie im Auge – ohne dass sie es merkte. Die Panik hatte sie sorglos gemacht. Sobald sie das Tal hinter sich gelassen hatte, würde Rafe auf einer sofortigen Heirat bestehen. Da Duncan und sie sich liebten, war ihr die Vorstellung von einer Ehe mit ihm noch mehr zuwider.
Duncan würde sie heiraten, dessen war sie sicher. Aber sich von ihrer Mutter und der Lebensweise ihres Stammes zu lösen … Diese Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, und sie war taub für die winzigen, verräterischen Geräusche, die Rafe machte, während er sie verfolgte. Sie lief weiter auf die Scheune zu und drehte sich nur noch selten um.
Vor der Scheune zögerte Layla kurz und blickte über die Schulter zurück. Niemand war zu sehen. Sie lief hinein, und Duncan, der sie kommen hören hatte, eilte ihr entgegen, zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.
Als er sie losließ, erzählte Layla ihm von Rafes Beschluss, das Tal zu verlassen.
„Geh nicht mit“, drängte er sie. „Bleib bei mir.“
„Ich möchte es ja.“
Beide ahnten nicht, dass sie bei diesem geflüsterten Geständnis belauscht wurden. Rafe hatte sich in die Scheune geschlichen, während sie sich küssten, stand jetzt in einer dunklen Ecke, beobachtete sie und horchte.
Ein wilder Zorn erfasste ihn. Layla gehörte ihm – aber sie hatte ihn beschämt, indem sie sich diesem „Gorgio“ hingab. Sie hatte das wichtigste Gesetz, der Roma gebrochen. Sie war eine Dirne und würde vom Stamm verstoßen werden, wenn die anderen davon erfuhren. Seine Frau konnte sie nicht mehr werden, aber er würde sie trotzdem nehmen und ihr zeigen, was sie verschmäht hatte, indem sie sich diesem hübschen „Gorgio“-Jungen hingab. Doch zuerst …
Beide sahen nicht, wie er sich heranschlich, bis er nahe genug war, um Layla von Duncan wegzureißen. Mühelos glitt sein scharfes tödliches Messer zwischen Duncans Rippen und hinauf zu seinem Herzen.
Duncan gab einen leisen Laut von sich, einen keuchenden Protest, mit dem ihm ein Blutstrom aus dem Mund schoss, und stürzte zu Boden. Rafe hatte ihn mitten ins Herz getroffen, und während Layla noch entsetzt und ungläubig zu ihm hinabstarrte, starb er unmittelbar vor ihr, die Arme noch immer zu ihr gestreckt und mit einem so erschrockenen und verängstigten Blick in den Augen, dass sie den Ausdruck ihr Leben lang nicht vergessen würde.
Als Rafe sich niederbeugte, um sein Messer wieder herauszuziehen, fuhr sie herum und rannte über den schneebedeckten Boden davon, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.
Rafe ließ sie gehen. Wohin sollte sie schon laufen? Er wischte Duncans Blut von seinem Messer und starrte gefühllos auf den leblosen Körper seines Rivalen. Der „Gorgio“ hatte ihm die Frau gestohlen, deshalb war es nur gerecht, dass er zur Strafe dafür sein Leben verlor.
Layla würde er auf andere Weise bestrafen. Er lächelte jetzt schon grausam bei dem Gedanken daran. Natürlich würde er sie nicht mehr zur Frau nehmen; sie war unrein nach der körperlichen Vereinigung mit dem „Gorgio“, aber er würde sie trotzdem in sein Bett holen.
Rafe besaß einen Makel, der bei den Roma selten ist: Er fügte gern Schmerzen zu. Als kleines Kind hatte es ihm Freude bereitet, Fallen für Kaninchen und andere kleine Tiere aufzustellen – nicht weil der Stamm Nahrung brauchte, sondern weil er den entsetzten Blick der zu Tode erschrockenen Geschöpfe beobachten wollte.
Sein Vater hatte versucht, ihm diesen Charakterzug auszutreiben, aber er hatte ihn nur verdrängen können. Normalerweise ließ Rafe seine Lust, Schmerzen zu bereiten, nur an käuflichen Frauen aus, die er sich nahm, sobald er genügend Geld dafür besaß. Doch jetzt hatte Layla ihm eine Möglichkeit geliefert, sich seiner Lust hemmungslos hinzugeben. Durch ihr eigenes Verhalten hatte sie sich vom restlichen Stamm abgesondert; nach dem Gesetz der Roma würde ihn niemand daran hindern, sie angemessen zu bestrafen. Der Stamm würde nicht zulassen, dass ihre Mutter sie vor seinem Zorn schützte.
Ein einziger Blick in das Gesicht der Tochter genügte, um Naomi zu sagen, dass etwas nicht stimmte. Die Tarotkarten standen ihr plötzlich deutlich vor Augen, und der Tod grinste sie an.
Layla war viel zu verwirrt, um die Wahrheit zu verheimlichen. Entsetzt wich Naomi zurück, als das Mädchen ihr gestand, Duncan Randall und sie hätten ein Verhältnis gehabt.
„Und jetzt hat Rafe ihn getötet“, berichtete Layla ihrer Mutter.
Naomi schwirrte der Kopf. Die Treue zu ihrem Stamm ging ihr über alles. Alle würden unter Laylas Dummheit und Rafes Reaktion darauf zu leiden haben. Der Stamm brauchte einen Führer – er brauchte Rafe. Sie mussten das Tal verlassen, und zwar schnell. Wenn sie fort waren, konnten sie sich vielleicht absprechen, damit die Wahrheit nie ans Licht kam. Natürlich würde die Polizei sie befragen, sobald der Tod des „Gorgio“ entdeckt war, aber irgendwie … Es musste einen Ausweg geben.
„Geh in den Wagen und bleib dort, bis ich zu dir komme“, wies Naomi ihre Tochter scharf an.
Es war so viel zu tun – und Rafe war nicht da. Naomi ging von Wagen zu Wagen und drängte alle, sofort zu packen. Sie traten die Lagerfeuer aus, und die Kinder und die Tiere wurden plötzlich unruhig, denn sie ahnten den bevorstehenden Aufbruch.
Als Rafe eine halbe Stunde später ins Lager zurückkehrte, erkannte er an Naomis Gesicht, dass sie alles wusste.
„Sie hat es dir also erzählt?“, fragte er nur.
Naomi nickte und konnte ihm vor Scham nicht in die Augen sehen. Wie bekümmert wäre ihr Mann gewesen, hätte er diesen Tag noch erlebt!
„Wir müssen fort. Die Polizei wird kommen. Sie wird Fragen stellen …“
„Auf die unsere Leute keine Antwort geben werden“, warnte Rafe sie und sah sie an. „Heute Nacht wirst du deine Tochter zu mir schicken.“
Ein Blick in sein Gesicht genügte, um Naomis Einwand verstummen zu lassen. Schweren Herzens kehrte sie zu ihrem Wagen zurück. Layla hatte gegen eines der strengsten Tabus des Stammes verstoßen, und es war nur gerecht, wenn sie bestraft wurde. Doch der Ausdruck in Rafes Augen hatte sie bis ins Mark gefrieren lassen, und Layla war trotz allem ihre Tochter.
Layla hatte sich in ihrer Koje zusammengerollt und starrte ausdruckslos in den Raum. Als Naomi ihr Rafes Urteil nannte, schüttelte sie heftig den Kopf.
„Ich werde nicht zu ihm gehen!“
Schmerz und Sorge beschatteten Naomis Augen, und sie sah ihre schöne, wilde Tochter an. Selbst jetzt hielt sie den Kopf stolz aufrecht – zu stolz vielleicht. Sie schämte sich kein bisschen.
„Ich werde nicht zu ihm gehen!“
„Mein Kind, dir bleibt keine Wahl.“
„Keine Wahl …“ Diese Worte gingen Layla nicht aus dem Kopf. Sie verabscheute Rafe … Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihn für das, was er getan hatte, selbst getötet. Aber sie ging nicht so geschickt mit dem Messer um wie er, und ihre Kraft war winzig im Vergleich zu seiner.
Selbst jetzt begriff sie noch nicht recht, was geschehen war. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Duncan tot war. Noch schirmte der Schock sie vor der Wahrheit ab.
Als die Polizei ins Lager kam, beantworteten die Zigeuner gleichmütig die Fragen und gaben sich gegenseitig ein Alibi. Rafe stand schweigend abseits und wartete.
Sir Ian, der mit der Polizei gekommen war, sah zusammengesunken und alt aus. Naomi bedauerte ihn aufrichtig. Er hatte jemanden verloren, der ihm wie ein Sohn gewesen war, und sie erkannte, wie niedergeschlagen er war.
Die Polizei hatte Rafe schon vernommen. Er hatte behauptet, er habe gejagt, und zwei Männer als Zeugen genannt.
So viele Fragen die Polizei auch stellte, sie konnte die misstrauische Mauer des Schweigens der Zigeuner nicht durchbrechen. Die Beamten wussten, dass einer von ihnen Duncan getötet hatte.
„Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel, wenn Sie den Ausdruck verzeihen, Sir Ian“, sagte der Polizeisergeant, als sie zu den Landrovern zurückkehrten. „Wir bekommen nichts aus ihnen heraus.“
„Aber weshalb – weshalb? Das begreife ich nicht. Duncan war so ein netter Junge.“
„Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren.“
„Einer von denen hat es getan, dessen bin ich sicher“, erklärte der Sergeant später auf dem Polizeirevier gegenüber seinem Vorgesetzten. „Doch ich bezweifle, ob wir je herausbekommen werden, wer es war. Sie haben sich gegenseitig Alibis verschafft, die wir niemals aufdecken können.“
Als es dämmerte, aß der Stamm schweigend zu Abend. Ein Schleier aus Misstrauen und Angst hatte sich über das ganze Lager gelegt. Seit ihrer Rückkehr hatte niemand ein Wort mit Layla gesprochen. Sie hatte allein im Wagen ihrer Mutter gegessen, und jetzt näherte sich der Zeitpunkt, wo Rafe seine Rache einlösen wollte.
Sie zitterte, wenn sie daran dachte, was er ihr antun könnte. Duncans Liebe hatte ihre Sinnlichkeit geweckt, und sie hatte sich ihm freudig geöffnet. Für Rafe jedoch empfand sie nur Angst und Hass. Er hatte den Mann getötet, den sie liebte, und dafür würde sie ihn immer verabscheuen. Und sie fürchtete ihn, wie jede Frau einen Mann fürchtet, von dem sie spürt, dass er ihr Schmerzen zufügen will.
„Du musst zu ihm gehen“, erklärte Naomi ruhig. „Wenn du es nicht tust, werden dich die anderen Männer zu ihm bringen, und das ist noch schlimmer. Besser, du erträgst das Unabwendliche und behältst deinen Stolz.“
„Obwohl er meinen Körper zerstören könnte?“, schrie Layla hysterisch. Sie war noch so jung und hätte sich am liebsten weinend an die Mutter geklammert, aber Naomi hatte recht. Sie konnte sie nicht schützen, sosehr der Stamm die Witwe seines letzten Führers auch verehrte.
Es wurde eine Nacht, die Layla ihr restliches Leben verfolgen sollte. Ganz elend vor Angst ging sie zu Rafes Wagen. Als sie Stunden später wieder hinauskriechen konnte, weil er endlich eingeschlafen war, war ihr Körper über und über mit blauen Flecken und roten Striemen bedeckt.
Naomi verband sie vorsichtig, und ihre Augen brannten vor Tränen. Aber sie durfte nichts dazu sagen. Layla sah sie an wie eine Wildkatze, die in die Falle gegangen war. Nicht nur ihr Körper, auch ihr Wille war gebrochen.
Layla besaß kein so dickes Fell, um Rafes körperlichen Misshandlungen gleichmütig über sich ergehen zu lassen. Sie empfand nur noch Hass für ihn. Nicht einmal ihrer Mutter würde sie beschreiben, was er mit ihr getan hatte. Ihr Körper bebte, während sie versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen.
Naomi gab ihr einen Trank, damit sie sich beruhigte und schlafen konnte, doch während die Mutter ihr den Rücken zukehrte, goss Layla ihn fort.
Sie wollte keine weitere Nacht wie diese ertragen, und sie würde es auch nicht.
Während der Rest des Lagers schlief, schlich sie sich stumm davon. Der wachhabende Polizist auf dem Revier hörte sich ihre Geschichte entsetzt an und überlegte, ob er ihr glauben solle. Der Sergeant, der aus dem Bett geholt worden war und nörgelnd auf der Wache erschien, warf einen einzigen Blick in Laylas bleiches, verbittertes Gesicht und wusste, dass er das Motiv für Duncans Ermordung gefunden hatte.
Sie verhafteten Rafe bei Anbruch der Morgendämmerung; zwei Monate später wurde er zum Tode verurteilt. Er kam nie bis zum Henker. Irgendjemand steckte ihm heimlich Gift zu. Eines Morgens fand man ihn tot in seiner Zelle. Sein Körper war bereits steif, und seine Augen starrten ins Leere.
Von nun an mied der Stamm Layla. Erwählte einen neuen Führer, und der verkündete, Naomi dürfte bei ihnen bleiben, aber Layla müsse gehen.
Naomi merkte, dass ihre Tochter schwanger war, und bat den Stamm um Gnade. Sie wurde ihr gewährt. Layla blieb eine Verstoßene, erhielt aber die Erlaubnis, mit den anderen zu reisen.
Der kränkliche Zustand ihrer Tochter schreckte Naomi. Nur der Gedanke an die Geburt des Kindes hielt Layla aufrecht, Duncans Kind. Wie eine Beschwörung sprach sie die Worte immer wieder vor sich hin.
„Es könnte auch Rafes Kind sein“, sagte Naomi zu ihr.
Layla schüttelte den Kopf und sah ihre Mutter mit Augen an, die viel zu alt für ihr kindliches Gesicht waren.
„Nein, das ist unmöglich. Er hat mich nicht wie eine Frau behandelt und seinen Samen nicht in mich gegossen.“
Rachel Lee wurde im achten Monat der Schwangerschaft ihrer Mutter geboren. Der Anblick von Laylas dürrem Körper, der während der Schwangerschaft beinahe unanständig anschwoll, tat Naomi unendlich weh. Ein wilder Geist schien in Layla zu brennen. Er verlieh ihr einen Stolz und eine Entschlossenheit, die sie niemals bei diesem übermütigen, verwöhnten Kind vermutet hatte.
Die Geburt war schwierig, und obwohl die anderen Frauen innehielten und auf die Schreie aus dem Wagen horchten, kam ihnen niemand zu Hilfe. Naomi machte es nichts aus. Sie war eine erfahrene Hebamme, und das Kind lag gut, wenn es auch ein wenig zu groß für Laylas ausgemergelten Körper war.
Als sie das Kleine der Tochter in die Arme legte, lächelte Layla zum ersten Mal richtig seit Duncans Tod.
„Sie ist hübsch“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Du wirst sie Rachel nennen und an meiner Stelle lieben, nicht wahr?“
Naomi wusste, dass sie den Blutfluss nicht stillen konnte und ihre Tochter sterben musste. Sie hatte es seit Beginn der Geburt geahnt. Layla hatte sich gezwungen, am Leben zu bleiben, solange sie das Kind trug. Seit sie Rafe verraten hatte, war sie für den übrigen Stamm ohnehin schon tot.
Es gab keinen Scheiterhaufen für Layla, keine Trauer und keine Totenklage für das kurze Leben, das so rasch ausgelöscht worden war. Und obwohl der Stamm Naomi bei sich duldete, merkte die kleine Rachel rasch, dass sie nicht wirklich dazugehörte. Das Geheimnis um ihre Geburt und den Tod ihrer Mutter sonderte sie von den anderen ab.
Schon bald erfuhr sie, dass sie den Namen ihrer Mutter nicht erwähnen durfte und dass sie und Naomi eher gnadenhalber und nicht aus eigenem Recht bei dem Stamm geduldet wurden.
Sie lernte, den Schmerz über die Art und Weise, wie sie ausgeschlossen blieb, mit Stolz und Gleichgültigkeit zu überspielen. Sie war nicht beliebt bei den anderen Kindern und wusste es. Das machte sie noch zurückhaltender und abweisender. Nur Naomi liebte sie und stand zwischen ihr und der Feindseligkeit der anderen.


5. KAPITEL
J a, ich habe gelernt, was es bedeutet, eine Ausgestoßene zu sein, überlegte Pepper kläglich.
Beinahe von dem Augenblick, als sie die ersten Schritte tun konnte, war sie von den anderen Romakindern gemieden worden. Allerdings hatte sie durch deren Grausamkeit zwei wertvolle Lektionen gelernt.
Erstens konnte sie inzwischen ihren Schmerz verbergen. Als Kind war sie so empfindlich gewesen, dass sie von der Verachtung und der Missbilligung der anderen innerlich zerrissen wurde. Sie hatte gemerkt, dass die Kinder sie nicht mochten, aber sie hatte nicht gewusst, weshalb. Deshalb hatte sie gelernt, ihre Gefühle nicht zu zeigen.
Als zweite Lektion hatte sie gelernt, sich nie anmerken zu lassen, dass sie verletzlich war.
Während ihrer gesamten Kindheit war Pepper mit dem Stamm auf dessen jährlicher Nomadenfahrt durch das Land gezogen. Eine normale Schulausbildung für Zigeunerkinder gab es zu jener Zeit bestenfalls vereinzelt. Selbst die eifrigsten Schulinspektoren hatten nicht die Zeit, regelmäßig die umherziehenden Stämme nach Kindern zu überprüfen. Aber Naomi hatte von ihrem Ehemann lesen und schreiben gelernt, und sie war stolz auf ihr Wissen.
Auch sie sah, was mit ihrer Enkelin geschah. Und obwohl es sie schmerzte, musste sie zugeben, dass die Leute nach den Gesetzen ihres Volkes nicht absichtlich unfreundlich waren.
Gelegentlich dachte sie daran, sich an Sir Ian MacGregor zu wenden, doch sie bezweifelte, dass er Rachel besser aufnehmen würde als ihre eigenen Leute.
In dem Winter, als Rachel sieben Jahre alt wurde, starb Ian MacGregor, und das Land ging an einen sehr entfernten Verwandten.
Seit Duncans Tod hatten die Zigeuner das Tal nicht wieder aufgesucht, denn sie wussten, dass sie dort nicht mehr willkommen waren. Der Verlust des bevorzugten Lagerplatzes wurde Rachel als weiterer Minuspunkt zugeschrieben.
Naomi bestand darauf, dass Rachel schreiben und lesen lernte, und schickte sie zur Schule, sobald der Stamm irgendwo lange genug lagerte.
Da sie wusste, wie stolz die Großmutter auf ihre eigenen Kenntnisse war, erzählte Rachel zu Hause nie, welch ein Fegefeuer die Schule für sie bedeutete. Wie für den eigenen Stamm war sie auch für die englischen Kinder eine Außenseiterin. Sie lachten über ihre Kleider, bezeichneten sie als Lumpen und spotteten über ihren starken Dialekt und die goldenen Ringe, die sie an den Ohren trug. Die älteren Jungen zogen daran, bis ihre Ohrläppchen bluteten, und nannten sie „dreckige Zigeunerin“, während die Mädchen kichernd zusammenhockten und ihre ausgebesserten Pullover und geflickten Röcke betrachteten.
Ohne einen Mann, der sie beschützte und für sie sorgte, mussten Naomi und Rachel sich von dem ernähren, was sie mit Wahrsagen und dem Verkauf von Wäscheklammern verdienen konnten. Gelegentlich klopften Frauen des Stammes nachts an die Tür und baten Naomi um einen besonderen Tee, den sie im Sommer aus wilden Blumen und Kräutern zusammengestellt hatte.
Rachel beobachtete diesen Handel mit großen Augen und fragte sich, was die Frauen spät in der Nacht an die Tür der Großmutter führte. Doch Naomi sagte nur, sie sei noch zu jung, um es zu verstehen.
Das Wissen um die Kräuter, das sie von ihrer Mutter übernommen hatte und das sie an ihre leichtfertige Tochter hatte weitergeben wollen, würde sie nicht mit der Enkelin teilen. Keine Frau des Stammes würde je zu Rachel kommen und sie um Rat oder einen Trunk bitten. Sie selbst war immer noch eine von ihnen und wurde geachtet, auch wenn diese Achtung von Mitleid geprägt war. Bei Rachel war das anders. Sie musste später außerhalb des Stammes leben, und das bereitete Naomi Sorgen.
Sie wurde langsam älter, und ihre Knochen schmerzten, wenn es draußen feucht und kalt war. Sie hoffte, Rachel würde auf der Schule ein wenig auf das Leben bei den „Gorgios“ vorbereitet.
Doch die Schule, auf die Rachel sich zunächst gefreut hatte und wo sie gierig alles in sich aufsog, was die Lehrer ihr beibrachten, wurde bald zu einem verhassten Gefängnis, aus dem sie sooft wie möglich floh und sich tagsüber allein in den Bergen und Feldern verbarg.
Als sie elf wurde, begann sich ihr Körper zu verändern und mit ihm auch das Verhalten ihrer Mitschüler. Schuljungen, die sie früher am Haar gezogen und verspottet hatten, quälten sie jetzt auf andere Weise. Sie versuchten, sie in die sanften Rundungen zu zwicken, die sich unter dem Stoff ihrer ärmlichen Kleidung abzeichneten. Und sie liefen ihr hinterher, lachten und machten abfällige, schmutzige Bemerkungen über ihren Körper.
Rachel wusste, was diese Veränderungen bedeuteten. Ihr Stamm lebte im Einklang mit der Natur, und man lehrte die Mädchen, stolz auf ihre Weiblichkeit zu sein.
Ein oder zwei junge Männer schauten sogar verstohlen herüber, wenn sie ihrer Großmutter beim Brennholzsammeln half oder mit ihr an den Klammern und Körben arbeitete. Doch sie vergaßen nicht, wer ihre Mutter gewesen war und was sie getan hatte.
Während die anderen Mädchen ihres Alters ihre neue Weiblichkeit erprobten und mit ihren männlichen Verehrern lachten und flirteten, unterdrückte Rachel ihre Gefühle instinktiv.
Sie ist ein Kind des Schattens, dachte ihre Großmutter häufig betrübt und beobachtete das nachdenkliche Gesicht und die wissenden Augen der Enkelin. Rachel ahnte, dass der ganze Stamm nach Erbteilen ihrer Mutter bei ihr suchte. Solange sie ruhig und unaufdringlich blieb, ließ man sie in Ruhe. Doch manche Dinge lassen sich nicht verbergen, und dazu gehörte auch, dass Rachels Körper erblühte und sich entwickelte.
Schon bald ignorierte sie einfach das Zwicken und die lüsternen Bemerkungen ihrer Schulkameraden. Sie war nicht das einzige Mädchen, das solche groben männlichen Späße ertragen musste. Doch die anderen hatten Freunde, Familie und Beschützer, an die sie sich wenden konnten, wenn die Quälereien der Jungen zu vertraulich wurden. Rachel hatte niemanden, und das wussten die Jungen.
Die Zigeuner zogen im jährlichen Kreislauf durch das Land. In der Pfingstwoche weissagte die Großmutter auf den Märkten Nordenglands, und Rachel flüchtete zu den Hügeln, die sich über die Moore erhoben, wo halbwilde magere Schafe weideten und das Land kahl und unfruchtbar war. Hier und da erhoben sich die Überreste uralter Mauern aus getrockneten Lehmziegeln. Sonst war die Landschaft unberührt.
Pfingsten fuhren die Bewohner der Täler in die Ferien: die wohlhabenderen für drei oder vier Tage, die ärmeren nur einen Tag. Alle zog es in dieselbe Richtung – zur Küste von Lancashire und nach Blackpool. Rachel sah zu, wie die Busse sich mit ihnen füllten, und hörte sie nachts zurückkehren. Die Zigeuner lagerten auf einem kleinen Stück Land nahe dem Marktplatz, wo die Buslinien endeten.
In der Mitte der Stadt spannte sich ein Eisenbahn-Viadukt über den Kanal und die Straße. Nachts waren die Bögen das Ziel der Verliebten. Die Zigeuner sahen auf die „Gorgio“-Teenager mit ihrem fehlenden Schamgefühl herab. Aber Rachel wusste, dass viele junge Männer ihres Stammes – vor allem jene, die auf den Märkten arbeiteten – sich nachts davonstahlen und die Gunst der Mädchen genossen, die sich in kichernden Gruppen unter dem Viadukt versammelten.
Eines Abends lief sie auf dem Rückweg zum Lager zwischen ihnen hindurch und erkannte eins der umschlungenen Paare. Ann Watts ging in ihre Klasse, obwohl sie zwei Jahre älter war. Ann galt als „langsam“. Das betraf allerdings nicht ihre Anziehungskraft auf das andere Geschlecht. Eifersüchtig bedacht auf ihre Rolle als Sexkönigin der Schule, war sie eine von Rachels rachsüchtigsten Freundinnen.
Es sollte noch Jahre dauern, bevor Rachel das Mädchen als das erkannte, was sie war, und Mitleid mit ihr bekam. An diesem Abend sah sie nur, wie sich Ann wollüstig an Tyler Lee drängte.
Tyler Lee war der älteste von drei Brüdern. Er war groß für einen Zigeuner und besaß dichtes, stark gelocktes schwarzes Haar. Schon mit siebzehn war sein Körper von der Arbeit auf den Messen und während des Sommers auf den Feldern fest und muskulös. Seine Haut war braun und seine Augen kohlrabenschwarz.
Tyler war stolz auf sein Zigeunerblut und sollte seine zweite Cousine heiraten. Rachel wusste dies, Ann Watts jedoch nicht. Er war der fantastischste Junge, dem sie je begegnet war, und er sah entschieden besser aus als die schwerfälligen Jungen, die mit ihr zur Schule gingen. Und mehr noch: Tyler war gefährlich. Er fuhr ein Motorrad, das er aus Einzelteilen, die er während seiner Reisen hier und dort gesammelt hatte, selbst zusammengesetzt hatte. Er wusste genau, wie er auf ein Mädchen wirkte, wenn er es mit seinen nachtschwarzen Augen ansah.
Ann Watts ahnte nicht, dass Tyler sie ebenso wie die anderen „Gorgio“-Frauen, die ihn begehrten, verachtete. Sie war bei Weitem nicht die erste. Mit vierzehn Jahren hatte er zum ersten Mal bemerkt, welch eine sexuelle Macht er besaß. Seine Unschuld hatte er bei einer gelangweilten, gut dreißig Jahre alten Hausfrau in Norfolk verloren und gegen dieses Motorrad und genügend Geld eingetauscht, um sich die begehrte Teenager-Uniform aus Jeans und einer schwarzen Lederjacke zu kaufen. Seitdem hatte es mehr gelangweilte Hausfrauen und Mädchen wie Ann Watts gegeben, als dass er noch mitzählte.
Ann Watts würde ihm nicht lange im Gedächtnis bleiben. Sie drängte sich herausfordernd an ihn und schwelgte im Rhythmus seiner Hüften. Tyler war der dritte Junge, mit dem Ann „aufs Ganze ging“, und sie freute sich schon jetzt darüber, was sie ihren Freundinnen anschließend erzählen konnte. Mit aufgerissenen Augen würden sie ihren Vertraulichkeiten lauschen. Sie waren jünger als sie und immer noch unberührt.
Aus dem Augenwinkel bemerkte Ann Rachel, die an ihr vorüberging. Es gefiel ihr nicht, wie stolz sich die Jüngere bewegte, beinahe als wäre sie etwas Besseres. Dabei wusste doch jeder, dass Zigeuner nicht mehr wert waren als Diebe und sich niemals wuschen.
Ann badete einmal pro Woche in dem neuen Badezimmer, das gerade in ihrem Reihenhaus eingerichtet worden war. Es war das einzige Haus in der Straße, das eine Toilette innerhalb der Wohnung besaß. Anns Vater war Vormann in einer der wenigen Mühlen, die noch arbeiteten, und ihre Mutter bediente in der Schulkantine. Ann war ihr einziges Kind. Schon jetzt prahlte Mrs Watts damit, dass ihre Tochter sicher jung heiraten würde, da sie so hübsch war. Alle Jungen waren hinter ihr her.
Tyler spürte, dass er nicht mehr Anns volle Aufmerksamkeit besaß. Er drückte sie fest gegen den harten Stein des Viadukts und drängte sich an ihre gespreizten Schenkel. „Wo guckst du hin?“, fragte er.
„Da ist Rachel Lee.“ An seinem geringschätzigen Gesichtsausdruck erkannte sie, dass Tyler Rachel ebenso wenig mochte wie sie. „Was ist mit der?“, erkundigte sie sich neugierig. „Was hast du gegen sie?“
„Ihre Mutter war eine Mörderin“, erklärte Tyler.
Niemand im Stamm redete offen über Rachels Mutter, aber alle kannten die Geschichte, und Anns Augen bekamen einen boshaften Glanz. Sie hatte immer geahnt, dass Rachel ein Geheimnis umgab. Na warte, bis ich das den anderen erzählt habe, dachte sie.
In diesem Augenblick schob Tyler ihren Rock in die Höhe und zog ihren Slip mit einer einzigen gekonnten Bewegung hinab. Rachel war vergessen – aber nicht für lange.
Rachel merkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Ihre Sinne waren aufs Höchste geschärft und warnten sie vor der bedrohlichen Stille, die sie umgab, sobald sie den geteerten Schulhof betrat. Doch sie blickte weder nach rechts noch nach links, sondern lief an den schweigenden Gruppen vorüber.
Ann Watts wartete, bis Rachel auf ihrer Höhe war, dann schoss sie die erste Salve ab.
„Hey, wessen Mutter ist eine Mörderin?“, sang sie laut, und ihre Freundinnen fielen in den spöttischen Chor ein, sodass er über den Schulhof hallte.
Rachel wusste inzwischen, wie sie gezeugt worden war, aber sie reagierte immer noch empfindlich auf den Schatten, der über ihrer Geburt hing. Instinktiv schlug sie Ann Watts mit der flachen Hand an die Nase, die sofort zu bluten anfing. Ann begann, hysterisch zu schreien.
Kreischend stürzten sich die Schülerinnen auf sie, und vier Lehrer waren nötig, um das Knäuel aus Körpern zu entwirren. Als sie Rachel unter ihren Angreifern hervorgezogen hatten, waren ihr Schlüsselbein gebrochen und drei Rippen angebrochen.
Trotz der Befragung durch die Lehrer und die Polizei weigerte sich Rachel, den Grund für die Prügelei zu nennen. Der Polizeibeamte war noch jung – er war erst kürzlich in das Gebiet von Cumbria gezogen und kam nur schwer mit der schwelenden Gewalt im Tal zurecht. In seiner Heimat hatte es ebenfalls Armut gegeben, aber es war eine andere Armut gewesen, wie sich auch die Leute hier von seinen unterschieden. Privat tat ihm das Zigeunermädchen leid. Aber das ließ er sich nicht anmerken, während er sie befragte. Sie wirkte sehr verloren und allein in dem sterilen Krankenhausbett, und er fürchtete, dass die Schwestern nicht netter zu ihr waren als ihre Schulkameraden.
Nach dem Krankenhausaufenthalt veränderte sich Rachels Leben. Gleich nachdem sie nach Hause gekommen war, merkte sie es. Naomi war älter geworden, vor allem aber hatten sich neue Falten in ihrem Gesicht gebildet, die nur von Schmerzen stammen konnten. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Rachel furchtbare Angst vor dem Alleinsein. Was geschah mit ihr, wenn die Großmutter starb? Bei dem Stamm war sie unerwünscht.
Würde sie in ein Heim kommen? Rachel wusste über diese Einrichtungen nur, dass man ungehorsamen Zigeunerkindern damit drohte. In ihrer Vorstellung verschmolzen Kinderheime mit Gefängnissen, und sie betrachtete den Aufenthalt dort als eine Art von Strafe.
Täglich verfiel die Großmutter stärker. Manchmal, wenn sie sich unbemerkt glaubte, sah Rachel, wie Naomi sich über die Außenseite ihrer Brust strich. Sie musste große Schmerzen haben, und sie nahm einen besonderen Mohnsaft zu sich, um nachts schlafen zu können.
Rachel hatte Angst. Doch sie lernte, wie alles andere diese Angst tief in sich zu verbergen.
Naomi wusste, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb. Sie spürte den Schmerz, der sich in sie hineinfraß, einen nagenden, bitteren Schmerz, der sie von innen verzehrte. Er ging von einem Knoten aus, den sie in ihrer Brust entdeckt hatte. Sie musste sterben. Was würde aus Rachel werden, wenn es so weit war?
Der Winter kam, und der Stamm war wieder weit im Norden. Diesmal lagerten sie nicht im friedlichen Tal von MacGregor, sondern auf einem Stück Ödland außerhalb einer kleinen Stadt.
Während die Zigeuner einst eine gewisse Achtung bei den Leuten, wo sie auftauchten, genossen hatten, wurden sie jetzt beinahe ständig wo sie auftauchten verunglimpft. Die Städter nannten sie „dreckige Diebe“, und Rachel merkte mehr denn je, dass die anderen auf sie herabsahen. Noch nie hatte sie sich so anders und so allein gefühlt. Sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Naomi lag im Sterben, aber sie hoffte immer noch eigensinnig, dass die geliebte Großmutter wieder gesund und stark wurde. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben, dass Naomi sie bald verlassen würde.
Stundenlang suchte sie bestimmte Kräuter, denen man magische Heilungskräfte zuschrieb. Sie wählte die besten Stücke Fleisch für sie aus, doch nichts half.
Im Frühjahr des Jahres, als Rachel fünfzehn wurde, zog der Lee-Stamm erneut zu den Pfingstmärkten. Ann Watts ging immer noch zur Schule, und zwar in die letzte Klasse. Ihr rundlicher Körper war inzwischen unansehnlich fett geworden, und sie betrachtete Rachel boshaft, als diese wieder in der Schule erschien.
„Aha, die Zigeuner sind zurück“, höhnte sie und machte einen großen Bogen um Rachel. „Mir war doch so, als rieche es hier schlecht.“
Um dem Gelächter und Gejohle der Schüler zu entgehen, betrat Rachel aufrechten Hauptes den Klassenraum. Sie liebte die Stille dieses Zimmers. Tief im Innern sehnte sie sich verzweifelt nach einer besseren Ausbildung, doch sie hatte die Schule all die Jahre so unregelmäßig besucht, dass sie beinahe nichts gelernt hatte.
Für die Lehrer war sie einfach eine Zigeunerin, die wieder fort war, bevor sie etwas richtig begriffen hatte. Sie konnte lesen und schreiben und einfache Zahlenkolonnen zusammenrechnen. Mehr hatten manche Schüler auf der Schule, die sie gerade besuchte, nicht einmal beim Abschluss gelernt.
Sie waren beinahe eine Woche im Tal, als Rachel eines Nachmittags eindringlich fühlte, dass Naomi sie dringend brauchte. Sobald der Unterricht beendet war, lief sie hinaus und nahm die Abkürzung über den Schleppweg am Kanal entlang. Sie rannte den ganzen Weg, war völlig außer Atem und hatte geradezu entsetzliche Angst. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie jene Kraft in sich, die die Frauen ihrer Familie so auszeichnete.
Wie sie befürchtet hatte, war ihre Großmutter dem Tode nahe. Naomi ergriff Rachels Hand. Viele Stunden hatte sie wach gelegen und sich um dieses Kind gesorgt – diesen Wechselbalg, der weder ein Roma noch ein „Gorgio“ war. Sie zog Rachel zu sich und flüsterte ihr ins Ohr, wo die kleine Geldsumme verborgen war, die sie gespart hatte, seit sie von ihrer Krankheit wusste.
„Du musst von hier fort, Rachel – bevor ich sterbe. Du musst dich für älter ausgeben, als du bist, dir eine Arbeit suchen, und wie ein „Gorgio“ leben, Rachel. Das Leben der Roma ist nichts für dich, und ich möchte nicht, dass du die Geliebte irgendeines Mannes wirst. Vergiss nicht, dass mein Geist immer bei dir sein wird.“
Heiße Tränen fielen auf ihre kalten Hände, als sie Rachel von sich schob. Rachel verlor den einzigen Menschen, dem sie etwas bedeutete. Doch wenn sie blieb, würde der Stamm sie vertreiben, und die Schulbehörde würde sie in ein Heim stecken. Naomi hatte recht – sie musste fort.
Abwechselnd zitternd und weinend fand Rachel die kleine Geldsumme. Sie beugte sich zu Naomi hinab, küsste ihre Wange und murmelte die stillen Abschiedsworte der Roma. Sie würde nicht dabei sein, wenn der Scheiterhaufen der Großmutter brannte, und sie würde ihrem Geist nicht ewige Ruhe wünschen können.
Naomi öffnete die Augen und bemerkte die Unentschlossenheit im Gesicht der Enkelin. Sie sammelte ihre letzten Kräfte und ergriff Rachels Hand. „Geh jetzt … Geh mit meinem Segen, mein Kind … Geh.“
Seit sie lesen konnte, hatte Rachel erkannt, dass der Weg aus der Armut nur über eine ordentliche Ausbildung führte. Jetzt zog es sie wie unzählige Tausende vor ihr zu den goldenen Türmen von Oxford.
Viele Male war sie mit dem Stamm durch diese Stadt gekommen. Aber sie wusste nichts von den Tabus und Sitten, die hier herrschten und die ebenso streng und einengend waren wie die ihres eigenen Volkes.
Rachel erreichte Oxford im Spätsommer 1979, kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstag. Sie war fast immer zu Fuß gewandert und hatte die alten Wege der Zigeuner benutzt. Behutsam hatte sie das Geld von der Großmutter aufgestockt, indem sie gelegentlich Arbeit entlang des Weges annahm, vor allem auf Bauernhöfen. Allerdings hatte sie ausschließlich Höfe gewählt, auf denen sie unter dem Schutz einer Bäuerin stand. Sie hatte im Lauf ihres kurzen Lebens genug über die Männer gehört, um sich nicht in deren Abhängigkeit zu begeben. Wegen eines Mannes war ihre Mutter von ihrem Volk verstoßen worden. Männern jeden Alters musste man daher aus dem Weg gehen.
Bei ihrer Ankunft in Oxford hatte sie eine kleine Geldsumme beisammen und die zweihundert Pfund in einem Lederbeutel unter ihrem Rock versteckt. Ihre Kleider waren nur noch Lumpen und zu kurz und eng. Manchmal hatte eine warmherzige Bäuerin ihr aus Mitleid etwas geschenkt.
Früher hätte Mitleid Rachel beleidigt, jetzt nahm sie die Gaben mit einem kurzen Lächeln an, denn zum ersten Mal erkannte sie die Vorzüge der Freiheit. O ja, die Großmutter fehlte ihr. Aber hier in der Stadt brauchte sie nicht unter der Missbilligung ihres Stammes und der Verachtung der Leute, durch deren Ortschaften sie zogen, zu leiden. Hier war alles anders – auch sie war anders, denn sie trug nicht länger den verhassten Beinamen einer Zigeunerin.
Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie frei war. Sie konnte selbst bestimmen, was aus ihr werden sollte. Auf den Bauernhöfen hatte man angenommen, sie wäre einer der unzähligen Teenager, die sich während des Sommers auf den Feldern Geld verdienen wollten … Zigeuner reisten nicht allein. Und Rachels Haut war blass genug und ihr Haar dunkelrot, sodass sie nicht sofort als Angehörige ihres Volkes erkannt wurde.
Sie war bereit, schwer zu arbeiten, und erwarb deshalb die Achtung der Bäuerinnen, die sie beschäftigten. Die Art der Arbeit war ihr gleichgültig, solange sie dabei nicht zu engen Kontakt mit den männlichen Mitgliedern des Haushalts bekam. Auch das sprach für sie. Mehrmals bat man sie, doch zu bleiben, aber ihr wurde langsam klar, dass das Leben mehr für sie bereithielt als die Schinderei bei niedriger Arbeit.
Auf einem Bauernhof im wohlhabenden Cheshire durfte Rachel in dem Zimmer schlafen, das früher der erwachsenen Tochter des Hauses gehört hatte. Dort stand sogar ein Fernsehapparat. Natürlich besaßen auch zahlreiche Zigeuner einen Fernseher, doch die Großmutter hatte nicht zu ihnen gehört. Rachel verbrachte jede freie Minute vor dieser neuen Informationsquelle, und alles, was sie sah, bestätigte ihr, dass es noch ein anderes Leben gab.
Ihre Großmutter hatte immer gesagt, eine gute Schulbildung öffne viele Türen, und sie glaubte ihr. Aber wie sollte sie diese Ausbildung bekommen? Denn nun hatte Rachel ein Ziel: Sie wollte so werden wie die Frauen im Fernsehen – fantastisch angezogen, gepflegt, strahlend und beliebt.
Bisher waren Kleider für sie nur ein Schutz gegen das Wetter gewesen. Doch jetzt entdeckte sie junge Mädchen mit hübschen Kleidern, und sie träumte davon, ebensolche zu tragen.
Wenn sie nicht arbeitete, streifte sie häufiger als früher durch die Städte, die sie auf ihrem Weg nach Süden durchquerte. Sie betrachtete die Schaufenster und blickte in die Läden, und bald fand sie sogar den Mut, ein Geschäft zu betreten. Die Verkäuferin ließ sich nicht anmerken, ob sie entsetzt über den Zustand ihrer Kleidung war oder sich wunderte, dass sie nicht einmal ihre eigene Größe kannte.
Rachel legte ihr Geld gut an. Sie wusste genau, wie sie aussehen wollte. Als sie den Laden verließ, entdeckte sie ihr Spiegelbild in einer Fensterscheibe und erschrak heftig. Sie wirkte nicht mehr anders oder arm, sondern sah aus wie alle. Sie starrte an ihren Jeans hinab – die Großmutter war dagegen gewesen, dass Mädchen lange Hosen trugen – und berührte den weichen Stoff ihres T-Shirts. Es war ein schönes Gefühl, zu wissen, dass niemand diese Sachen vor ihr getragen hatte und dass sie einzig und allein ihr gehörten.
Als sie Oxford erreichte, hörte man Rachel nicht mehr an, dass sie einst einen starken Zigeunerdialekt gesprochen hatte. Auch ihre Ohrringe hatte sie entfernt. Sie war wie die anderen Teenager gekleidet und genoss ihr neues Selbstvertrauen.
Es war unmittelbar vor Beginn des Herbstsemesters, und noch gehörte die Stadt den Einwohnern und den Touristen – vor allem Amerikanern.
Schnell fand Rachel eine Stelle in einem Hotel. Doch die Arbeit wurde nicht so gut bezahlt wie auf dem Bauernhof und war anstrengend. Die meisten Zimmermädchen waren Ausländerinnen. Ein irisches Mädchen mit einem so starken Akzent, dass Rachel sie kaum verstand, näherte sich ihr freundlich, und gegen Ende der ersten Woche fühlte sie sich schon wohler.
Als sie über die niedrigen Löhne klagte, meinte Bernadette lächelnd: „Weshalb machst du es nicht wie ich und arbeitest abends in einem Pub? Bei uns sucht man noch jemanden, ich könnte dich vorstellen.“
Rachel war einverstanden. Das Hotel gewährte den Zimmermädchen zwar Unterkunft und Verpflegung, aber die Mahlzeiten waren kärglich, und sie war beinahe ständig hungrig.
Sie erhielt die Stelle in Bernadettes Pub. Der Chef war ein untersetzter fröhlicher Mann Ende vierzig und hatte zwei Töchter, die die Universität besuchten. Seine Frau behielt die unbekümmerten Mädchen streng im Auge.
Rachel war glücklicher, als sie es je im Leben gewesen war. Doch als sie Bernadette schüchtern fragte, ob sie wisse, wie man Bücher in einer Bibliothek ausleihen könne, lachte die junge Irin laut auf.
„Du willst eine Lesekarte haben? Sicher, das ist eine gute Sache. Meiner Ansicht nach kann ein so hübsches Mädchen wie du jedoch alles, was es wissen muss, von den Männern erfahren …“
Bernadette flirtete gern, das hatte Rachel bald erkannt. Doch erst jetzt merkte sie, wie tief der Graben zwischen ihnen beiden war. Zum ersten Mal hatte sie Heimweh nach ihrem Stamm.
Als Bernadette sie aufforderte, mit in die Disco zu kommen, lehnte sie ab.
„Nun, wie du willst … Dann habe ich eben alle Jungen für mich allein.“ Bernadette warf ihr dunkles Haar zurück, und Rachel merkte, dass sie die junge Irin gekränkt hatte.
Zum Glück besaß Bernadette ein gutmütiges Herz. Am nächsten Morgen war sie freundlich wie immer und erzählte Rachel während der Arbeit von den Jungen, die sie am Vorabend kennengelernt hatte.
„Halt dich von Nummer zehn fern“, warnte sie Rachel. „Helga – du weißt, das deutsche Mädchen, hat vorhin erzählt, der Mann wäre splitternackt aus dem Badezimmer gekommen und hätte sie gebeten, ihm den Rücken zu schrubben. Ein dreckiger alter Kerl. Er ist mindestens fünfzig und verheiratet. Ich erinnere mich, dass er schon einmal mit seiner Frau hier gewesen ist.“
Alle Zimmermädchen tratschten. Rachel versuchte, sich zurückzuhalten, denn sie war solche Vertraulichkeiten nicht gewöhnt und konnte die Demütigungen ihrer Schulzeit nicht vergessen. Aber hier war sie kein verachtetes Zigeunermädchen, sondern eine junge Frau von vielen.
Die Siebzigerjahre waren eine schöne Zeit für die Jugend. Die Welt war voller Optimismus, und die jungen Leute wurden von allen verhätschelt und verwöhnt. Jung zu sein bedeutete, die Welt in Händen zu tragen.
Rachel lernte ständig neue junge Menschen kennen, die wie sie die Freiheit genossen, aber im Gegensatz zu ihr schon die ganze Welt bereist hatten. In ausgebleichten Jeans und mit dem Rucksack auf dem Rücken kamen sie in den Pub, die Männer dünn und bärtig, ihre Freundinnen langhaarig und mit schwarz umränderten Augen. Sie tranken Bier und erzählten von Katmandu und dem Kult zu Füßen der Gurus. Jeder, der auf sich hielt, befasste sich mit der Meditation. Rachel las die Zeitschriften, die die Gäste zurückließen, und erfuhr, dass sie in einem beinahe magischen Zeitalter lebte.
Als die Sommerhitze nachließ, es langsam Herbst wurde und frühmorgens Nebel über dem Fluss im Sonnenlicht hing, erwachte Oxford zu neuem Leben. Nach und nach kehrten die Studenten zurück, und die Touristen verließen die Stadt.
Mit Beginn des Herbstsemesters veränderte sich das Leben, sein Rhythmus wurde härter und ungestüm. Bernadette war begeistert.
„Jetzt lernen wir bald tolle Männer kennen“, versprach sie Rachel eines Morgens, als sie ihre Arbeit beendeten.
Es war unmöglich, sich der allgemeinen Erregung zu entziehen. Rachel spürte es an ihrem eigenen pochenden Puls. Beinahe jeden Abend war der Pub voller junger Männer. Sie redeten immer in einer bestimmten einstudierten abfälligen Art. Sie waren die „Crème de la crème“, die „Jeunesse dorée“, und das wussten sie.
In manchen traditionellen Colleges benötigte man immer noch eine Genehmigung, wenn man ein Auto fahren wollte. Deshalb stand das gute alte Fahrrad hoch im Kurs. Eines Abends musste Rachel auf dem Weg zur Arbeit über die Straße rennen, um nicht von einem Radfahrer umgefahren zu werden. Hinter sich hörte sie einen lauten Schrei und anschließend ein Krachen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ein Gewirr von Beinen in Jeans und Fahrradteilen.
Instinktiv wollte sie weitergehen, da rief eine klagende Stimme hinter ihr her: „Hallo, bitte geh nicht, und lass mich hier nicht allein. Ich könnte mir das Bein gebrochen haben …“
Die Stimme klang kultiviert und aufreizend. Sie musste einem Mann gehören, der es gewohnt war, umschwärmt und umschmeichelt zu werden. Als Rachel den Kopf wandte, entdeckte sie sein blondes Haar und zögerte.
„Komm her … Es war deine Schuld, dass ich gestürzt bin. Ich bin seit Jahren nicht mehr Rad gefahren. Als ich dich sah … Hübschen Mädchen sollte verboten werden, die Straße vor einem Fahrradschüler zu überqueren!“
Er hatte sie hübsch genannt, und Rachel straffte sich sofort. Doch seine Stimme klang weder angriffslustig noch verächtlich, wie sie es bei anderen Männern schon erlebt hatte.
Langsam ging sie zurück und sah zu, wie er sich unter dem Fahrrad hervorwand. Er war groß, über einsachtzig, trug schulterlanges blondes Haar und besaß die blauesten Augen, die Rachel je gesehen hatte. Solche Augen schienen immer voller Licht und Humor zu sein. Auch dieser Mann lachte und strich sich kläglich den Staub von den Kleidern.
„Zu blöd, ich glaube, das Vorderrad ist verbeult. Das wird mich lehren, mich nicht mehr nach hübschen Mädchen umzusehen.“ Er bewegte sich, zuckte zusammen und verlagerte sein Gewicht auf den rechten Fuß. „Den Knöchel scheine ich mir auch verstaucht zu haben. Mein Zimmer ist nicht sehr weit von hier. Wenn du mir hilfst, könnte ich es ohne größere Schwierigkeiten bis dorthin schaffen.“
Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Rachel sein Ansinnen als Zumutung empfunden. Doch jetzt lächelte sie nur und ging zu ihm.
„Wenn ich meinen Arm um deine Schultern legen dürfte …“
Sein Arm war muskulös, aber dünn, und Rachel roch den Duft seines Körpers, der sich mit dem Wollgeruch seines Pullovers mischte. Er lächelte sie an, und seine Zähne hoben sich weiß von seinem gebräunten Gesicht ab. Am liebsten hätte Rachel die Hand ausgestreckt und ihn berührt. Sie erschrak über sich selbst und wandte den Blick ab.
Solch einen jungen Mann hatte sie noch nie kennengelernt. Er strahlte etwas aus, auf das sie reagierte. Sie blickte auf seine Hand, die ihre Schulter umschloss. Er besaß lange Finger und gepflegte Nägel.
„Hast du die Sprache verloren?“, fragte er und lächelte erneut.
Rachel schüttelte den Kopf. Wenn sie ihm half, würde sie zu spät zur Arbeit kommen, aber leichtsinnigerweise machte es ihr nichts aus.
Er hatte gesagt, es wäre nicht weit bis zu seinem Zimmer. In Wirklichkeit war es eine halbe Meile. Ehrfürchtig blickte Rachel zu den alten Gebäuden seines Colleges hinauf. Sie hatte sie während der Sommerferien besichtigt und auf den Spaziergängen durch die ehrwürdigen Hallen mit den Kenntnissen verglichen, die sie aus den Büchern der Bibliothek erworben hatte. Die Frau des Gastwirts hatte ihr erklärt, wie man zu einer Lesekarte kam. Deshalb kannte sie die Geschichte vom Christ Church College.
Eben läutete „Great Tom“, die Glocke, zum Zapfenstreich.
„In der allerletzten Minute – wie immer. Komm mit, mein Zimmer ist hier oben.“
Während der Sommerferien hatte Rachel gelernt, passende Antworten auf die scherzhaften Bemerkungen des Wirts zu geben. Aber sowohl Bernadette als auch die Frau ihres Chefs hatten ihr erzählt, dass Oxfordstudenten außerordentlich hartnäckig sein konnten.
„Eigentlich sollte man annehmen, sie wüssten etwas Besseres mit ihrer Zeit anzufangen, als unsereins ins Bett zu locken“, hatte Bernadette verächtlich geschimpft.
Der Umgang mit Bernadette und den anderen jungen Mädchen im Hotel hatte Rachel etwas gewandter gemacht. Inzwischen summte sie bei der Arbeit häufig den neuesten Popsong. Außerdem trug sie Make-up, was ihre Großmutter immer missbilligt hatte, und sie nahm langsam die Sitten und Gebräuche ihrer Altersgenossinnen an.
Zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, als gleichberechtigt anerkannt zu werden, und das gefiel ihr. Allerdings war sie von Natur aus vorsichtig. Wenn die anderen Mädchen abends kichernd verschwanden und erst am nächsten Morgen zurückkehrten, ließ sie sich zwar gern von den Jungen erzählen, mit denen sie ausgegangen waren. Doch wenn sich einer mit ihr verabreden wollte, hielt sie ihn auf Abstand. Sie wollte jetzt keine Freundschaft mit einem jungen Mann und keine Liebesromanze. Dafür hatte sie keine Zeit. Ihr blieb noch so viel zu tun. Die Ankunft in Oxford hatte ihr die Augen dafür geöffnet, was ihr im Leben alles fehlte.
Diese Studenten, die durch die Straßen Oxfords zogen, würden eines Tages in die Welt hinausgehen und angesehene Mitglieder der Gesellschaft werden. Die Erinnerung an ihre bittere Kindheit verfolgte sie immer noch, deshalb war sie entschlossen, sich unverletzlich zu machen. Und der einzige Weg dahin war die finanzielle Sicherheit.
Rachel besaß eine rasche Auffassungsaufgabe und hatte längst erkannt, dass sie sich niemals mit jenen Zielen zufriedengeben würde, die Bernadette und die anderen Mädchen anstrebten. Sie lebten glücklich in den Tag hinein, gaben ihren Lohn für neue Kleidung aus und trafen sich jeden Abend mit einem anderen Mann.
„Glaubst du, dass du mich die Treppe hinaufbringen kannst?“
Rachel runzelte die Stirn und sah den jungen Mann nachdenklich an. Er war nicht der erste Student, der sich für sie interessierte, und die innere Stimme riet ihr, vorsichtig zu sein.
„Ich muss zurück“, sagte sie daher. „Ich müsste schon arbeiten.“
Es klang derart herablassend, dass Rachel verärgert errötete. „Ja“, erklärte sie kurz angebunden. „Im ‚King’s Arms‘.“
„Aha … Ja, ich verstehe.“
Er betrachtete sie jetzt anders, abschätzender. Rachel wusste, was ihm durch den Kopf ging. Wegen ihrer Jeans, ihrer Baumwollbluse und dem schulterlangen Haar hatte er sie für eine Studienkameradin gehalten. Misstrauisch war er allerdings nicht. Dafür flammte ein heftiges sexuelles Interesse in seinen Augen auf.
„Dann bist du keine Studentin.“
Erhobenen Hauptes sah sie ihn an und wehrte seinen begehrlichen Blick kühl ab. „Nein.“
„Wie heißt du? Mein Name ist Tim … Tim Wilding.“
Der plötzliche Wechsel seiner Taktik überraschte sie, und sie antwortete unwillkürlich: „Rachel.“
Mit seinen blauen Augen lachte er sie an. „Der Name gefällt mir nicht … Er ist viel zu biblisch für dich. Ich werde dich Zigeunerin nennen … Das passt besser zu dir.“
Das Herz blieb ihr beinahe stehen vor Schreck, aber er schien es nicht zu merken.
„Bist du tief im Innern eine Zigeunerin? Ich bin einer.“
Über ihnen wurde ein Fenster geöffnet, und Tim trat ein paar Schritte zurück und sah hinauf. Rachel folgte seinem Blick und bemerkte einen Mann, der zu ihnen hinabschaute. Er war etwa so alt wie Tim, ansonsten äußerlich aber ganz anders. Er besaß dichtes, stark gelocktes dunkles Haar, das er etwas kürzer trug, als es der derzeitigen Mode entsprach. Sein Gesicht war glatt und kantig, seine Haut gebräunt und seine Augen von einem leuchtend hellen Grau.
„Miles, ich habe mir den Knöchel verstaucht, und dieses reizende Wesen eilte zu meiner Rettung herbei. Komm bitte herunter und hilf mir.“
Der junge Mann blickte spöttisch drein und schloss das Fenster.
„Miles French ist mein Wohnungsgenosse.“ Tim Wilding verzog das Gesicht. „Für meinen Geschmack ist er ein bisschen zu keltisch. Aber ich glaube, das liegt an seinem Jurastudium. Der gute Mann ist sehr phlegmatisch, fest und unerschütterlich, auch wenn es Spaß macht, ihn zu reizen.“
Rachel dachte über seine Worte nach, während er ihr Handgelenk ergriff, damit sie nicht fortlief. Sie hatte den Eindruck, dass Tim seinen Wohnungsgenossen nicht sonderlich mochte, und sie erschauderte ein wenig bei der Erinnerung an den kühlen prüfenden Blick des jungen Mannes.
„Miles ist uns ein bisschen ein Rätsel“, fuhr Tim fort. Er fasste in seine Jackentasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. „Möchtest du eine?“
Rachel schüttelte den Kopf und sah zu, wie er eine Zigarette herausholte und anzündete. Dabei lächelte er seltsam. Als er den Rauch ausstieß, wusste sie, weshalb. Der unverkennbare Geruch von Haschisch umgab sie. Eines der Zimmermädchen hatte sie über den süßlichen, ungesunden Geruch aufgeklärt, der aus einem Gästezimmer kam. Dieser Geruch schien manchmal gewisse Teile von Oxford zu durchdringen, und Rachel wich instinktiv zurück. Die Großmutter hatte ihr einiges von ihrem Wissen über die Kräuter und deren Verwendung weitergegeben, und sie hatte sie auch über die Gefahren des Missbrauchs aufgeklärt.
Die Haustür öffnete sich, bevor sie etwas zu Tim sagen konnte, und sie betrachtete den jungen Mann, der zu ihnen herauskam.
Wie Tim trug er Jeans und ein Baumwollhemd. Sein Mund wurde schmal, sobald er ebenfalls den Geruch der Zigarette wahrnahm.
„Der ehrenwerte Miles!“, zog Tim ihn auf, der den Gesichtsausdruck bemerkte hatte. „Meine Güte, was für ein Rechtsanwalt wirst du werden, wenn du nicht selbst die Freuden und Gefahren des Lebens kennengelernt hast?“
„Ich brauche keine Joints zu rauchen, um zu wissen, dass sie deinen Verstand vernebeln.“ Miles besaß eine viel tiefere Stimme als Tim, und sie klang jetzt spöttisch und deutlich verärgert. „Komm, gib nicht so an gegenüber deiner Freundin. Ich muss weiterarbeiten.“
Er kümmerte sich nicht um Rachel, sondern schob Tim zur Treppe.
Rachel blieb stehen, denn sie ärgerte sich über seine Gleichgültigkeit. Tim drehte sich noch einmal zu ihr und rief über die Schulter. „Wir sehen uns bald wieder, Zigeunerin.“
Rachel machte kehrt und wanderte durch die länger werdenden Schatten des viereckigen Hofes. Natürlich würde sie Tim nicht wiedersehen, sonst musste sie ihm klarmachen, dass sie nicht mit ihm ins Bett ging. Gegen Ende der Siebzigerjahre war Sex frei und ungezwungen – ein neues Spielzeug, das ausprobiert werden wollte.
Doch Rachel hatte zu sehr unter dem leichtfertigen Verhalten ihrer Eltern gelitten, um sich jemals unbekümmert dem Sex hinzugeben. Ihrer Mutter hatte er den Blick für die Gefährlichkeit dessen, was sie tat, verstellt. Sie, Rachel, war entschlossen, dafür zu sorgen, dass niemals irgendetwas eine derartige Macht über sie erhielt.
An diesem Abend kam sie zu spät zur Arbeit. Bernadette runzelte die Stirn, als sie hinter der Theke auftauchte.
„Wells hat schon nach dir gefragt!“, schimpfte sie.
In den Siebzigerjahren war es einfach, einen Job zu bekommen. Außerdem arbeitete Rachel nicht nur fleißig, sie war auch nett anzusehen. Deshalb verzieh ihr George Wells die kleine Verspätung. Allerdings behielt er sie da, nachdem die anderen gegangen waren, und ließ sie die letzten leeren Gläser von den Tischen einsammeln.
Es war dunkel, als Rachel endlich hinausging, und die Straße war leer. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Arm, und sie hielt vor Angst die Luft an.
„Hallo, Zigeunerin, ich dachte, du würdest nie herauskommen!“
Sie erkannte die Stimme sofort und blickte in Tims strahlend blaue Augen.
„Lass uns irgendwo hingehen, wo wir reden und uns besser kennenlernen können“, schlug er vor. „Ich möchte alles über dich erfahren, Zigeunerin.“
Der Geruch von Marihuana ging immer noch von ihm aus, und seine Finger, die sich zwischen ihre schoben, waren heiß. Rachel wollte sich losmachen, doch ein Teil von ihr drängte sie zu bleiben. Er war so anders … Und sie wollte mehr erfahren über seinen Lebensstil.
Rachel ahnte instinktiv, dass Tim aus einer reichen Familie stammte und ein Leben lang beschützt und umsorgt aufgewachsen war. Von solch einem Leben hatte sie bisher nur aus zweiter Hand erfahren, aus Büchern. Sie wollte wissen, woran es lag, dass Tim so selbstsicher war und weshalb ihn die täglichen Wagnisse des Lebens nicht erschüttern konnten.
Sie erinnerte sich an ein kleines Café, an dem sie nachts auf dem Heimweg vorbeikam und das immer geöffnet zu sein schien. Dort konnten sie hingehen.


6. KAPITEL
T im Wilding hatte nie erfahren, wie es war, sich etwas zu wünschen und diesen Wunsch nicht erfüllt zu bekommen.
Von Geburt an war er von Frauen umsorgt worden, die ihn bewunderten. Als er älter wurde, lernte er, ihre Schmeicheleien als selbstverständlich hinzunehmen, und er nutzte sie auf so charmante Weise aus, dass sie ihn weiterhin liebten und verehrten.
Er war der Enkel des Earl of Marchington, dessen Adelstitel auf Elisabeth I. zurückging. Die männlichen Erben der Familie hatten sich stets gut verheiratet und das Vermögen vermehrt, sodass der derzeitige Earl mehrfacher Millionär war. Zwar besaß er mehrere Kinder, aber nur einen männlichen Erben, und weitere engere männliche Verwandte gab es nicht.
Tim war sich seiner Bedeutung von Anfang an bewusst gewesen. Auch dass er ausgesprochen hübsch war, war ihm früh klar geworden, und er nutzte diese Tatsache schamlos aus, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot.
In Eton hatte er sich für den bekanntesten Schinder der Schule abquälen müssen – bis einer der anderen älteren Schüler ein Auge auf ihn warf und ihn erlöste. Paul Somerton hatte sich heftig in seinen neuen „Untergebenen“ verliebt, und Tim hatte dieses Gefühl bewusst ermutigt, denn ihm gefiel die Macht, die es ihm verlieh. Er selbst empfand für Paul überhaupt nichts, aber er hatte bereits gelernt, die Leute mit seinem Charme und seinen Blicken zu beeinflussen, und diese Fähigkeit würde er ein Leben lang nüchtern und entschlossen wie eine Prostituierte einsetzen.
Sex war für Tim ein einfaches Mittel zur Unterjochung seiner Opfer, und er konnte ebenso gut mit einem Mann wie mit einer Frau schlafen. Alter, Aussehen und Persönlichkeit spielten für ihn keine Rolle und bestimmten seine Wahl nicht – bis er Simon Herries kennenlernte.
Simon war ein Jahr älter als er und daher eine Klasse weiter. Da sie in verschiedenen Häusern untergebracht waren, trafen sie sich rein zufällig. Tim merkte sofort, dass Simon anders war. Von ihm ging eine Kraft und Faszination aus, die ihn in Bann hielt. Simon lehrte ihn, seine Liebhaber sorgfältiger auszuwählen.
In Oxford hatte er unter anderem ein Auge auf einen Tutor geworfen, der einen großen Einfluss im College besaß. Noch waren sie kein Liebespaar, aber es konnte nicht mehr lange dauern.
Tim und Simon lachten darüber, wie leicht ihre Opfer nachgaben. Sie schliefen immer noch miteinander, aber Sex war nur ein kleiner Teil ihrer Beziehung. Simon kannte Tim gut genug, um zu wissen, dass dessen Sexualität viel Freiraum benötigte. Manchmal genoss Tim einfach die Freuden der spitzfindigen Jagd und schließlich den Sturz seines Opfers; manchmal wählte er seine Partner bewusst aus, weil sie etwas besaßen, was er wollte oder brauchte.
Ihr gemeinsamer Wohnungsgenosse gehörte der zweiten Kategorie an, hatte sich aber bisher noch nicht ergeben. Tim war es egal. Er konnte es sich leisten zu warten.
Miles hatte gegen seinen Willen als dritter in die Wohnung ziehen müssen, und er hatte den Verdacht, dass Simon Herries diese Regelung ebenso missfiel wie ihm. Deshalb gingen sie sich meistens aus dem Weg.
Tim besaß eine andere Taktik. Ihm machte es Spaß, Miles mit herausfordernden Bemerkungen zu quälen. Welch eine Freude wird es sein, wenn dieser rätselhafte Außenseiter an seinen sexuellen Trieben endlich zusammenbricht, dachte er lächelnd. Das würde garantiert passieren, darin hatte er sich nie getäuscht. Vielleicht sollte er Miles in den Weihnachtsferien zu sich nach Hause einladen.
Stirnrunzelnd überlegte er, wie Simon auf solch eine Einladung reagieren würde, und ein beinahe jugendlicher Trotz trat in seine Augen. Plötzlich kehrten seine Gedanken zu Rachel zurück. Sie war noch Jungfrau, darauf würde er sein Leben verwetten. So etwas merkte er sofort. Umso besser für das, was er vorhatte. Eine heftige Erregung und ein angenehmes Lustgefühl erfassten ihn bei dem Gedanken an die Freuden, die ihm bevorstanden.
Mit Hilfe dieses Mädchen würde es ihm gelingen, den Teufel zu beschwören.
Simon glaubte nicht so recht, dass so etwas möglich war. Zwar hatte er selbst vorgeschlagen, den Höllenfeuerklub neu zu gründen, doch er empfand nicht jene Macht und Faszination, die dieser Klub auf Tim ausübte. Bisher hatte der Freund noch nicht jenen starken Sog der Dunkelheit verspürt, der ihm so vertraut war.
Aber Simon würde so weit kommen. Er, Tim, musste ihn nur überzeugen. Und nun wusste er endlich, wie.
Erneut erfasste ihn die Erregung. Jungfrauen waren heutzutage selten, und diese war vollkommen. Er spürte ihren unbeugsamen Stolz und ihre unterdrückte Wildheit. Sie würde kämpfen, und diese Vorstellung gefiel ihm schon jetzt. Er merkte, wie Lust ihn durchströmte, und verdrängte dieses Gefühl sofort.
Das Mädchen arbeitete zwar nur hinter einer Theke eines Pubs, aber sie war intelligent – und vorsichtig. Er wollte ihr keine Angst machen, noch nicht in diesem Stadium. Später konnte sie so entsetzt sein, wie sie wollte.
Das Café, das Rachel genannt hatte, war ziemlich voll, aber sie fanden einen freien Tisch für zwei Personen. Rachel setzte sich, während Tim für sie beide etwas zu trinken holte. Sie hatte gemerkt, dass sich ihm alle Blicke zuwandten, als sie das Lokal betraten. Tim war tatsächlich einer der bestaussehenden Männer, die ihr je begegnet waren. Trotzdem fröstelte sie angesichts dieser Vollkommenheit. Ein uralter Instinkt riet ihr, vorsichtig zu sein. Doch was konnte schon passieren, solange sie hier mit ihm saß und sich unterhielt?
Sie gehörten zu den letzten, die das Café verließen. Tim bestand darauf, Rachel zum Hotel zurückzubegleiten, doch als er sie zum Abschied küssen wollte, schob sie ihn entschieden zurück. Er nahm ihre Ablehnung mit einem trägen Lächeln hin, und ihr war klar, dass es ihm nicht schwerfallen würde, ein willigeres Mädchen zu finden.
Rachel war froh, dass Bernadette schon schlief, denn sie wollte mit niemanden über Tim reden. Noch nicht.
Es war zwei Uhr, als Tim schließlich in sein Zimmer zurückkehrte. Nachdem er Rachel verlassen hatte, war er so erregt gewesen, dass er noch in eine Disco gegangen war. Dort hatte er ein billiges, aufgeputztes Mädchen gefunden, das nur allzu gern bereit war, ihn mit nach Hause zu nehmen.
Miles sah auf, als er hereinkam, zeigte aber keinerlei Reaktion.
„Immer noch auf? Ich dachte, du wärest schon seit Stunden in deinem kleinen züchtigen Bett. Oder hattest du Angst, ich könnte dazukommen?“, höhnte Tim.
Dies war ein Teil seiner Taktik, ein Opfer zu reizen. Normalerweise erhielt er irgendeine Antwort, doch Miles lächelte nur gleichmütig und schwieg.
Die fehlende Reaktion brachte Tim wieder auf den Boden der Tatsachen. Er nahm eine Zigarette, sog den Rauch tief ein und beobachtete, wie Miles bedächtig seine Bücher zusammenlegte. Verdammter Kerl, er war viel zu beherrscht und zu klug, um seinen Schutzwall aufzugeben. Tim wartete darauf, dass diese Beherrschung endlich zusammenbrach, damit er Miles’ Zurückhaltung überwinden und seinen Stolz zertrampeln konnte.
„Herries sucht dich.“
Miles sah ihn nicht an, während er sprach, aber Tim merkte, dass er sich straffte. Also war der Wohnungsgenosse doch nicht ganz gefühllos.
„Eifersüchtig?“, meinte er leise und trat einen Schritt auf Miles zu. „Mein lieber …“
„Lass das, Tim.“ Miles’ kühle Stimme verriet eine gewisse Belustigung. „Es ist wirklich deine Sache, mit wem du befreundet bist. Aber ich mag Herries nicht.“
„Weil er homosexuell ist?“ Spöttisch zog Tim eine Augenbraue in die Höhe. „Du liebe Güte, mindestens die Hälfte der Akademie …“
„Liebt Sexspiele mit Zehnjährigen und verprügelt die Jungen anschließend? Das glaube ich nicht.“
Miles wusste es also. Anscheinend wurde Simon unvorsichtig. Normalerweise achtete er sorgfältig darauf, dass seine Laster anderen verborgen blieben. Er, Tim, musste ihm dringend raten, vorsichtiger zu werden.
„Hat er gesagt, was er von mir will?“, fragte Tim unbekümmert.
„Irgendetwas wegen einer Zusammenkunft. Der Termin für morgen Abend müsse verschoben werden.“
In Oxford gab es eine ganze Reihe geheimer und nicht ganz so geheimer Klubs und Zirkel. Miles hatte keine Veranlassung, ihn derart scharf anzusehen. Doch wie gewöhnlich schürte die Gefahr Tims Erregung. So lebte er gern, am Rande der Gefahr, immer mit der Gewalt liebäugelnd …
Miles beobachtete ihn, während er im Zimmer auf und ab ging. Tim stand immer noch ziemlich unter Drogen, und wenn er, Miles, sich nicht irrte, haftete ihm ein Geruch von Sex an. Seltsam, er hätte nicht geglaubt, dass das dunkelhaarige junge Mädchen, mit dem er Tim vorhin gesehen hatte, sein Typ war. Normalerweise bevorzugte er aufreizende Mädchen.
Doch das Sexualleben seines Mitbewohners ging ihn nichts an. Er selbst hatte verflixtes Glück, dass er in Oxford sein konnte. Er war hier, um zu lernen, und nicht, um sich mit diesen überspannten Cliquen einzulassen.
Tim war einer jener reichen Jugendlichen, die in Oxford studierten, weil die männlichen Mitglieder ihrer Familien dies seit Generationen taten. Miles bezweifelte, dass Tim je einen akademischen Grad erhalten würde oder dass er überhaupt Wert darauf legte. Trotz seines blendenden Aussehens hatte er etwas Beunruhigendes an sich, und nicht nur wegen seiner sexuellen Zweideutigkeit. Tief im Innern war er eiskalt und gefährlich, was in völligem Gegensatz zu seinem offenen Gesicht und seinem leichtfertigen Verhalten stand. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte Miles die Wohnung lieber mit jemand anders geteilt, der besser zu seiner Herkunft und seinen Bestrebungen passte.
Für Miles war der Universitätsabschluss wichtig, denn er bedeutete den ersten Schritt zu seinem Ziel. Beinahe solange er denken konnte, hatte er Jura studieren und so viel erreichen wollen, wie es einem Jungen möglich war, der als Baby auf den Stufen eines Krankenhauses ausgesetzt worden und in einem Waisenhaus aufgewachsen war.
Er selbst betrachtete diese Tatsache ganz nüchtern. Das Haus war gut geführt und das Personal nett gewesen. Deshalb hatte er sich nur selten Gedanken darüber gemacht, weshalb seine Mutter ihn nicht behalten wollte. Außerdem hatte er Glück gehabt. Einer der großzügigsten Gönner des Hauses, Colonel Whitegate, war auf ihn aufmerksam geworden, als er ein Stipendium jener Schule gewann, die auch der Colonel besucht hatte. Seitdem unterstützte er ihn moralisch und finanziell.
Miles hatte eine stehende Einladung, die Ferien bei dem Colonel zu verbringen. Doch im letzten Sommer hatte er bis auf vierzehn Tage seine freie Zeit als Schauermann auf einer Ölplattform in der Nordsee verbracht. Die Schauermänner verrichteten die niedrigsten Tätigkeiten. Ihre Arbeit war schwer und schmutzig, wurde aber gut bezahlt. Inzwischen hatte Miles genügend gespart, um sein Abschlussexamen abzulegen, falls er sein Geld sorgfältig einteilte.
In Aberdeen hatte er eine Menge gelernt. Auf manches weibliches Wesen wirkte es wie eine Zauberformel, wenn man erzählte, dass man auf einer Ölplattform arbeitete. Er war nicht mehr unschuldig gewesen, als er nach Oxford kam, sondern hatte schon ein paar unbeholfene hastige Episoden mit Mädchen gehabt. Doch in Aberdeen hatte ihn die gelangweilte Ehefrau eines leitenden Angestellten der Ölgesellschaft in einem Pub entdeckt, ihn mit in ihr Haus im georgianischen Stil genommen und ihm den Unterschied zwischen raschem Sex und intensivem sinnlichen Vergnügen und all den entsprechenden Zwischenstadien beigebracht. Überrascht hatte Miles eine tiefe Sinnlichkeit bei sich entdeckt und die Lehren jener Frau seitdem gut genutzt.
Eine feste Freundin besaß er nicht, er zog ein unverbindliches Verhältnis vor. Keinesfalls wollte er sich in eine feste Bindung einlassen, mit der manche Studenten belastet waren.
Sein Arbeitspensum war hoch, und er studierte viel. Trotzdem blieb ihm Zeit für ein paar Freizeitvergnügen. Er war Mitglied mehrerer Debattierklubs, ruderte und spielte Tennis. Ihm gefielen sowohl Folkmusik als auch klassische Musik, auch wenn er kein Instrument beherrschte, und gelegentlich schrieb er einen humorvollen Artikel für die Universitätszeitschrift „Isis“.
Keinesfalls wollte er sich in die Alkohol- und Rauschgiftszene ziehen lassen, in der sich vor allem junge reiche Studenten tummelten, und er war zu intelligent, um in deren Falle zu gehen. Er wusste genau, weshalb Tim Wilding ihn ständig reizte.
Schon auf der Schule in Rugby war Miles auf Homosexualität gestoßen. Für ihn war das nichts. Er mochte die Frauen, auch wenn es mehrere Homosexuelle in seinem Freundeskreis gab, deren Witz und Intelligenz er schätzte. Doch bei Tim Wilding spürte er etwas anderes – etwas Zerstörerisches und Gefährliches.
Noch gefährlicher war Simon Herries. Er verströmte eine Aura von Macht, der Miles instinktiv misstraute. Natürlich war Simon ein Mann mit sehr großer Ausstrahlung, daran zweifelte er nicht. Doch einige Male – nur einige wenige Male, wenn etwas nicht nach seinem Wunsch ging, hatte Miles die dunklere, erheblich gefährlichere Seite von Simons Persönlichkeit bemerkt. Deshalb mied er Simon und Tim und hatte keinesfalls den Wunsch, in deren Kreise aufgenommen zu werden.
Die sexuellen Neigungen der beiden waren kein Geheimnis, und sie waren bei Weitem nicht die einzigen bisexuellen Männer in Oxford. Miles beobachtete sie und hatte manchmal den Eindruck, dass Tim Simon absichtlich zu sexueller Gewalt verleitete – und seinen Spaß daran hatte. Aber die beiden waren erwachsen, und ihr Privatleben ging ihn nichts an.
Tim und Simon verband weit mehr als nur die homosexuelle Beziehung, das war ihm klar. Und genau die bezweifelte Miles manchmal, denn Tim machte kein Geheimnis daraus, dass er andere Liebespartner beiderlei Geschlechts besaß. Doch trotz seiner sexuellen Eroberungen vermittelte er den falschen Anschein von Unschuld.
Während Tim also durchaus charmant und geistreich sein konnte, machte Simon Herries einen düsteren Eindruck, der alle außerhalb seines ausgewählten Freundeskreises abschreckte.
Miles hatte den Verdacht, dass Tim und die anderen eine Art Geheimklub gegründet hatten, dessen Zweck er nicht kannte und der ihn auch nicht interessierte. Es gab zahlreiche solcher Klubs innerhalb der Colleges. Manche blieben bestehen, andere lösten sich wieder auf; einige waren zu geheiligten Institutionen geworden, und die Aufnahme darin war heiß begehrt. Miles bezweifelte, dass irgendjemand sich erinnern würde, wofür Herries’ Klub eingetreten war, nachdem er Christ Church verlassen hatte.
Einmal hatte er gehört, wie einer der Tutoren meinte, Simon Herries gäbe einen guten Politiker ab. „Genügend gerissen und unehrenhaft ist er dafür“, war die ironische Antwort gewesen.
Tim wartete, bis Miles fest schlief, dann verließ er die Wohnung. Die Sperrstunde war abgeschafft, und man wurde nicht mehr bestraft, wenn man sich nach einer gewissen Uhrzeit noch draußen befand. Doch für Tim war Geheimniskrämerei ein Lebenselixier, und es machte ihm Spaß, sich lautlos hinauszuschleichen und im Schatten zu halten, während er sich auf den Weg zu dem vorher festgelegten Treffpunkt machte.
Simon erwartete ihn. Im Gegensatz zu Miles verhehlte er nicht, dass er den Geruch bemerkt hatte, der an ihm haftete. Heftig schob er Tim zurück, als der Freund ihn umarmen wollte. Tim lachte leise. Wenn er wollte, konnte er Simon vor Begehren nach ihm halb wahnsinnig machen.
„Ich habe deine Nachricht erhalten. Weshalb muss das Treffen verschoben werden?“
„Wir müssen den Ort wechseln. Der Pfarrer scheint misstrauisch geworden zu sein.“
„O je. Aber keine Sorge, mein Lieber. Ich habe etwas gefunden, das dich aufheitern wird. Eine bildschöne unberührte Jungfrau.“
Schon in Eton war Simon Herries erstmals mit dem Satanskult in Berührung gekommen. Eine Geschichtsvorlesung über den bekannten Sir Francis Dashwood und dessen Anhänger hatte sein Interesse an diesem Kult geweckt, und im Lauf der Jahre hatte es sich noch verstärkt.
Es gab eine Menge junger Leute wie Tim Wilding, die von dem Gedanken an Gewalt und Sex angezogen wurden. Verband sich beides mit Geheimnistuerei und Macht, war die Verlockung geradezu unwiderstehlich. Offizielles Ziel ihres „Zirkels“ war nicht, den Teufel zu beschwören, sondern herauszufinden, ob dies überhaupt möglich war. Auf diese Weise konnte Simon dem Bund eine Aura von Ehrbarkeit und falscher Wissenschaftlichkeit verleihen.
Um Dashwoods Behauptung, er und seine jungen Männer hätten den Teufel beschworen, zu überprüfen, mussten Simon und seine Freunde die Methoden nachvollziehen.
Bis jetzt hatten sie eine Kirche in einem kleinen abseits gelegenen Dorf für ihre Riten benutzt. Nun hatte deren Pfarrer offensichtlich Verdacht geschöpft. Deshalb mussten sie einen anderen Ort dafür finden.
Simon glaubte Dashwoods Behauptungen nicht recht. Er hatte den Verdacht, Dashwood habe – wie ihn – vor allem die sexuelle Freiheit und die Macht gereizt, die ihm diese Rolle gewährte, denn es gab immer Menschen, die von heidnischen Ängsten geplagt wurden, und es würde sie immer geben.
Simon hatte in Eton rein zufällig entdeckt, dass man andere mit der Drohung vor verborgenen Kräften einschüchtern konnte. Inzwischen nutzte er diese Macht anders.
Als Anhänger wählte er ausschließlich Leute, die ihm auf irgendeine Weise nützlich sein konnten. Zunächst lockte er sie mit vorsichtigen Andeutungen über gewisse sinnliche Vergnügungen, und hatten sie an derartigen Veranstaltungen teilgenommen, setzte er diese als Drohung gegen sie ein.
Im Gegensatz zu Simon glaubte Tim, dass Francis Dashwood den Teufel tatsächlich beschworen hatte. Der Satanskult bedeutete ihm weit mehr als ein Mittel, andere in seine Gewalt zu bekommen – das gelang ihm schon jetzt.
Das nächste bedeutende Datum des Satanischen Kalenders war Allerheiligenabend. Der neue Höllenfeuerklub wollte ihn mit einer Schwarzen Messe feiern. Die Opferung einer Jungfrau bei diesem Anlass würde die mächtigste aller schwarzen magischen Kräfte beschwören.
Rachel hatte ihm heute Abend beiläufig erzählt, sie sei eine Waise. Sofort hatte ihn eine heftige Erregung erfasst, die seinen ganzen Körper durchpulste. Schon konnte er sich die Szene vorstellen und die Macht spüren, die sie ihm verlieh, wenn er erst in ihren Körper eindrang und anschließend das rituelle Opfer vollzog und Rachel der Macht des Meisters der Finsternis übergab.
Niemand, nicht einmal Simon, der ihn in die Schwarze Magie eingeführt hatte, ahnte, wie tief Tim von seinen Nachforschungen über den Satanskult beeinflusst worden war. Er hatte der jahrhundertelangen Entwicklung dieses Kultes nachgespürt, sie über zahlreiche Generationen zurückverfolgt und war innerlich sofort wie elektrisiert gewesen. Die Beschwörung des Teufels wäre der Gipfel dieses Nervenkitzels, das Höchste überhaupt, ein größeres Hochgefühl als bei jedem Rauschgift und ein heftigerer sexueller Anreiz als jeder bloße Kontakt mit einem fremden Körper. Ihm wurde ganz heiß bei dem Gedanken an das Kommende, und er hatte das Gefühl, aus seinem Körper herauszutreten.
Simon beobachtete ihn und runzelte die Stirn. Tim hatte wieder Marihuana geraucht. Seine Augen waren glasig und leer. Simon hatte ihn schon früher davor gewarnt, zu abhängig von Rauschgift zu werden. Er nahm selber welches, aber nur vorsichtig. Die Opferung einer Jungfrau … Die Vorstellung gefiel ihm, obwohl er persönlich den blassen, geschlechtslosen Körper eines Jungen bevorzugt hätte. Allein bei dem Gedanken bekam er eine Erektion. Letzte Woche hatte er mit einem geschlafen … Schaudernd merkte er, wie ihm der Schweiß ausbrach.
Als Schüler, der für die Älteren in Eton Dienste verrichtete, war er einmal in ein Arbeitszimmer gekommen, als Tim gerade mit einem anderen Jungen schlafen musste. Die Erregung darüber, dass jemand gezwungen werden konnte, die sexuellen Wünsche eines anderen zu befriedigen, hatte ihn lange nicht verlassen. Damals war ihm zum ersten Mal der Gedanke gekommen, dass Sex sowohl Lust als auch Schmerz bereiten konnte.
Er, Simon, war noch nicht einmal fünf Jahre alt gewesen, als sein Vater ihn zum ersten Mal missbrauchte.
Seine Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben, und er war zu der Tante seines Vaters gekommen. Sein Vater war ihm damals ziemlich fremd gewesen, denn er verbrachte beinahe die ganze Zeit geschäftlich in London und kam nur selten zu Besuch.
Als Simon vier Jahre alt war, starb seine Großtante, und sein Vater kehrte für immer nach Hause zurück. Er war ein düsterer, grüblerischer Mann und ängstigte Simon, der ihm aus dem Weg ging, ohne einen Anlass für solch eine Furcht zu haben.
Als sein Vater zum ersten Mal in sein Bett glitt und ihn mit rauen drängenden Händen berührte, hatte er vor Schreck laut geschrien. Doch er hatte rasch gelernt, diesen Fehler nicht zu wiederholen. Am nächsten Tag hatte sein Vater ihn ausgepeitscht, bis sein Gesäß mit dünnen blutenden Striemen überzogen war.
Als er nach Eton kam, hatte er sich längst gleichmütig an den Missbrauch durch seinen Vater gewöhnt und ertrug schweigend, was er ihm antat. Schon beim geringsten Anlass prügelte der Vater ihn, bis seine Haut blutete oder er geradezu orgastische Lustgefühle empfand.
Nachdem Paul Somerton Tim an einen Freund abgetreten hatte, übernahm Simon dessen Platz. Die Grausamkeit des Älteren beeindruckte ihn wenig, weil er alles schon von der Hand seines Vaters erfahren hatte.
Für den Rest seines Lebens würde Simon keine Lust empfinden, wenn sie nicht mit Schmerz für den anderen verbunden war. Und wie er als Kind gelernt hatte, das Abartige an seiner Beziehung zu seinem Vater zu vertuschen, verheimlichte er nun den sadistischen Impuls, der sein eigenes Leben bestimmte.
Bei seinem Eintritt in Oxford war er ein Meister der Vertuschung seiner wahren Persönlichkeit. Schon möglich, dass die Leute ihn nicht mochten und den undefinierbaren Riss in seiner Persönlichkeit spürten, aber keiner ahnte, weshalb. Nicht einmal Tim wusste von Simons Kindheit. Er hatte sie tief in sich vergraben und würde sie nie wieder hervorholen.
Auch ohne sie zu kennen, verabscheute Simon Rachel. Er spürte Tims sexuelle Erregung, und das nur wegen irgendeiner Hure. Simon hasste die Frauen. Eine Frau war nach seiner Geburt gestorben und hatte ihn der Gnade seines Vaters ausgeliefert. Sogar zwei Frauen waren daran schuld: erst seine Mutter, dann seine Großtante.
Sexuell ließen Frauen ihn kalt, aber er wusste auch, dass er eines Tages heiraten würde. Sein Vater war gestorben und hatte ihm sein Haus und die Ländereien hinterlassen, aber sonst kein Vermögen. Simon war ehrgeizig, und um seine Ziele zu erreichen, brauchte er Geld. Deshalb musste er heiraten. Eine kurze Liste möglicher Kandidatinnen hatte er schon aufgestellt.
Abrupt riss Simon sich von diesem Gedanken los und befasste sich wieder mit dringenderen Angelegenheiten. Da einer seiner Anhänger dummerweise ein paar schwarze Kerzen von der letzten Messe zurückgelassen hatte, brauchten sie einen neuen Versammlungsort.
„Ich habe eine Idee!“, rief Tim plötzlich. „In Marchington gibt es eine Kapelle. Dort könnten wir die nächste Messe zelebrieren.“
„Du bist ja verrückt, das wäre viel zu gefährlich.“
Für einen Moment vergaß Simon, wie sehr Tim die Gefahr liebte. Er hatte genau das Falsche geantwortet, das merkte er sofort. Aber nun war es zu spät.
„Je schwerer die Aufgabe, desto mehr ist sie wert“, erklärte Tim leise. „Denk einmal nach, Simon. Niemand kann uns in Marchington stören oder aufhalten. Dort können wir es schaffen und den Teufel beschwören. Denk an die Macht, die uns dann gehört.“
Glaubte Tim tatsächlich …? Simon grinste innerlich, denn er kannte die Antwort schon jetzt. Tim war besessen von dem Gedanken, dass die Riten dieser uralten Schwarzen Magie das Geheimnis totaler Macht in sich bargen.
„Wir werden die Schwarze Messe in Marchington halten und dort eine Jungfrau opfern; ich werde den Teufel beschwören.“
Simon wollte Tim schon warnen, doch er stutzte, als er seinen Gesichtsausdruck sah. Der Freund meinte es ernst.
Er, Simon, konnte ihn vielleicht noch aufhalten … Aber niemand würde das Mädchen vermissen, und er dachte an die Macht, die er erhielt, wenn er Tim mit seinen Plänen weitermachen ließ.
Allerdings ging es ihm nicht um jene Macht, von der Tim träumte, sondern um eine wesentlich irdischere. Er würde Tim die Messe abhalten lassen, selbst im Hintergrund bleiben und dafür sorgen, dass alles für die Nachwelt aufgezeichnet wurde. Die Messgehilfen für diese Nacht mussten sorgfältig ausgewählt werden …
Schon arbeitete es in Simons Kopf, und er überlegte, welcher seiner Anhänger ihm in Zukunft am nützlichsten sein konnte. Sicher jene, die schwach genug waren, um sich später erpressen zu lassen …
Rachel war ihm gleichgültig, sie war nur ein Mittel zum Zweck. Wenn Tim seine Messe wollte, sollte er sie haben.
„Einverstanden“, sagte Simon langsam, „aber alles muss sorgfältig vorbereitet werden, und die anderen dürfen erst in allerletzter Minute erfahren, worum es geht. Schließlich soll niemand kalte Füße bekommen und zu reden beginnen.“
„Alles wird klappen“, erklärte Tim. Er atmete jetzt gleichmäßig, und sein schlanker Körper war ganz angespannt vor Begehren. Simon, der so etwas schon oft erlebt hatte, merkte es und lachte leise.
„Du willst mich gleich hier …“, meinte er wissend.
Es war kalt und dunkel, aber keinem von beiden machte es etwas aus. Die plötzlich aufwellende Lust trug sie weit fort, und sie nahmen ihre Umgebung nicht mehr wahr.
Später, als sie befriedigt am Boden lagen, öffnete Tim die Augen und sagte leise: „Schade, dass der liebe Miles nicht hier ist und das miterlebt.“
„Sei vorsichtig“, warnte Simon ihn. „Er ist nicht wie die anderen und wird nicht nachgeben.“
Tim glaubte es nicht, aber er war zu entspannt, um jetzt zu streiten. Er schloss die Augen und begann, in Gedanken die Schwarze Messe zu planen. Das erregte ihn derart, dass er erneut nach Simon griff, aber der schob ihn zurück. Er bestimmte in ihrer Beziehung, wo es langging – eine Tatsache, die Tim leicht vergaß.


7. KAPITEL
S imon und Tim hatten ihre Vorstellung vom Höllenfeuerklub durchgesetzt, als Tim im ersten Semester war. Sein damaliger Mitbewohner war eines der Gründungsmitglieder gewesen, hatte aber zu viel geredet. Deshalb hatten sie ihn loswerden müssen. Simon hatte vorgeschlagen, ihm Rauschgift unterzuschieben, und er hatte dafür gesorgt, dass der Kommilitone gefasst wurde. Simon war sehr gut im „Arrangieren“ gewisser Dinge. Seitdem waren sie sehr vorsichtig in der Auswahl ihrer Anhänger.
Damit der Zirkel voll arbeiten konnte, benötigten sie dreizehn Mitglieder. Außerdem gab es zahlreiche Probemitglieder, unter ihnen Richard Howell und Alex Barnett.
Beide waren beinahe zufällig zu dem Klub gestoßen. Alex war mit Tim in der Collegebibliothek zusammengetroffen und hatte eine Unterhaltung mit ihm begonnen. Als Kind hatten ihn die Bemühungen der Alchemisten fasziniert, eine Formel zu finden, mit der sich gewöhnliches Metall in Gold verwandeln ließ. Als er sah, dass Tim ein Buch über dieses Thema las, war er zu einem Treffen mit ihm und seinen Freunden bereit gewesen, ohne recht zu wissen, worum es sich handelte.
Insgeheim hatte er sich wegen der Einladung geschmeichelt gefühlt. Er war von einer staatlichen Oberschule nach Oxford gekommen und bewunderte im ersten Semester Tim und dessen Freunde sowie deren aristokratische Überlegenheit noch sehr.
Richard Howell war auf andere Weise zu dem Zirkel gestoßen. Er besaß einen ausgesprochen, heftigen Sexualtrieb. Als er gerüchteweise erfuhr, ein gewisser Klub ließe die sexuellen Orgien des ehemaligen Höllenfeuerklubs wieder aufleben, hatte er durchblicken lassen, er sei sehr daran interessiert, einem solchen Zirkel beizutreten, falls es ihn gäbe.
Beide waren jetzt Novizen, und keiner von ihnen nahm den Satanskult des Klubs allzu ernst. Für sie war es eher ein ziemlich riskanter, aufregender Geheimbund, dem sie angehören durften. Beide hätten laut aufgelacht, hätte Tim ihnen gestanden, dass er tatsächlich an den Teufel glaubte. Sie waren überzeugt, er betrachte das Ganze ebenso wie sie nur als Spiel. Als sie ihren Irrtum erkannten, war es beinahe zu spät.
Als Novizen hatten sie bisher nur an den Einführungsriten der Schwarzen Messe teilnehmen dürfen, denn Simon wählte seinen inneren Kreis sorgfältig aus. Bevor er ein neues Mitglied einführte, hatte er bereits genügend Material gesammelt, um sicherzustellen, dass der Mann schwieg, falls er den Zirkel je wieder verließ.
Für Simon bedeutete der Klub nicht mehr als ein weiterer Schritt auf dem Weg, den er sich selbst gesteckt hatte. Er wusste noch nicht genau, welch eine Form seine Laufbahn nehmen würde – je mehr Menschen er dabei in seiner Gewalt hatte, desto besser.
Die neuen Mitglieder wären überrascht gewesen, wie viel Simon über sie wusste.
Richard Howell hatte Verbindungen zur Bankwelt – geringe zwar, aber wer konnte heute schon sagen, wie sie sich entwickeln und wie wertvoll solche Beziehungen in Zukunft einmal sein mochten?
Alex Barnett gehörte einer Gesellschaftsschicht an, die Simon aufrichtig langweilte. Er stammte aus der Mittelklasse, und die besaß wenig Geld. Aber er hatte etwas an sich, von dem Simon mit seinem sechsten Sinn spürte, dass es sich weiterentwickeln ließ.
Richard und Alex sollten während des nächsten offiziellen Treffens der Klubmitglieder aufgenommen werden. Eines Nachmittags sprachen sie darüber in der Bibliothek, wo sie sich zufällig getroffen hatten.
Alex war der nervösere, unsichere der beiden. Er war sich darüber klar, was seine Eltern von all dem halten würden, und er beneidete Richard um seine Ruhe. Schamlos redete er von den sexuellen Orgien, auf die er sich schon freute.
Wäre der unbekümmerte Richard nicht gewesen, hätte Alex vielleicht sogar einen Rückzieher gemacht, denn er hatte sich während seiner ersten Schwarzen Messe ausgesprochen unwohl gefühlt.
„Ich möchte wissen, was sie während der Einführungszeremonie mit uns vorhaben“, sagte Richard lächelnd.
Alex merkte, dass sich seine Muskeln im Leib unwillkürlich zusammenzogen. In Oxford erzählte man sich eine Menge schreckliche Geschichten über gewalttätige, sadistische Zeremonien, die man ja auch von einigen berühmten Schulen des Landes kannte.
„Vielleicht geben Sie jedem von uns eine Jungfrau?“, meinte Richard und lächelte erneut.
Im Gegensatz zu Alex fürchtete er die Zeremonie nicht. Er hatte nie eine besonders ausgeprägte Fantasie besessen.
Sein Vater war ein äußerst verbitterter Mann gewesen. Er hatte nicht verwinden können, dass er der Jüngere war und sein älterer Bruder die Familienbank geerbt hatte. Am Morgen von Richards dreizehntem Geburtstag nahm er die Pistole aus seiner rechten Schreibtischschublade und erschoss sich.
Als Richard nach Abschluss des Schuljahres nach Hause zurückkehrte, erfuhr er, dass sein Vater tot war und seine Mutter sich irgendwo befand, „wo man sie wieder gesund machen würde.“ Von nun an sollte er das Haus seines Onkels David als sein Heim betrachten, in dem auch sein drei Jahre jüngerer Vetter Morris lebte.
Aber das konnte er nicht. Im Gegensatz zu seinem Vater lernte er jedoch rasch, seine Gefühle für sich zu behalten und sie hinter einer fröhlichen Ungezwungenheit zu verbergen, mit der er fast alle täuschen konnte. Nur nicht seinen Großonkel Reuben.
„Denk an meine Worte, der wird dir noch Ärger bereiten“, sagte der zu seinem Neffen. Aber David Howell lachte nur.
Schon hatte er Richard eine Stellung in der Bank versprochen, wenn er in Oxford gut abschloss. Richard wollte diese Stellung. Er wollte sogar noch mehr – viel mehr.
Sein Onkel war beeindruckt gewesen, als er beiläufig Tims Namen erwähnte. Noch stärker würde ihn beeindrucken, dass Richard nach Marchington eingeladen worden war. Den Grund dafür würde er natürlich nie erfahren.
Die Tatsache, dass sie in der Kapelle von Marchington in den Klub eingeführt werden sollten, verstärkte Richards Erregung noch. Er hatte in der Bibliothek einiges über den Ort gelesen. Im Gegensatz zu dem Besitz von Francis Dashwood gab es in Marchington keine Höhlen, in denen sie ihre geheimen Riten vollziehen konnten. Richard gab freimütig zu, dass er den Luxus der Gästezimmer des Herrenhauses den kahlen Höhlen von Medmenham vorzog.
Tim traf seit über einer Woche jeden Abend nach der Arbeit mit Rachel zusammen. Zunächst war sie vorsichtig gewesen und hatte erwartet, dass er sie in sein Bett holen wollte. Da es nicht der Fall war, entspannte sie sich langsam.
Tim war der erste junge Mann ihres Alters, mit dem sie sich ausführlich unterhielt. Wenn er wollte, konnte er ein amüsanter Erzähler sein. Er kannte eine Menge Geschichten über seine Familie und seine Freunde und erzählte sie so ungezwungen, dass auch erheblich gewandtere und gebildetere Leute als Rachel davon bezaubert waren.
Andere Mädchen in Rachels Alter und mit der Einstellung der Siebzigerjahre hätten sich längst gefragt, weshalb Tim keinerlei sexuelles Interesse an ihnen zeigte. Aber Rachel war nicht wie andere Mädchen. Sie fürchtete sich vor Sex, und Tim als erfahrener Jäger spürte dies. Es machte ihm Spaß, zu beobachten, wie weit er gehen konnte, ohne ihr Angst zu machen. Sobald er Rachel auch nur zufällig berührte, verkrampfte sie sich und sah ihn argwöhnisch an.
Welch eine seltene Entdeckung war dieses Mädchen! Seelisch war sie ebenso jungfräulich wie körperlich und für seine Zwecke derart geeignet, dass der Teufel bei ihrem wundersamen Auftauchen genau zu dem Zeitpunkt, wo er sie am dringendsten brauchte, seine Hand im Spiel gehabt haben musste.
Nach dem ersten gemeinsamen Abend gab Tim sorgfältig acht, dass er nur an Orte mit ihr ging, wo er mit Sicherheit keine Bekannten traf. Sie machten lange Spaziergänge am Fluss und fuhren mit seinem Wagen, den er außerhalb des Colleges abgestellt hatte, hinaus aufs Land.
Simon wurde wütend, als Tim ihm erzählte, er wolle Rachel nach Marchington einladen.
„Das kannst du nicht tun, du Dummkopf“, rief er.
„Weshalb nicht? Marchington ist doch mein Zuhause.“
„Sie passt nicht dorthin. Deine Schwestern …“
„Meine Schwestern werden sie dulden, wie sie alle meine Freunde dulden – dich eingeschlossen. Außerdem werden sie gar nicht da sein.“
Tim konnte ziemlich boshaft werden, wenn er wollte, und es belustigte ihn, dass Simon dunkelrot wurde.
„Deine Absicht war unübersehbar“, fuhr er höhnisch fort. „Mein Vater würde niemals seine Zustimmung zu einer Heirat mit Deborah geben, falls du offiziell um ihre Hand anhalten solltest. Er hat andere Pläne mit ihr.“
Simon starrte Tim an. Trotz seines körperlichen Verlangens hätte er den Freund am liebsten umgebracht. Wenn es um seinen Stolz ging, reagierte Simon äußerst empfindsam, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu antworten: Wäre Deborah nicht deine Schwester, hätte ich kein zweites Mal bei ihr hingesehen. Sie war keine Schönheit. Keine von Tims Schwestern war hübsch. Es schien, als hätte das Schicksal sein ganzes Füllhorn über ihm ausgeschüttet und die jüngeren Geschwister nicht mehr bedacht.
Eine Einladung in Tims Elternhaus war das Letzte, was Rachel erwartete. An seiner Sprache und seinem Verhalten hatte sie erkannt, dass er aus einer reichen Familie stammte, ahnte aber nichts von seiner tatsächlichen gesellschaftlichen Stellung.
„Nun?“, fragte er und beobachtete sie fröhlich. Diese kleine naive Unschuld! Was glaubte sie, was er vorhatte? Ihr einen Heiratsantrag zu machen? Beinahe hätte er laut aufgelacht.
„Ich soll über das Wochenende mit zu dir – nach Hause kommen?“
„Habe ich das nicht gerade gesagt?“
Plötzlich überlief Rachel ein Schauder. Eiskalt wurde es ihr. Doch sie verdrängte das Gefühl und beachtete die innere Stimme nicht.
„Ich muss erst fragen, ob ich bei der Arbeit freibekommen kann.“
Tim hatte Mühe, seine Ungeduld zu bezähmen. Am liebsten hätte er Rachel gesagt, sie solle ihren dummen Job vergessen. Aber er musste vorsichtig sein und durfte durch sein unbedachtes Verhalten keinen Verdacht bei ihr hervorrufen. Die Erlegung dieses Opfers hatte etwas wohltuend Stimulierendes.
Plötzlich sah er das Mädchen vor seinem inneren Auge nackt auf dem Altar der Kapelle in Marchington liegen, während ihr leuchtend rotes Blut auf den reinweißen Boden tropfte. Eine wilde Erregung erfasste ihn, und ihm schwirrte der Kopf. Er merkte, wie das Gefühl der Macht ihn aufpeitschte und ihm beinahe den Atem raubte. Die Zeremonie würde wunderbar werden. Doch er zwang sich, geduldig zu bleiben, und versuchte geschickt, Rachel die letzten Zweifel zu nehmen.
Als Tim und sie sich trennten, konnte Rachel es immer noch nicht recht glauben. Er wollte sie mit in sein Elternhaus nehmen. Sie würden gemeinsam in seinem Wagen hinfahren. Sie würde seine Familie kennenlernen. Vorsorglich hatte Tim nicht erzählt, dass alle verreist waren – sein Großvater in Schottland, seine Eltern und seine Schwestern auf Urlaub in der Nachsaison an der Algarve.
Bernadette merkte, dass Rachel sehr schweigsam war, während sie sich für die Nacht zurechtmachten. Da sie neugierig war, fragte sie schelmisch: „Du hast dich heute Abend wieder mit deinem Freund getroffen, nicht wahr? Wo seid ihr gewesen?“
„Oh, wir haben nur einen Spaziergang gemacht“, antwortete Rachel.
Bernadette warnte sie: „Nimm dich in acht. Sag ihm, er soll dich in ein nettes Lokal führen. Er darf dich doch nicht verstecken, als könne er sich nicht mit dir sehen lassen.“
„Er möchte, dass ich nächstes Wochenende mit zu ihm nach Hause fahre.“
Bis sie die Worte laut aussprach, hatte Rachel selbst noch nicht ganz daran geglaubt. Als hätte Bernadettes Schreck die Sperre gelöst, wurde ihr plötzlich ganz leicht ums Herz.
„Das kann doch nicht wahr sein!“, keuchte Bernadette wie vom Donner gerührt.
„Doch, natürlich. Weshalb sollte ich es dir vorschwindeln? Glaubst du, ich könnte hier freibekommen?“
„Bestimmt! Und wenn nicht, werde ich schon eine Ausrede für deine Abwesenheit finden“, antwortete Bernadette, deren Großzügigkeit rasch über den Anflug von Neid gesiegt hatte. „Erzähl keinem Menschen davon. Ich rede mit den anderen – du hast uns schon so oft einen Gefallen getan. Im Pub musst du allerdings Bescheid sagen. Aber der Chef wird Verständnis für dich haben. Schließlich ist es dein erstes freies Wochenende. Was wirst du anziehen? Du brauchst doch etwas anderes als deine Jeans!“
Bernadette gehörte zwar längst zu der entwurzelten Generation der Zeit, konnte aber ihre irische Erziehung nicht ganz verleugnen. In der Gesellschaft, aus der sie stammte, gab sich ein junges Mädchen besondere Mühe, wenn sie der Familie eines Mannes vorgestellt werden sollte, und in ihren Augen bedeutete Rachels Einladung nichts anderes.
Was sollte sie anziehen? Bisher hatte Rachel noch nicht darüber nachgedacht.
„Du wirst schon etwas finden“, tröstete Bernadette sie. „Wenn du möchtest, können wir morgen Einkäufe machen.“
Rachel lächelte. Sie hatte längst den Unterschied zwischen der preiswerten Kleidung bemerkt, die Bernadette und die anderen Mädchen kauften, und den Sachen, die die wohlhabenden Studentinnen trugen.
Jeans waren eine anonyme Uniform, die von allen getragen wurde, aber die Studentinnen besaßen noch andere Kleidung, die den kleinen Unterschied ausmachte – sie war ebenfalls eine Art Uniform, die aber nur von den Privilegierten getragen wurde. Und die konnte Rachel sich nicht leisten.
„Du brauchst unbedingt etwas für abends, wenn dein Freund tatsächlich so piekfein ist“, warnte Bernadette sie. „Du weißt schon, etwas Schickes.“
Etwas Schickes … Beinahe die ganze Nacht zerbrach Rachel sich den Kopf. Die Kleidung war ihr wichtig. Nie hatte sie den Hohn und den Spott vergessen, den sie als Kind ertragen musste.
Am nächsten Morgen machte sie sich noch immer Sorgen. Um elf schickte die Hausdame sie zum Aufräumen in Zimmer 112. Rachel klopfte kurz und öffnete mit dem Generalschlüssel in der Annahme, dass das Zimmer leer wäre. Ein Mädchen in ihrem Alter und mit ihrer Figur stand in der Mitte des Raumes und blickte auf einen Berg von Kleidern und Tragehüllen, die auf dem Bett lagen und aus einem geöffneten Koffer hingen.
„Hallo“, begrüßte sie Rachel. „Können Sie mir bitte helfen? Ich will mit ein paar Freunden nach Indien fahren. Genauer gesagt, ausrücken!“ Sie machte ein drolliges Gesicht und lachte. Sie sprach wie Tim. Ihr blondes Haar war apart gesträhnt, und sie besaß lange, schön manikürte Fingernägel. „Wir fahren heute Nachmittag los – zu fünft in einem alten Bus. Das wird bestimmt ein toller Spaß. Aber Gil sagt, ich darf nur einen Koffer mitnehmen …“
Rachel legte die Kleidung schon automatisch zu sauberen Stapeln zusammen.
„Nein, das Zeug nicht“, erklärte das blonde Mädchen. „Das lasse ich alles hier. Ich will ein neues Leben beginnen.“ Mit den Armen machte sie eine ausladende Bewegung. „Meine Eltern werden bestimmt wahnsinnig, wenn sie es herausbekommen. Sie haben mich nach Oxford geschickt, damit ich einen passenden Ehemann finde.“ Erneut verzog sie das Gesicht. „Sobald ich außer Landes bin, werde ich ihnen einen Brief schreiben. Gil und ich werden wahrscheinlich in Neu Delhi heiraten.“
Sie redete unablässig weiter, während Rachel die Sachen packte, und unterbrach ihre Erzählungen gelegentlich mit einem Hinweis wie: „Nein, dies nicht …“ Oder: „Ja, das nehme ich mit.“
Als der Koffer voll war, lag immer noch ein großer Stapel Kleider auf dem Bett. Rachel sah das Mädchen an.
„Geht nichts mehr hinein? Nun, dann muss ich eben damit auskommen. Helfen Sie mir bitte, den Koffer zu schließen.“
Sie nahm den Koffer und die Handtasche und lief zur Tür „Und was soll ich mit den anderen Sachen tun?“, fragte Rachel.
Das Mädchen drehte den Kopf, betrachtete die zusammengelegten Kleider auf dem Bett und zuckte die Schultern.
„Oh, werfen Sie sie bitte für mich fort. Ich habe mich sowieso schon verspätet, und Gil hat gesagt, er werde nicht warten.“ Schon war sie aus dem Zimmer, und Rachel starrte auf die geschlossene Tür.
Wohl fünf Minuten wartete sie, aber das Mädchen kam nicht zurück. Dann blickte sie auf die Sachen auf dem Bett, strich mit der Zunge über ihre Lippen, nahm jedes Teil vorsichtig auseinander und hielt es in die Höhe. Da waren die feinsten Wollpullover mit rundem Ausschnitt und langen Ärmeln, die sie je gesehen hatte, und Blusen aus reiner Baumwolle und schimmernder Seide. Es sollte noch Jahre dauern, bis sie den wahren Wert der Kaschmirsachen ermessen konnte. Außerdem hatte das Mädchen einen Faltenrock zurückgelassen, der wie der typische schottische Kilt geschnitten war, sowie zwei Kleider aus feinem Wollstoff mit kleinem Spitzenkragen und schmaler Taille.
Es waren keine besonders modischen Dinge. Bernadette und die anderen Zimmermädchen hätten vermutlich die Nase gerümpft. Die Kleidung war von einer dezenten Eleganz, die Rachel instinktiv erkannte. Rasch zog sie ihre Dienstkleidung aus und probierte alles an.
Sie war etwas größer und etwas schlanker als das Mädchen, dem die Kleider ursprünglich gehört hatten, aber die Sachen passten ihr trotzdem. Rachel betrachtete sich im Spiegel, und ihr Herz tat vor Freude und Erleichterung einen Sprung. Solche Kleider möchte ich für den Rest meines Lebens tragen, dachte sie und berührte den weichen Wollstoff des Rocks. Darin würde sie niemand verhöhnen. So etwas würde das Mädchen tragen, das Tim später als Ehefrau wählte.
Jemanden wie sie würde Tim niemals heiraten, das wusste Rachel genau. Obwohl er immer höflich zu ihr war, spürte sie seine Verachtung für alle, die gesellschaftlich unter ihm standen. Sich selbst durfte sie keinesfalls ausnehmen. Sie hatte nur zufällig sein Interesse erregt und glich einem neuen Spielzeug, dessen er irgendwann überdrüssig werden würde.
Rachel zog die Sachen wieder aus. Was nützte es, wenn sie zu Tims Eltern fuhr? Ihre Beziehung konnte zu nichts führen. Erneut blickte sie auf die Kleidungsstücke und erinnerte sich, wie gut sie darin ausgesehen hatte. Entschlossen schob sie ihr Kinn vor, und ihre Augen blitzten. Hatte ihre Mutter nicht einem der stolzesten Völker der Erde angehört? War ihr Vater nicht der Neffe des Laird des MacGregor-Clans gewesen?
Zum ersten Mal im Leben richtete Rachel sich selbstbewusst auf. O ja, sie würde mit Tim fahren. Vielleicht war ihre Beziehung nur von kurzer Dauer, aber in der Zeit konnte sie eine Menge von ihm lernen.
Sie öffnete den Mund und versuchte, die Sprechweise des jungen Mädchens nachzuahmen. Es klang ziemlich gekünstelt, aber das musste nicht so bleiben. Eines Tages würde auch sie sich mit einer Aura aus Reichtum und Sicherheit umgeben. Inzwischen wollte sie diese herrlichen Sachen als Hinweis darauf betrachten, dass sie mit Tim ins Wochenende fahren sollte.
Den anderen erzählte Rachel nichts von ihrer neuen Garderobe. Bernadette hätte sie sowieso nicht verstanden. Stattdessen brachte sie alles in die Reinigung und ging los, um einen Koffer zu kaufen. In einem Secondhandgeschäft entdeckte sie endlich, was sie suchte: ein Vuittonmodell, wie sie es auf dem Hotelbett liegen sehen hatte. Mit zehn Pfund war der Koffer doppelt so teuer wie ein neuer aus dem Kaufhaus. Doch plötzlich wünschte sich Rachel diesen Koffer mehr als alles andere auf der Welt. Er war für sie zum Inbegriff dessen geworden, was sie sich vom Leben erhoffte – ein Ziel, das sie anstreben konnte.
Sie trug den Koffer in ihr Zimmer. Heute erwartete Tim ihre Antwort. Sie konnte ruhig mit ihm fahren. Was hatte sie schon zu verlieren?
Tim holte Rachel kurz nach dem Mittagessen mit seinem Sportwagen ab. Das Verdeck hatte er wegen des leichten Herbstregens zugeklappt. Der feine Ledergeruch der cremefarbenen Sitze stieg ihr in die Nase, und sie bemerkte Tims Überraschung. Sie trug den Faltenrock mit einer dezenten Bluse, deren Kragen ordentlich über einem Pullover mit rundem Ausschnitt lag. Dazu hatte sie passende feine Wollstrümpfe und schlichte flache Schuhe gekauft. Ihr Haar fiel glänzend über ihre Schultern, und als Make-up hatte sie ausschließlich Lippenstift aufgetragen. Sie wusste, dass sie sich äußerlich nicht von den Studentinnen unterschied, die sie so heftig beneidete, und lächelte zuversichtlich.
Ein- oder zweimal blickte Tim während der Fahrt nach Dorset zu ihr hinüber. Rachel sah heute anders aus. Sie war eher wie seine Schwestern gekleidet und nicht, wie es ihrem tatsächlichen Lebensstil entsprach. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie ihn vielleicht belogen hatte und gar keine Waise war. Zweifel erfassten ihn wegen seines sorgfältig ausgetüftelten Plans. Die anderen würden erst morgen kommen, das hatte er absichtlich so eingerichtet.
Plötzlich hatte er Lust auf einen Joint. Die ganze Woche hatte er kein Dope zu sich genommen, um für den großen Augenblick einen klaren Kopf zu behalten. Jetzt wurde er richtig deprimiert und gereizt. Und er wünschte, Simon wäre da, der niemals von Zweifeln geplagt zu werden schien und um keinen Preis von einem einmal eingeschlagenen Weg abwich.
Rachel spürte, dass etwas nicht stimmte. Doch Tim schwieg, deshalb wagte sie nicht zu fragen. Dann lag Marchington in seiner ganzen Schönheit vor ihnen, und ihr schnürte sich der Hals zu.
„Wir haben hier übrigens ein Gespenst. Du brauchst also keine Angst zu haben, wenn du nachts Schritte hörst“, sagte Tim leichthin.
Sie sah ihn besorgt an und sehnte sich plötzlich nach der vertrauten Sicherheit ihres Hotelschlafzimmers.
Die Tore standen offen, und Tim fuhr unter den Adlern mit den ausgestreckten Schwingen hindurch. In ihren Schnäbeln trugen sie ein Band aus Stein mit der Inschrift: „Durch unser eigenes Streben werden wir überleben.“ Ein sehr passendes Motto, an das sich Generationen von Wildings buchstabengetreu gehalten hatten.
Das Haus wirkte einsam und verlassen. Wo war Tims Familie, die sie heute eigentlich kennenlernen sollte? Die drei jüngeren Schwestern, von denen er mit brüderlicher Verachtung erzählt hatte, die Eltern und der Großvater, der ebenfalls hier lebte?
Fragend sah sie Tim an.
„Hm, es sieht ganz so aus, als wäre niemand da – seltsam.“ Er hielt den Wagen an und stieg aus. „Macht nichts, früher oder später werden sie schon kommen. Gehen wir hinein.“
Unsicher folgte Rachel ihm. Die Doppeltür führte in eine höhlenartige, ziemlich dunkle Halle. Rachel blieb auf der Schwelle stehen und blickte zum Wagen zurück.
„Mein Gepäck …“, begann sie.
„Darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Eins der Mädchen wird es später holen.“
Eins der Mädchen … Ein Mädchen wie sie … Rachel unterdrückte ihre aufsteigende Furcht.
„Komm, ich zeige dir den Palast, während wir auf die Rückkehr meiner Familie warten.“
Tim ergriff ihre Hand und zog sie durch eine ganze Reihe riesiger Räume, die alle nur spärlich möbliert waren und kalt und muffig nach Alter und Verfall rochen. Rachel spürte seine Erregung und Spannung und führte beides darauf zurück, dass er sich ebenfalls Sorgen darüber machte, wie seine Familie sie aufnehmen würde.
Sie standen in einem schmalen eiskalten Gang mit Steinfußboden. Am Ende war eine Tür, und Rachel widerstrebte es plötzlich heftig, noch weiterzugehen. Sie blieb stehen, und Tim drehte sich stirnrunzelnd zu ihr.
„Was ist denn los? Ich will dir nur die Familienkapelle zeigen. Sie ist ausgesprochen berühmt.“ Er öffnete die Tür und kümmerte sich nicht darum, dass Rachel zitterte. „Der Familienpriester wurde genau hier vor dem Altar ermordet“, erzählte er achtlos und zog sie über die Schwelle. „Der Fleck auf dem Boden soll von seinem Blut stammen und lässt sich beim besten Willen nicht entfernen …“
Rachel konnte sich nicht rühren. Eine instinktive Furcht, die sie niemandem hätte erklären können, ergriff ihren ganzen Körper. Sie wusste nur, wenn sie diesen kleinen schlichten Raum mit dem Altar und dem Kreuz sowie den Buntglasfenstern, die die Leiden Christi am Kreuz darstellten, betrat, würde ihr etwas so Schreckliches passieren, dass ihr ganzes Leben davon bestimmt wurde.
Viele Male hatte die Großmutter von „Gesichtern“ gesprochen, aber sie selbst hatte nur einmal beinahe eines gehabt – damals, als die Großmutter sterben musste. Doch als sie nun zum Altar blickte, schien er sich unmerklich zu verändern. Ein grauer Schleier verdunkelte den Raum und sperrte das Sonnenlicht aus. Um den Altar herum erkannte sie dunkle formlose Gestalten – Männer in Roben. Und auf dem Altar lag ein Körper – der Körper einer Frau …
Panische Angst und wildes Entsetzen erfassten Rachel. Sie spürte die Kälte des Todes, wie sie sie damals gespürt hatte, bevor ihre Großmutter starb. Instinktiv wich sie zurück und wagte weder, den Blick vom Altar zu nehmen, noch sich umzudrehen und davonzulaufen, wie sie es gern getan hätte, damit die makabre, furchterregende Vision nicht Wirklichkeit wurde.
Tim, der ihre Hand losgelassen hatte und weiter zum Altar gegangen war, drehte sich zu ihr.
„Was hast du?“ Er runzelte die Stirn und war verärgert.
Rachel merkte es, aber keine Macht der Welt hätte sie in diesen Raum gebracht. Darin war das Böse, selbst die Luft roch widerlich danach. Rasch machte sie das Zigeunerzeichen, um böse Geister abzuwenden, und trat in den schmalen Gang hinaus.
„Nein – nein! Ich kann dort nicht hineingehen!“
Tim war fasziniert, und seine Verärgerung legte sich, während er ihr in die Augen blickte. Rachel hatte etwas gespürt – vielleicht sogar gesehen. Sie eignete sich wunderbar für seine Pläne – einfach wunderbar. Erneut fühlte er, wie ihn das Gefühl der Macht durchströmte. Beinahe trunken vor Erregung, lachte er leise.
„Dummes Mädchen, du brauchst doch keine Angst zu haben.“ Seine Stimme klang schadenfroh, beinahe triumphierend.
Ich hätte nicht herkommen dürfen, erkannte Rachel. Etwas Gefährliches, Fremdes lag in der Luft. Sie wusste nicht, was es war, spürte aber instinktiv die Bedrohung. Ein Geruch nach Verderbtheit und Bösem lag über diesem Haus – und Tim. Sie sah ihn an, und ihr schien, als sähe sie ihn heute zum ersten Mal.
Sie musste fort – auf dem schnellsten Weg. Eine Angst, wie sie sie noch nie im Leben empfunden hatte, erfasste sie. Das Gefühl für das Böse und die Gefahr löschte alles andere bei ihr aus.
Den ganzen Weg den schmalen Gang hinab hatte Rachel den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen, und als sie endlich die Halle mit ihren zahlreichen Türen erreichten, war ihre Haut trotz der inneren Kälte schweißbedeckt.
Plötzlich hörte sie draußen einen Wagen. Tim, der ihr gefolgt war, runzelte die Stirn und ging zum Fenster. Die anderen kamen früh. Er erwartete sie erst morgen.
Hilflose Wut befiel ihn, als er den Daimler seines Großvaters entdeckte. Was wollte der alte Mann hier? Er sollte in Schottland sein. Tim presste die Hände zusammen und grub die Fingernägel in die Handflächen.
Lord Marchington hatte sich nie vom guten Aussehen und dem oberflächlichen Charmes seines Enkels täuschen lassen. Vor langer Zeit, als kleiner Junge, war er einmal mit einer Frau im Ziergarten seiner Mutter zusammengetroffen. Instinktiv hatte er die Macht und das Böse gespürt, die von ihr ausgingen, und war zurückgewichen. Doch sie hatte ihn überrumpelt. Blitzschnell war sie auf ihn zugekommen und hatte ihn gepackt. Obwohl er ein großer, kräftiger Sechsjähriger gewesen war, hatte es der gemeinsamen Anstrengung seines Kindermädchens und seiner Erzieherin bedurft, um den tödlichen Griff der Frau um seinen Hals zu lösen.
Später hatte sein Vater ihm erklärt, dass diese Dame seine ältere Schwester wäre. Bis zu seiner Geburt hatte sie gehofft, ihr eigener Sohn werde eines Tages den Titel und alle Ländereien erben.
Sie war schon zwanzig und selbst bereits Mutter gewesen, da hatten ihre Eltern entgegen aller Erwartung noch einen Sohn und Erben gezeugt. Als ihr Ehemann erkannte, dass ihr gemeinsamer Sohn den Titel nun doch nicht bekommen würde, hatte er sie verlassen. Nicht der Schock über den Verlust ihres Mannes, sondern der bösartige Hass auf den Bruder, der ihr vor die Nase gesetzt worden war, hatte sie wahnsinnig werden lassen.
Manchmal, wenn Lord Marchington seinem Enkel in die Augen sah, erkannte er in ihnen denselben hasserfüllten Blick und Neid wie bei seiner Schwester. Ein bisschen Verrücktheit war nichts Ungewöhnliches beim Adel, wo seit Generationen Vettern und Cousinen untereinander heirateten. Aber Wahnsinn und der Wunsch zu töten waren keine charmanten Verschrobenheiten der sehr Reichen, es waren gefährliche, unentschuldbare Charakterzüge.
Nicht zum ersten Mal machte sich Lord Marchington Sorgen um seinen Enkel und eventuellen Erben.
Der Anruf eines alten Freundes in Oxford, der ihm mitteilte, dass Tim nun auch Rauschgift nehme, hatte ihn zurückgebracht.
„Was ist los?“, fragte Rachel, die den Schatten auf Tims Gesicht bemerkte.
„Mein Großvater ist angekommen.“ Er hatte ruhig und gelassen gesprochen, trotzdem hörte Rachel deutlich den Hass in seiner Stimme.
„Komm“, erklärte er plötzlich, „wir fahren zurück.“
In diesem Augenblick begriff Rachel, dass Tim sie nicht nach Marchington gebracht hatte, damit sie seine Familie kennenlernte. Erneut durchrieselte es sie eiskalt, und wieder sah sie den weißen Körper auf dem Altar und spürte die Gegenwart des Todes.
Lord Marchington wunderte sich, dass Tim ein Mädchen bei sich hatte. Er brachte niemals seine Liebhaber mit – keines Geschlechts. Der Earl war kein Dummkopf … Er hatte die sexuellen Vorlieben seines Enkels längst bemerkt. Solange Tim eines Tages trotzdem heiratete und einen Sohn und Erben zeugte, gingen sie ihn nichts an. Erst wenn er den Namen von Marchington in Verruf brachte, musste er einschreiten.
Tim erklärte seinem Großvater, dass sie gerade gehen wollten, und wurde auf der Rückfahrt immer verbitterter. Wäre der Earl nicht unerwartet aufgetaucht, hätte sich Tims Macht an diesem Wochenende verzehnfacht. Jetzt konnten sie nur wegen dieses alten Mannes die Schwarze Messe nicht in Marchington abhalten, und es war bereits zu spät, um die Pläne umzuändern und sie an einen anderen Ort zu verlegen.
Rachel saß stumm neben Tim und wusste, dass ihre Beziehung zu Ende war. Tim setzte sie ziemlich unvermittelt vor dem Hotel ab.
Er wollte schnellstens zu Simon, ihm erzählen, was geschehen war, und neue Kraft bei dem Freund schöpfen.


8. KAPITEL
S imon wollte gerade die Wohnung verlassen, denn er hatte eine Verabredung außerhalb der Stadt. Mit einem wahren Wutausbruch erzählte ihm Tim, was geschehen war.
Simon schlug dem Freund vor, ihn zu begleiten. Er kannte Tims Hass auf seinen Großvater und nahm derartige Ausbrüche normalerweise gelassen hin, denn er war weiterhin fest entschlossen, Deborah zu heiraten.
Tim konnte sehr unbesonnen sein, wenn er so wütend war wie jetzt. Rachels Namen spie er inzwischen ebenso gehässig aus wie den seines Großvaters. Ihre Weigerung, die Kapelle zu betreten, trieb seinen Hass beinahe auf die Spitze.
Simon war diese Entwicklung im Grunde ganz recht. Ihm hatte Tims Vorschlag, die Schwarze Messe in Marchington abzuhalten, nie gefallen. Aber er stimmte ihm zu, dass Rachel bestraft werden sollte.
„Sie muss geopfert werden“, erklärte Tim wild, drehte sich herum und packte die Aufschläge von Simons Jackett. Sie überquerten gerade eine schmale Brücke über den Fluss, dessen Strömung kraftvoll um die Steinpfeiler wirbelte. „Es muss sein, Simon … Es ist meine einzige Möglichkeit, die Macht zu gewinnen!“
Tim tobte wie ein Wahnsinniger. Simon hörte ihm mit wachsendem Entsetzen zu. Er verabscheute dieses Gerede von Opferung und Blutvergießen, doch sobald er versuchte, etwas einzuwenden, wurde Tim noch heftiger. Er klammerte sich an das Jackett, bis seine Finger weiß und steif wurden.
„Lass das …“ Simon versuchte, Tims Griff zu lösen. Er war körperlich stärker als Tim und konnte sich von ihm losmachen, wenn er ihn gegen das niedrige Brückengeländer schob.
Er hörte die steinerne Mauerkrönung fallen und sah Tim wie in Zeitlupe hinabstürzen. Mit dem Kopf schlug er auf den Steinpfeiler, dann glitt er ins Wasser.
Schon bevor er ihm nachsprang, wusste Simon, dass Tim tot war. Hin und her gerissen zwischen Schuldgefühlen und Entsetzen, zog er ihn heraus und beugte sich über den leblosen Körper.
Ein Student, den er nicht kannte, eilte herbei. „Er ist … Er ist von der Brücke gestürzt“, rief Simon ihm zu.
Diese Worte wiederholte er so oft, bis sie sich in sein Gehirn eingegraben hatten und er selbst daran glaubte. Und je mehr er von seiner eigenen Unschuld überzeugt war, desto stärker wuchs sein Hass gegenüber dem Menschen, der seiner Ansicht nach für Tims Tod verantwortlich war und gleichzeitig seine eigenen Zukunftspläne zerstört hatte. Rachel war an allem schuld. Es war, als wäre Tims Hass auf ihn übergegangen.
Tims Tod wurde als „Unfall“ verzeichnet, doch für Simon galt das nicht. Rachel hatte ihn getötet, und sie musste dafür bestraft werden. Aber das konnte er nicht allein, dafür benötigte er Hilfe. Er erinnerte sich, wie Tim davon geschwärmt hatte, sie wäre ein ideales Opfer – noch Jungfrau! Langsam nahm sein Plan Gestalt an.
Als Erstes brauchte er Komplizen. In seinem Kopf arbeitete es. Die beiden Novizen … Beide weigerten sich, bis Simon sie darauf aufmerksam machte, er könne jederzeit dafür sorgen, dass sie vom College verwiesen wurden. Was verlangte er denn? Es war doch wirklich nicht viel. Sie sollten nur ein Mädchen entführen und in sein Zimmer bringen. Mehr nicht.
Ihnen blieb keine Wahl – sie mussten zustimmen. Richard Howell dachte an die Stellung, die sein Onkel ihm versprochen hatte. Alex Barnett erinnerte sich an die Opfer, die seine Eltern für ihn gebracht hatten, und an die Hoffnungen, die sie in ihn setzten. Daher stimmte er ebenfalls widerstrebend zu.
Simon legte den Termin für den Abend von Tims Beerdigung fest – als persönlichen Abschied für ihn.
Rachel hörte von Tims Tod, und nachdem sich ihr erster Schreck gelegt hatte, war sie davon überzeugt, dass sein Ende wohl unausweichlich gewesen war. Sie wusste selbst nicht, woher dieses Gefühl stammte – es war wie in der Kapelle von Marchington und hatte nichts mit Logik oder Wissen zu tun.
Trotzdem war sie noch nicht außer Gefahr, das spürte sie, und es machte ihr Angst. Tim lebte nicht mehr, aber die Gefahr war geblieben. Sie lauerte überall, wartete auf sie und war umso beängstigender, da Rachel nicht wusste, woher sie kam.
Simon hatte alles sorgfältig geplant. Der Wunsch nach Rache brannte tief in ihm, verdrängte seine Schuldgefühle und verkehrte die Wirklichkeit derart, dass er sie am Ende so sah, wie er sie sehen wollte.
Im Gegensatz zu Tim glaubte er nicht, dass man den Teufel beschwören könne. Doch nun war ihm, als hätte Tim seine Kraft im Tod auf ihn übertragen. Simon ahnte nicht, dass diese Anflüge von Größenwahn auf eine Geisteskrankheit zurückzuführen waren, die durch seine schreckliche Kindheit hervorgerufen wurde. Hätte jemand es ihm klarmachen wollen, wäre er von ihm ausgelacht worden. Simon glaubte fest an seine Macht und seine Bestimmung zu etwas Großem.
Rachel war ihm in die Quere gekommen. Sie hatte eines der Werkzeuge zerstört, mit dem er diese Bestimmung erreichen wollte, und deshalb musste sie bestraft werden. Nicht er war für Tims Sturz und damit für seinen Tod verantwortlich, sie war es … Die Zigeunerhure … Und sie sollte ihre Strafe bekommen.
Simon hatte seit Tims Tod nichts gegessen, denn er hatte schon in der Pubertät festgestellt, dass Fasten sein Denkvermögen auf wundersame Weise schärfte. Manchmal aß er tagelang nichts, bekam Halluzinationen und erlitt entsetzliche Albträume, in denen sein Vater zu ihm kam. Er glaubte beinahe, Tims Schrei nach Rache zu hören. Für ihn war sein Plan längst zu einem Heiligen Krieg um Gerechtigkeit geworden.
Wann Rachel abends ihre Arbeit beendete, hatte Simon rasch herausgefunden. Schon in Eton hatte er gelernt, wie man derartige Informationen zusammentrug, und die einfältige Empfangsdame hinter der Hoteltheke hatte sie ihm bereitwillig geliefert.
Das Glück wollte es, dass Miles French am Abend von Tims Beerdigung in einen seiner Klubs ging und deshalb aus dem Weg war. Simon betrachtete dies als weiteres Anzeichen dafür, dass die Götter seinen Plan billigten. Dass Rachel ihn anzeigen könnte, fürchtete er keinen Augenblick. Mädchen ihrer Gesellschaftsschicht taten so etwas nicht.
Wie immer, wenn er an Rachel dachte, wallte der Hass gegen das ganze weibliche Geschlecht in Simon auf und trieb ihn bis an die Grenze des Wahnsinns. Er hatte Frauen stets verabscheut … Sie waren schwach und zerstörerisch und mussten bestraft werden. Seine Fingerspitzen brannten, und er spürte eine gewaltige Woge der Kraft und des Hochgefühls. Sie verdrängte die Wirklichkeit restlos.
Jene Krankheit, die sich zeit seines Lebens immer wieder bemerkbar machen sollte, verwandelte ihn von einem logisch denkenden Mann in einen Menschen, der einem Psychopathen gefährlich nahekam.
„Ich finde, wir sollten die Finger davonlassen“, gestand Alex Richard, während sie darauf warteten, dass Rachel den Pub verließ.
„Wir haben keine Wahl“, erinnerte Richard ihn schroff, und Alex schwieg, denn der Freund hatte recht. Ihm gefiel dieser Auftrag nicht. Er ging ihm gegen die innerste Natur. Von klein auf hatte man ihm beigebracht, dass der Mann die Frau ehren und beschützen müsse. Nach diesem Grundsatz lebten seine Eltern, und er war überzeugt, dass es richtig war. Nun sollte er eine junge Frau entführen und sie diesem …
„Hör auf, dir Sorgen zu machen“, erklärte Richard plötzlich. „Es ist bestimmt ganz einfach. Wir gehen ihr nach, ich packe sie, und du bindest ihr die Hände. Dann bringen wir sie in den Wagen, fahren sie zu Herries und lassen sie in seinem Zimmer.“
„Was wird er deiner Meinung nach mit ihr machen?“
Alex musste diese einfältige Frage einfach stellen. Sie verfolgte ihn geradezu. Simon hatte erzählt, das Mädchen hätte sowohl ihn als auch Tim wochenlang an der Nase herumgeführt. Er wollte ihr eine Lektion erteilen, nicht nur für sich, sondern auch für Tim. Doch wie er es auch drehte und wendete, für Alex sah es bedenklich nach Vergewaltigung aus.
Richard war nicht so feinfühlig wie Alex, aber ihm gefiel der Auftrag ebenfalls nicht. Andererseits wusste er nur allzu gut, dass Simon imstande war, seine Drohungen wahr zu machen. Richard hatte zu viel zu verlieren, und das wollte er keinesfalls wegen eines Mädchens, das er nicht einmal kannte. Das verfluchte Foto, das ihn nackt auf einem mit schwarzen Kerzen beleuchteten Friedhof zeigte, brauchte nur in die falschen Hände zu geraten, schon waren alle seine Chancen zerstört, jemals in die Bank seines Onkels einzutreten. Er konnte seine Pläne nicht wegen einer kleinen Hure aufs Spiel setzen, die so dumm war, sich mit Simon anzulegen.
Rachel verließ den Pub etwas verspätet. Trotzdem lehnte sie das Angebot ihrer Chefin ab, sich von deren Neffen nach Hause begleiten zu lassen, und trat vertrauensvoll in die Dunkelheit hinaus.
Kein sechster Sinn warnte sie, dass ihr jemand folgte, bis eine Hand ihren Mund verschloss und ein Arm sich fest um ihren Körper legte. Sie versuchte zu schreien, aber ihre Stimmbänder waren wie gelähmt. Schon klebte ihr jemand ein Pflaster über die Lippen und band ihre Hände auf dem Rücken zusammen. Sie versuchte, mit dem Fuß um sich zu stoßen. Doch sie wurde aufgehoben und zwischen zwei harten Körpern gefangen gehalten.
Der Wagen, den Richard gemietet hatte, stand am Ende der Gasse, und die Männer schoben Rachel hinein. Alex setzte sich zu ihr nach hinten, damit sie keinen Fluchtversuch unternahm, und Richard fuhr auf dem langen, kreisförmigen Umweg, den Simon ihm beschrieben hatte, zu dessen Wohnung.
Trotz des Entsetzens, das Rachel bei dem Überfall erfasst hatte, gewann ihr gesunder Menschenverstand bald die Oberhand. Aus irgendeinem Grund wurde sie verschleppt, und der musste etwas mit Tim zu haben. Sie erschauderte zutiefst. Tim war tot, aber Tote konnten über das Grab hinaus nach einem greifen. Sie dachte an ihre Großmutter, an deren Güte und Kraft, und versuchte sich an den Zauber zu erinnern, den sie als Kind gelernt hatte, um das Böse abzuwenden.
Hier im Wagen spürte sie das Böse nicht, eher schon eine gewisse Angst, die nicht allein von ihr ausging. Aber das Böse erwartete sie.
Der Wagen hielt an, und sie wurde hinausgehoben und eine Treppe hinaufgetragen.
Simon hatte sie ankommen sehen. Schweigend öffnete er die Wohnungstür und deutete auf ein Bett, auf dem sich nur ein weißes Laken befand. Es war Miles’ Bett, nicht seines. Er sah zu, wie Richard und Alex Rachel niederlegten, gab ihnen ein Zeichen zu gehen und schloss die Tür hinter den beiden.
Unter seinem Bademantel war Simon nackt, und sein Körper pochte vor wildem Verlangen, diese Frau zu strafen und zu erniedrigen, die für den Tod des einzigen Menschen verantwortlich war, den er geliebt hatte. Der tote Tim konnte ihm nicht mehr nützen. Nein, er hatte den lebenden Tim gewollt – und gebraucht. Er blickte auf Rachel hinab und sah ihr eiskalt in die verängstigten Augen.
Rachel begriff instinktiv, dass dieser Mann sie nicht töten wollte, sondern etwas viel, viel Schlimmeres mit ihr vorhatte. Hingerichtet werden konnte man schließlich nur einmal.
„Du hast Angst, nicht wahr, kleine Hure? Das sollst du auch … Du weißt, weshalb du hier bist?“
Rachel schüttelte den Kopf. Sie spürte, dass der Mann reden wollte, und hoffte inständig auf ein Wunder, das sie retten würde.
„Du bist hier, um den Tod eines Mannes zu sühnen – deshalb. Du hast ihn getötet, du kleine Hure … Du hast ihn – mit deinem Fluch belegt …“
Tim! Er redete von Tim!
„Er wollte dich dem Teufel opfern, hast du das gewusst?“
Rachel hatte das Gefühl, ihr Blut gefröre zu Eis, und sie hörte Simon lachen.
„Er dachte, er könne Luzifer beschwören, wenn er ihm dafür eine Jungfrau opferte. Er hatte alles geplant.“
Die Kapelle in Marchington … Die Anwesenheit des Bösen … Tims Verärgerung, als sein Großvater auftauchte … Ja, jetzt begriff Rachel alles, und noch mehr. Dieser Mann war Tims Liebhaber gewesen, und er hatte ihn selbst umgebracht. Eine Vision entstand vor ihrem inneren Auge – zwei Männer kämpften auf einer Brücke, einer stürzte hinab …
„Sie haben es getan – Sie haben Tim umgebracht.“
„Nein!“ Simon schlug ihr so heftig seitlich an den Kopf, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor.
Plötzlich blitzte eine Messerklinge in seiner Hand. Simon packte den Ausschnitt ihres schlichten Oberteils und schlitzte den Stoff mit einem Ruck auf. Das Messer berührte Rachels Haut und hinterließ einen leuchtend roten Streifen.
Ein roter Nebel tanzte vor Simons Augen. Er tat dies für Tim, nicht für sich selbst. Aber dieses blasse weiße Mädchen hatte etwas an sich … Ihre Angst befriedigte ihn tausendmal stärker, als alle sexuellen Begegnungen mit ihren Geschlechtsgenossinnen es bisher vermocht hatten.
In höchster Erregung schlitzte er den Bund ihrer Jeans auf und riss ihr die Kleider vom Körper. Die Wirklichkeit trat zurück, und die Worte seines Vaters dröhnten in seinen Ohren, bis er sie wie in einem dumpfen, rauen Gesang wiederholte: „Du musst bestraft werden … Ich muss es tun … Ich muss dich bestrafen …“
Grob und unbeholfen drang er in sie ein, und Rachel glaubte, sie würde den Schmerz niemals überleben. Vor Angst und Widerwillen machte sie sich ganz steif, denn schon der Anblick seines erregten Körpers erfüllte sie mit Entsetzen.
Simon stieß zu, zerstörte ihr zartes Jungfernhäutchen und wurde von jener ungeheuren Lust am Schmerz anderer getrieben, die tief in den Schreckenserlebnissen seiner Kindheit verwurzelt war.
Rachel fühlte, wie sich sein heißer Samen in sie ergoss, und der Schmerz, als er sich grob von ihr zurückzog, war beinahe ebenso groß wie beim Eindringen.
Ihre Arme, die noch hinter ihrem Rücken gebunden waren, schmerzten entsetzlich. Ihr Kopf dröhnte, und ihr Körper war so zerschunden und besudelt, dass sie es ihr Leben lang nicht vergessen würde. Sie würde sich an diesen Tag erinnern, und eines Tages würde dieser Mann tausendfach dafür bezahlen, was er ihr angetan hatte …
Alle werden sie bezahlen, dachte Rachel benommen und erinnerte sich an die beiden, die sie hergebracht hatten.
Simon stand auf, und einen Augenblick hoffte Rachel, alles wäre vorüber. Dann überlief es sie eiskalt, denn sie merkte, dass sie sich irrte. Simon schwankte ein wenig und rollte sie auf den Bauch.
„Das war für Tim … Für das, was du ihm angetan hast. Und damit du ihn nicht vergisst …“
Der Schrei blieb tief in ihrem Innern stecken, als das Messer in die zarte Haut auf ihrer rechten Gesäßhälfte drang – erst ein senkrechter Schnitt, dann ein waagerechter.
T … T für Tim, T für Terror.
„Und das ist für mich – als Erinnerung an den Mann, den du vernichtet hast.“
Rachel wurde es ganz elend, und sie begann zu würgen. Während sie die Demütigung ihres Körpers ertrug, mit der sie bis zum Ende ihrer Tage würde leben müssen, schwor sie, sich eines Tages dafür zu rächen. Und diese Rache würde lange und so furchtbar werden, dass Simon ebenso wie sie wünschte, er wäre tot und müsse keinen weiteren Sonnenaufgang mehr erleben.
Bevor Simon hinausging, riss er Rachel grob das Pflaster vom Mund, sodass ihre Lippen vor Schmerz zu brennen begannen, und drückte ihr ein Glas mit einer farb- und geruchlosen Flüssigkeit an die Lippen. Als sie nicht trinken wollte, schlug er sie und erklärte heftig: „Trink, du Närrin. Es sind nur zwei Schlaftabletten.“
Rachel weigerte sich immer noch. Da hielt er ihr die Nase zu und goss ihr die Flüssigkeit in den Mund, sodass sie schlucken musste.
Simon beobachtete Rachel, bis sie eingeschlafen war, dann nahm er rasch seine Kleider auf. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Miles würde frühestens in einer halben Stunde kommen. Bis dahin war er längst verschwunden. Er stellte sich dessen Gesicht vor, wenn er entdeckte, wer in seinem Bett lag …
Vielleicht würde er sogar glauben, die Hure warte auf ihn.
Nun, er würde seinen Irrtum bald bemerken, falls er versuchte, mit ihr zu schlafen!
Simon blickte auf das blutleere, bleiche Gesicht hinab, das von dunkelrotem Haar umrahmt wurde. Er hatte es getan – er hatte Tims Tod gerächt. Die wilde Begierde war verflogen, er war jetzt ruhig und erfrischt.
Er brauchte ein Alibi für heute Nacht, falls die Kleine so dumm war und redete, was er bezweifelte. Wer würde einem Mädchen ihrer Gesellschaftsschicht, das weder Geld noch eine Familie zu ihrer Unterstützung besaß, schon glauben?
Simon lächelte friedlich, als er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich verschloss. Als Letztes hatte er die Fesseln an Rachels Händen zerschnitten. Sie hatten ihre Haut wund gescheuert.
Miles verließ den Klub später als beabsichtigt. Er hatte sich in eine heftige Debatte eingelassen und sie gewonnen. Doch in die Befriedigung, sich durchgesetzt zu haben, mischte sich Unbehagen. Simon Herries hatte etwas vor. Er spürte es, es lag geradezu in der Luft.
Tims Tod hatte Miles nicht sonderlich überrascht. Ein solches Ende hatte er beinahe erwartet, wenn auch in dramatischerer Form und nicht als einfachen Sturz von einer Brücke – falls es so gewesen war. Er hatte bemerkt, wie Tim die Leute verhöhnte und ausnutzte, und sich häufig gefragt, wie lange es noch dauern würde, bis seine Opfer zum Gegenschlag ausholten.
Es wunderte ihn nur, dass Simon Herries bei Tims Tod zugegen gewesen war. Soweit er es beurteilen konnte – und er besaß eine gute Menschenkenntnis –, war der lebende Tim für Simon erheblich wertvoller. Tim war Simons Werkzeug gewesen. Ohne ihn wurde Herries gefährlich verwundbar.
Simon wurde von dem unablässigen Ehrgeiz getrieben, jeden in seiner Umgebung zu beherrschen, während Tim mit den anderen eher Katz und Maus gespielt hatte. Jetzt war Tim tot, und er war nicht von einem wütenden Liebhaber umgebracht worden, sondern angeblich unter dem Einfluss von Rauschgift von der Brücke gestürzt.
Trotzdem sagte Miles die innere Stimme, dass mehr hinter Tims Tod steckte als ein einfacher Unfall. Etwas Düsteres, Gefährliches, ja Böses ging davon aus – aber er wusste nicht, weshalb.
Miles nahm zwei Stufen auf einmal und zog den Schlüssel aus der Tasche. Im Arbeitszimmer, das die drei sich teilten, brannte kein Licht, und Miles war so müde, dass er sofort in sein eigenes Zimmer ging. Ein seltsamer, fremder Geruch lag in der Luft. Rauschgift war es nicht, auch nicht Sex. Es roch nach Angst, merkte er erstaunt. Nach Angst und – Blut?
Miles schaltete das Licht ein und blieb auf der Schwelle stehen. Sein Blick glitt durch das Zimmer und heftete sich auf das nackte Mädchen, das auf dem zerknüllten weißen Laken in seinem Bett lag. Er lief hinüber und erkannte sie sofort. Tims kleine Rothaarige.
Diese Närrin – was tat sie hier? Sie war doch nicht so dumm gewesen, sich mit Simon einzulassen und von Tims Bett direkt in seins zu springen?
Nichts, was in Oxford geschah, konnte Miles erschüttern. Es war eine Zeit völliger sexueller Freiheit und Hemmungslosigkeit, und die Leute zogen höchstens eine Augenbraue in die Höhe, wenn jemand sich weigerte, diese Freiheiten auszukosten.
Miles beugte sich hinab und schüttelte den bewegungslosen Körper ein wenig. Gleichgültig, weshalb die Kleine in seinem Bett lag, sie musste aufstehen. Beiläufig stellte Miles fest, dass sie einen ausgesprochen weiblichen Körper besaß – so weiblich, dass er sich plötzlich schmerzlich bewusst wurde, wie lange er mit keiner Frau geschlafen hatte. Doch mit dieser wollte er sich nicht einlassen.
„Ausgesprochen köstlich“, sagte er laut. „Ich fürchte allerdings, ich brauche mein Bett heute Nacht selbst, falls Sie nichts dagegen haben.“ Er hatte keine Ahnung, weshalb die Kleine in seinem und nicht in Simons Bett lag. Wahrscheinlich war dies ein weiterer bösartiger Spaß seines Mitbewohners.
Als das Mädchen nicht aufwachte, ergriff Miles einen Zipfel des Bettlakens, zog daran und wollte sie ziemlich unsanft auf den Boden werfen. Erst als sie ans Bettende rollte, entdeckte er das Blut auf dem Laken und den Buchstaben, der tief in die Haut ihres schmalen Gesäßes geritzt worden war. Was immer in seiner Abwesenheit in diesem Zimmer geschehen war, es war alles andere als ein harmloser Scherz gewesen – zumindest für dieses zarte kleine Mädchen.
Miles betrachtete den nackten Körper eingehender und bemerkte die Male von den Fesseln an den Handgelenken. Er entdeckte das Glas, nahm es auf und steckte einen Finger in die restliche Flüssigkeit am Boden. Ist das Mädchen betäubt worden, bevor oder nachdem Herries es vergewaltigt hatte? fragte er sich. Wahrscheinlich hinterher.
Wie es aussah, war sie noch Jungfrau gewesen. Er berührte die Schnitte auf ihrem Gesäß, die immer noch bluteten, und seufzte leise.
Er konnte die Kleine jetzt unmöglich aufwecken und in diesem Zustand hinauswerfen. Andererseits war er müde und wollte schlafen. Ein Riegel befand sich innen an der Tür. Er betrachtete ihn einen Moment, dann fasste er einen Entschluss.
Er bezweifelte, dass Herries heute Nacht noch zurückkehren würde. Inzwischen …
Miles’ Lippen wurden schmal, als er sah, wie Simon das Mädchen misshandelt hatte, und er fragte sich, ob sie sich jemals so weit davon erholen würde, um ein normales Liebesleben zu führen.
Die Kleine rührte sich nicht, während er sie versorgte. Er zog ihr eines seiner Hemden an, Schloss alle Knöpfe und rollte die Manschetten auf. Dann hob er das Mädchen aus dem Bett und riss das verschmutzte Laken herunter.
Obwohl er sehr müde war, schlief Miles auf seinem Stuhl nicht viel. Kurz vor Anbruch der Dämmerung merkte er, dass sich im Bett etwas bewegte. Das Mädchen war aufgewacht. Er stand auf und ging zu ihr hinüber.
Dass ein weiterer Mann an ihrem Bett stand und auf sie hinabsah, als sie die Augen öffnete, war für Rachel beinahe genauso entsetzlich wie das schreckliche Erlebnis am Vorabend.
Schreiend sprang sie aus dem Bett und lief zur Tür. Sie hörte, dass Miles ihr folgte, während sie den Riegel zurückschob. Schieres Entsetzen trieb sie an – Entsetzen, Angst und die Erkenntnis, dass sie lieber sterben würde, als noch einmal die Hände eines Mannes auf ihrem Körper zu ertragen.
Miles ließ sie gehen. Wenn er ihr nachlief, wurde ihre Angst nur noch größer. Er erinnerte sich an das Entsetzen in ihren Augen und ballte unwillkürlich die Fäuste. Er wusste, dass manche Männer und Frauen von Gewalt und Schmerz sexuell erregt wurden. Das war deren Sache, solange sie andere, die ihren Geschmack nicht teilten, nicht erniedrigten. Wenn er, Miles, mit einer Frau schlief, sollte sie dabei ebenso viel Spaß haben wie er, und es freute ihn, wenn sie vor Vergnügen und Erfüllung laut aufschrie.
Nur Bernadette hatte gemerkt, dass Rachel beinahe die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen war, und als gute Freundin schwieg sie dazu.
Rachel verbrachte zwei volle Tage im Bett und wollte niemanden sehen. Die Haushälterin glaubte, sie litte an einer besonders schlimmen Periode. Da das Mädchen normalerweise eine gute und willige Arbeitskraft war, machte sie Rachel keine Vorwürfe für ihr Fortbleiben.
Während dieser beiden Tage überlegte Rachel unablässig, wie sie sich für das Verbrechen, das man ihr angetan hatte, rächen könnte. Zur Polizei zu gehen war sinnlos, das hatte sie schon als Kind bei den Zigeunern erfahren. Wie konnte ein armes, ungebildetes junges Mädchen ohne Beziehungen oder Familie sich rächen? Sie musste eine andere Möglichkeit finden – und in die Tat umsetzen.
Simon kehrte drei Tage später nach Oxford zurück. Der Schock über Tims Tod war zu viel für ihn gewesen, und er hatte eine Weile fortmüssen, erzählte er allen, die ihn fragten. Außerdem hatte er vorsichtshalber alle seine Akten in ein Bankschließfach gelegt. Sie enthielten seine Aufzeichnungen über sämtliche Mitglieder des Schwarzen Zirkels. Aber Schließfächer haben Schlüssel, und Schlüssel können verloren und gefunden, gestohlen und nachgeahmt werden …
Miles erwartete Simon. Irgendwann musste er ja zurückkommen, und wäre es nur, um sein Examen abzulegen. Miles war nie ein gewalttätiger Mann gewesen, und er hätte sich so etwas selbst nicht zugetraut. Doch er verprügelte den verblüfften Simon derart, dass der anschließend nicht einmal mehr in sein Bett kriechen konnte, sondern wimmernd am Boden liegen blieb.
„Jetzt weißt du, wie es ist, wenn man verletzt und verwundet wird“, erklärte er ungerührt.
Miles hatte schon dafür gesorgt, dass er ein anderes Zimmer bekam. Vielleicht hätte er das Mädchen suchen und sich vergewissern sollen, ob alles in Ordnung war. Aber der Vorfall hatte ihn derart angeekelt, dass er ihn nur noch vergessen wollte und sich lieber nicht weiter darum kümmerte.
Rachel wollte ihn ebenfalls vergessen, aber sie konnte es nicht. Die Erinnerung daran machte sie ganz elend, und ihr wurde ständig schlecht. Erst Wochen später begriff sie, weshalb das so war. Sie war schwanger – sie trug das Kind ihres Schänders.
Bernadette erriet es als Erste. Besorgt ging sie zu ihr. „Ich kenne eine Frau, die es dir wegmachen kann, wenn du möchtest“, erklärte sie. „Sie hat einmal einer Bekannten von mir geholfen und kennt sich damit sehr gut aus. Aber das kostet Geld.“
Eine Abtreibung! Die Großmutter hatte gelegentlich dabei geholfen. Selbst bei der erfahrensten Kräuterfrau konnte es gefährlich werden. Das Mutterkorn, ein Pilz, den man dafür verwendete, führte in manchen Fällen zum Tod oder machte die Frauen wahnsinnig. Aber Rachel wollte das Kind auf keinen Fall!
Sie suchte die Frau auf, die Bernadette ihr genannt hatte, und wurde in einen kühlen Raum geführt, der wie ein Krankenhauszimmer wirkte und nur ein schmales Bett und ein Waschbecken enthielt.
„Hm, in Ordnung. Ich würde sagen, Sie sind ungefähr in der sechsten Woche“, sagte die Frau, nachdem sie Rachel untersucht hatte. „Damit ich etwas unternehmen kann, müssen Sie genau in der zwölften Woche sein. Das ist der beste Zeitpunkt. Es kostet hundert Pfund. Bringen Sie Ihre eigene Seife mit – außerdem einen Eimer. Auf diese Weise vermeiden Sie jede Infektionsgefahr, und auf mich fällt kein Verdacht.“
Sie bemerkte Rachels Gesicht und erklärte gereizt: „Herrje, Sie haben wohl immer noch keine Ahnung, wie es passiert ist, oder? Was war los? Hat irgendein flotter Kerl Sie überrumpelt? Und das heutzutage! Weshalb haben Sie nicht die Pille genommen? Nun, jetzt ist es zu spät, und wenn ich Sie wäre, würde ich das Geld von dem jungen Mann verlangen. Ein so hübsches Mädchen wie Sie … Er wird es sich schon leisten können. Wenn er sich weigert, drohen Sie ihm mit der Polizei. Ich wette, er ist Student, nicht wahr? Die bilden sich gern ein, sie kämen ungeschoren davon …“
„Was ist mit der Seife …“, unterbrach Rachel die Frau heiser.
„Sie brauchen ein Pfund gute kräftige Kernseife. Wir kochen sie mit heißem Wasser auf, und dann – nun …“ Die Frau blickte in Rachels blasses gefasstes Gesicht und meinte kläglich: „Keine Sorge, im Gegensatz zu manchen anderen Frauen mache ich bei meinen Damen nichts kaputt. Anschließend gehen Sie wieder nach Hause, und zwölf Stunden später ist alles vorbei. Es wird sein, als hätten Sie eine besonders heftige Periode.“
Elend vor Sorge taumelte Rachel aus dem Zimmer. Woher wollte sie hundert Pfund nehmen? Holen Sie sich das Geld von dem jungen Mann, hatte die Frau ihr geraten. Wenn sie wüsste …
Nein, sie würde das Geld niemals zusammenbekommen. Also blieb ihr nur ein Weg … Rachel merkte, dass ihre Haut ganz feucht wurde vor Angst und Nervosität, während sie versuchte, sich zu erinnern, was die Großmutter über die Anwendung des Mutterkorns gesagt hatte.
Richtig verwendet, zog sich die Gebärmutter zusammen und stieß die Frucht aus. Beging man jedoch einen Fehler, konnte es tödlich ausgehen.
Rachel wanderte aus der Stadt hinaus und lief und lief, bis die Straße nur noch ein graues Band vor ihren Augen war.
Die Frau bemerkte sie zuerst, als ihr Mann um die Kurve bog. Sie rief ihm etwas zu, und er bremste sofort, aber es war zu spät. Beide eilten zu der bewusstlosen Gestalt, die auf den Grasrand geschleudert worden war.
„Sie lebt! Bringen wir sie schnell ins Krankenhaus!“


9. KAPITEL
R achel erwachte in einem kleinen sonnigen Zimmer, das ihr restlos fremd war, und hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war.
Die Tür öffnete sich, und sie starrte die Frau an, die auf der Schwelle stand. Sie war klein und wirkte ausgesprochen warmherzig und mitfühlend.
„Hallo, wie geht es Ihnen?“
„Ich … Weshalb bin ich hier?“
„Es ist alles in Ordnung.“ Die Frau legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Ich bin Mary Simms. Sie hatten einen Unfall. Wir haben Sie mit unserem Wagen angefahren und anschließend ins Krankenhaus gebracht. Seitdem haben Sie unter starken Beruhigungsmitteln gestanden. Ihre Freundin im Hotel erzählte uns, dass Sie keine Familie hätten. Deshalb haben wir Sie mit zu uns nach Hause genommen.“ Einen Moment sah die Frau sie unsicher an. „Falls Sie nicht bleiben wollen …“
Nicht bleiben wollen? Rachel sah sich in dem Zimmer um. Sie spürte die Wärme und die Anteilnahme der Frau und hatte zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Großmutter das Gefühl, nicht ganz allein zu sein.
Plötzlich erinnerte sie sich, weshalb sie die einsame Landstraße entlanggewandert war, und sie legte instinktiv die Hände auf ihren flachen Leib. Da bemerkte sie einen Schmerz in den Augen der älteren Frau und wunderte sich darüber.
„Nein, Sie haben Ihr Baby nicht verloren.“
Rachel wandte den Kopf ab. „Ich wünschte, es wäre so“, sagte sie voller Hass auf das Leben, das immer noch in ihr wuchs.
„Bernadette hat uns erzählt, dass Ihr Freund bei einem Unfall getötet wurde. Haben Sie – haben Sie seiner Familie gesagt, dass Sie ein Kind von ihm erwarten?“
Es dauerte einige Sekunden, bevor Rachel begriff. Verbittert antwortete sie: „Es ist nicht Tims Kind. Ich wurde …“ Sie brachte das schreckliche Wort nicht über die Lippen, sondern keuchte nur: „Es gehört überhaupt niemandem, und ich will es nicht!“
„Das wird sich ändern, wenn es erst auf der Welt ist.“
Rachel schüttelte den Kopf. Sie würde dieses Kind, das sie unter solcher Gewalt und Erniedrigung empfangen hatte, niemals lieben können. Zu ihrem eigenen Entsetzen traten ihr Tränen in die Augen und rannen ihre Wangen hinab.
„Oje“, sagte Mrs Simms besorgt. „Jetzt habe ich Sie aufgeregt. Ich hole Ihnen schnell etwas zu essen, dann können Sie sich ausruhen. Der Arzt sagt, Sie dürfen die nächsten Tage noch nicht aufstehen.“
„Weshalb nicht – weil ich mein Baby verlieren könnte?“ Instinktiv spürte Rachel, dass ihr Kind der Frau wichtig war – wichtiger als ihr. Und sie reagierte eifersüchtig.
„Nein, wegen der Gehirnerschütterung, die Sie bei dem Sturz erlitten haben.“
Mary Simms ging hinaus und kehrte gleich darauf mit einer Tasse selbst gekochter Brühe und einigen frischen Brötchen zurück. Rachel aß hungrig und freute sich über die gesunde Kost.
„Rachel, Sie sind noch nicht kräftig genug, um wieder zu arbeiten. Mein Mann und ich würden uns freuen, wenn Sie bei uns blieben, bis Sie ganz gesund sind. Einverstanden?“
Eine ungeheure Freude und Erleichterung erfasste Rachel, als sie diesen Vorschlag hörte. Trotzdem war sie misstrauisch, denn sie war eine derartige Freundlichkeit und Fürsorge nicht gewohnt.
„Weshalb soll ich bleiben?“, fragte sie geradeheraus. „Wegen des Babys?“
Sie wusste selbst nicht, weshalb sie das sagte. Doch an dem Schatten, der das Gesicht der Frau überzog, erkannte sie, dass sie einen empfindlichen Nerv getroffen hatte.
„Nicht nur. Philip und ich machen uns Ihretwegen Sorgen. Wir fühlen uns in gewisser Weise für Sie verantwortlich, weil wir den Unfall verursacht haben. Sie sind ganz allein auf der Welt – und das mit siebzehn Jahren. Philip und ich sind seit fünfzehn Jahren verheiratet und haben keine Kinder. Wir haben so oft gehofft … Deshalb möchten wir, dass Sie bei uns bleiben, solange Sie wollen.“
„Ihr Kind natürlich auch.“ Die Frau stand auf und nahm das Tablett. „Versuchen Sie jetzt zu schlafen. Der Doktor wird heute Nachmittag kommen und nach Ihnen sehen.“
Der Arzt erwies sich als leutseliger Mann von Ende fünfzig. Ja, er kannte die Simms schon lange, beantwortete er Rachels Frage und betrachtete ihr blasses Gesicht und den entschlossenen Zug um ihren Mund. Sie wollte das Kind nicht, das sie trug, das war ihm klar. Ließ man sie gewähren, würde sie gewiss versuchen, es abzutreiben.
Rachel tat ihm leid. Mary hatte ihm erzählt, wie heftig sie bestritten hatten, dass Tim Wilding der Vater ihres Kindes sei. Doch nach Auskunft ihrer Freundin und des Paares, dem der Pub gehörte, war er ihr einziger Freund gewesen.
Es musste noch etwas anderes hinter Rachels tiefer Verbitterung stecken. Gewiss hatten die ziemlich neuen Schnitte auf ihrem Gesäß damit zu tun. Aber noch war sie nicht bereit, darüber zu sprechen. Deshalb brachte der Arzt das Gespräch auf das Ehepaar, das sie zu sich genommen hatte.
„Philip ist Lehrer … Er wird Ihnen gefallen – alle mögen ihn. Er ist ein sehr freundlicher Mann.“
Und er wird ihren beweglichen, unverbildeten Geist überaus schätzen, überlegte der Arzt, während er aufstand und hinausging.
Der Doktor behielt recht. Obwohl sich Rachel alle Mühe gab, die Simms auf Abstand zu halten, genoss sie deren warmherzige Fürsorge. Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monate. Und das Kind in ihr wuchs, während sie sich in der friedlichen Abgeschiedenheit des Heims der Simms erholte.
Das alte Haus, in dem sie wohnten, lag mehrere Meilen außerhalb von Oxford und war von einem riesigen Garten umgeben, den Mary persönlich pflegte. Als sie erfuhr, dass Rachel einiges von Kräutern verstand, war sie überglücklich, und Rachel öffnete sich ihren Beschützern gegenüber immer mehr.
„Was wirst du tun, nachdem das Baby …“, fragte Philip eines Abends beim Essen. Rachel blickte entschlossen drein.
„Ich will reich werden“, antwortete sie. „So reich, dass ich …“ Sie bemerkte die Stille, die plötzlich eingetreten war, und hielt inne. Geld war in diesem Haus nicht wichtig. Die Simms besaßen nicht viel, das war unübersehbar, aber sie vermissten es auch nicht.
Wie anders hätte mein Leben verlaufen können, wenn ich in solch einem Haus aufgewachsen wäre, überlegte sie. Wie ungerecht, dass dieses Paar, das einem Kind so viel geben konnte und sich so verzweifelt nach Kindern sehnte, keine bekam, während andere …
„Ich … ich möchte, dass ihr mein Baby bekommt“, sagte Rachel plötzlich.
Mary wurde abwechselnd rot und blass und starrte sie ungläubig an. Sowohl sie als auch Philip hatten jedes Gespräch über das zu erwartende Baby sorgsam gemieden. Bisher hatte Rachel nur gesagt, dass sie das Baby nicht wollte, und Mary hatte angenommen, dass sie es zur Adoption freigeben würde, wenn es so weit war. Kein einziges Mal hatte sie an die Möglichkeit gedacht, Philip und sie könnten die Adoptiveltern sein.
Ja, früher, da war es anders gewesen. Doch inzwischen galten sie für die vermittelnden Behörden als zu alt. Sie hatten erst geheiratet, als Mary Mitte zwanzig war, und Mary war ein paarmal schwanger gewesen. Doch immer hatte es mit einer Tragödie geendet. Jahrelang hatte sie das Wort „Baby“ nicht einmal geflüstert ertragen können. Nachdem sie sich endlich mit dem Gedanken an eine Adoption angefreundet hatten, war sie vierzig und Philip beinahe fünfzig, und es war zu spät.
Und jetzt bot ihnen dieses blutjunge Mädchen ihr unerwünschtes Kind an. Es schien wie ein Traum, ein Wunder, und Mary hätte am liebsten sofort zugestimmt, bevor Rachel es sich anders überlegte. Doch ihr gesunder Menschenverstand siegte. Rachel war selbst beinahe noch ein Kind und derart verwirrt, dass sie eine derartige Entscheidung jetzt nicht treffen durfte.
Deshalb legte Mary nur die Hand auf Rachels zusammengepresste Finger und sagte: „Oh, meine Liebe, du ahnst nicht, wie gern ich Ja sagen würde. Aber wenn das Baby erst da ist, wirst du gewiss ganz anders darüber denken.“
„Und wenn nicht?“, fragte Rachel eigensinnig.
„Wenn nicht“, antwortete Philip ruhig, „werdet ihr beide immer ein Zuhause bei uns haben. Du bist ein Teil unseres Lebens geworden … Ein wichtiger Teil. Mary und ich mögen dich um deiner selbst willen und nicht wegen des Kindes, das du erwartest. Nicht weil wir dich loswerden möchten, habe ich gefragt, was du nach der Geburt des Kindes tun wirst. Ich kann einfach nicht mit ansehen, wie du den Verstand und die Intelligenz, die Gott dir geschenkt hat, verschwendest. Du sagst, du willst reich werden. Sei vorsichtig, meine Liebe, und wünsche dir nicht das Falsche vom Leben, denn du könntest es bekommen.“
Rachel hätte ihn am liebsten angeschrien, er habe keine Ahnung, wie es war, arm und allein zu sein. Philips sanfte Worte mochten für andere gelten, für Menschen mit einer Familie und einem Zuhause. Solange er nicht wusste, wie es war, nichts zu haben, besaß er kein Recht, ihr Vorhaltungen zu machen, weil sie reich werden wollte.
Rachels Wehen begannen an einem Sonnabendabend im Juni. Mary blieb bei ihr, tröstete sie und machte ihr Mut. Doch als sie ihren Sohn endlich geboren hatte, sagte Rachel erschöpft: „Ich will ihn nicht sehen. Nimm du ihn, Mary.“
Während ihres gesamten Krankenhausaufenthaltes blieb sie bei ihrem Entschluss. Mary war es, die sich über sein Bettchen beugte, jede noch so winzige Bewegung beobachtete und gespannt seine Fortschritte verfolgte.
Sie war es auch, die das rüschenbesetzte Körbchen und die winzigen Sachen der Erstausstattung kaufte, und sie trug das Baby, als Philip Mutter und Kind nach Hause holte.
„Rachel, bitte … Halt ihn nur einen Moment!“
Entschlossen blickte Rachel zur Seite. Seit drei Wochen war sie wieder bei den Simms und hatte ihren Sohn noch kein einziges Mal angesehen oder gar berührt. Ihr Hass und ihre Abscheu gegenüber dem Kind waren einem heftigen Schmerz gewichen, und sie ahnte, dass eine Bindung zwischen ihr und ihrem Sohn entstehen würde, sobald sie ihn betrachtete oder gar auf den Arm nahm.
Mary hatte recht gehabt, sie konnte ihr eigenes Kind nicht hassen. Aber sie hatte während der langen Monate der Schwangerschaft viel Zeit zum Nachdenken gehabt und ihr weiteres Leben bewusst so geplant, dass kein Platz für ein Kind darin war.
Hier bei Mary und Philip würde ihr Sohn jene Liebe und Geborgenheit finden, die sie ihm niemals geben konnte. Es war richtig, ihn bei dem Ehepaar zu lassen. Deshalb hatte sie sich gezwungen, ihn vom ersten Augenblick an als deren Kind zu betrachten. Hier würde er ohne den Makel seiner Zeugung aufwachsen; von diesen freundlichen, netten Leuten würde er jene Tugenden und Pflichten erlernen, die sie ihn nie lehren konnte. Bei ihnen war er in Sicherheit. Wenn sie Simon Herries heimzahlte, was er ihr angetan hatte, würde der seinerseits gewiss ebenfalls versuchen, ihr zu schaden – selbst wenn er sein eigenes Kind dadurch vernichten würde.
Mit der Geburt ihres Kindes hatte sich Rachels Entschlossenheit, sich an den vier Männern zu rächen, noch verstärkt. Gleichzeitig war sie reifer geworden. Deshalb sah sie Mary offen ins Gesicht und antwortete aufrichtig: „Ich darf es nicht, Mary. Wenn ich ihn jetzt auf den Arm nehme, kann ich ihn vielleicht nie wieder hergeben. Es ist nicht mein Baby, es ist deines.“
Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Ich bin von seinem Vater vergewaltigt worden. Das kann ich nicht vergessen, und mein Sohn soll nicht im Schatten dieses Verbrechens aufwachsen. Du kannst ihm so viel geben … All jene Dinge, die ich ihm nicht schenken kann: Liebe, Sicherheit. Ich möchte, dass er das kennenlernt. Ich möchte, dass er euch als Eltern bekommt, dass er euer Kind ist, dann wird er beschützt, umsorgt und geliebt werden.“
Die Formalitäten wurden in aller Stille erledigt. Die Simms besaßen keine engeren Verwandten, niemanden, der ihre privaten Umstände kannte. Philip war ein sehr zurückhaltender Mann. Ein Umzug, ein Stellenwechsel und die Mitteilung an ein, zwei Leute, dass sie einen Sohn bekommen hätten, Marys Schwangerschaft aber wegen der vorherigen medizinischen Schwierigkeiten geheim gehalten hätten, reichten, und man betrachtete Oliver als ihr gemeinsames Kind.
„Und du, Rachel?“, fragte Philip, während er ihr vor dem Umzug beim Packen der Bücher half. „Was wirst du jetzt tun?“
Rachel hatte alles genau geplant. „Ich werde aufs College gehen. Ich möchte Sprachen und Steno und Schreibmaschine lernen.“
Sie bemerkte die Enttäuschung in seinem Gesicht und ahnte den Grund. Philip war überzeugt, dass sie die Universität schaffen könnte, aber dafür brauchte sie Zeit – mehr Zeit, als sie besaß.
„Außerdem muss ich natürlich einen Koch- und Haushaltskursus besuchen – aber nur einen kurzen. Ich werde abends arbeiten, um ihn bezahlen zu können.“
Rachel hatte in den vergangenen Monaten aus den Gesprächen mit Philip und Mary und aus ihrer Lektüre eine Menge gelernt. Sie wusste inzwischen, dass sie für ihre Ziele nicht nur Wissen benötigte, sondern auch Beziehungen brauchte. Und die konnte sie in den exklusiven, außerordentlich teuren Kursen knüpfen, die in ausgewählten privaten Colleges um Oxford für junge Mädchen abgehalten wurden.
„Du musst unsere Hilfe annehmen. Wohne zumindest bei uns“, drängte Philip sie.
Rachel schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht, Philip. Schon wegen Oliver nicht.“
Philip wollte nicht mit ihr streiten. Doch als Rachel mit ihrer Sekretariatsausbildung begann, gab er ihr einen Scheck über hundert Pfund, die sie keinesfalls zurückzahlen sollte.
Da sie eifrig lernte, war Rachel bald den anderen Studentinnen voraus. Abends arbeitete sie hinter der Theke eines Pubs – eines anderen, in dem niemand sie kannte. Sobald sie den Kursus beendet hatte, wollte sie eine Ganztagsstelle als Schreibkraft antreten. Dann konnte sie gleichzeitig an einer Abendschule Sprachen studieren.
Philip besorgte ihr die erste Stelle. Er kannte einen Kollegen, der während der Sommerferien eine wissenschaftliche Abhandlung schreiben wollte und dafür Hilfe brauchte. Neben dem eigentlichen Schreiben waren auch gewisse Nachforschungen anzustellen. Als Professor Crompton zufällig erfuhr, dass Rachel neben ihrer Ganztagsarbeit bei ihm abends noch Französisch und Deutsch lernte, war er überrascht.
„Weshalb?“, fragte er sie neugierig. Spätestens mit einundzwanzig war Rachel gewiss verheiratet. Er begriff nicht, weshalb sie derartige Strapazen auf sich nahm.
Rachel zuckte nur die Schultern und wich seiner Frage aus. Sie wusste inzwischen, wo sie arbeiten wollte, nachdem sie die entsprechenden Kenntnisse dafür erworben hatte: im Medienbereich. Dort würde sie Kontakte zu wohlhabenden, einflussreichen Menschen bekommen, die sie ihrem Ziel näherbringen konnten. In Oxford wollte sie nicht bleiben.
Philip und Mary waren enttäuscht. Oliver war inzwischen ein pummeliges zufriedenes Baby geworden, das alle anlachte und mit seinen dicken Ärmchen jedem zuwinkte, der sich ihm näherte. Manchmal, wenn sie ihn sah, befiel Rachel ein beinahe unbezwingbares Bedürfnis, ihn zu streicheln. Aber sie beherrschte sich. Sie durfte ihren Schritt nicht bereuen und ihn nicht wie ein eigenes Kind lieben. Oliver gehörte nicht ihr, sondern Mary und Philip.
Rachel kaufte eine gebrauchte Schreibmaschine und tippte neben ihren Kursen an der Abendschule und der Tätigkeit für eine Agentur, die Zeitarbeit für Sekretärinnen vergab, noch Dissertationen. Das war eine anstrengende Aufgabe und brachte nicht viel ein, aber sie konnte sich die Zeit frei einteilen, und sie brauchte das Geld dringend.
Zu Beginn des letzten Semesters wollte sie ihr derzeitiges Zimmer aufgeben und in eine elegantere Gegend ziehen. Sie wusste auch, wohin: in ein Haus voller reicher junger Mädchen aus besten Kreisen. Während der letzten Monate hatte Rachel begonnen, ihren Dialekt abzulegen und den Tonfall jener anzunehmen, denen sie nacheifern wollte. Bis Weihnachten musste sie es geschafft haben.
Philip und Mary waren manchmal richtig bestürzt über ihre Entschlossenheit, ihren Eigensinn und ihren fanatischen Willen, das scheinbar Unmögliche zu erreichen. Aber sie liebten sie trotzdem – nicht weil sie ihnen das Kind geschenkt hatte, sondern um ihretwegen. Rachel, die es spürte und genoss, öffnete sich ihnen langsam und begann, die beiden ebenfalls zu mögen.
Das Zimmer, das sie sich wünschte, fand sie beinahe durch Zufall an einem stürmischen Donnerstagnachmittag im Oktober. Sie eilte eine Straße hinab, um ihren Bus noch zu erreichen, und stieß mit einem jungen Mädchen zusammen, das aus der entgegengesetzten Richtung kam. Das Papierpaket, das das Mädchen bei sich trug, riss auf, und die unsauber geschriebenen Blätter fielen auf die schmutzige Straße.
„O je!“, rief das junge Mädchen kläglich. „Neil wird mich umbringen!“ Während Rachel ihr beim Aufsammeln half, fuhr sie fort: „Neil ist mein Bruder, und ich habe ihm versprochen, die Doktorarbeit für ihn zu tippen. Er hat seinen Termin sowieso schon beinahe um eine Woche überzogen.“
Sie war eine kleine Brünette mit kurzen glänzenden Locken und lebhaften haselnussbraunen Augen, und Rachel fühlte sich sofort zu ihr hingezogen. Das Mädchen trug einen Regenmantel und Collegeschuhe und strahlte so viel Zuversicht aus wie ein verhätschelter kleiner Welpe.
„Ich will dir gern helfen“, schlug Rachel vor.
„Oh, würdest du das tun? Ich wohne gleich um die Ecke. Komm mit und trink eine Tasse Kaffee bei mir. Das wird mich für die Auseinandersetzung mit Neil stärken.“ Ihre Miene besagte allerdings, wie wenig sie den Zorn des Bruders tatsächlich fürchtete.
Die Wohnung entpuppte sich als gediegenes Haus mit hübschen Fensterläden und einer schweren Eingangstür.
„Schrecklich, nicht wahr?“, sagte das junge Mädchen und schob Rachel hinein. „Aber meine Eltern wollten es unbedingt kaufen.“ Sie verdrehte die Augen. „Neils Wohnung ist oben, und ich wohne hier unten. Bis vor Kurzem habe ich meine Wohnung mit einem anderen Mädchen geteilt, aber sie ist in die Schweiz gezogen. Nun drängen meine Eltern mich, eine neue Mitbewohnerin zu finden. Weiß der Himmel, was ich ihrer Meinung nach sonst mit dem ‚großen Bruder‘ da oben erleben könnte.“
Die Möbel, die Gegend und das gesamte Haus verrieten Rachel, woher das junge Mädchen stammte – aus einer unauffällig wohlhabenden Familie, die sie beschützte.
„Ich heiße übrigens Isabelle Kent“, sagte das Mädchen.
„Und ich bin Pepper – Pepper Minesse.“
Rachel hatte sich schon vor einer ganzen Weile zu diesem neuen Namen entschlossen, benutzte ihn aber zum ersten Mal. Gespannt wartete sie auf Isabelles Reaktion. Doch die nahm ihn gelassen hin.
Außerdem hatte Rachel sich einen neuen Lebenslauf überlegt. Ihre Eltern waren tot. Sie besaß keinen Vormund, sondern war bei einer befreundeten Familie aufgewachsen (den Simms), und wollte sich jetzt auf eigene Füße stellen. Geld besaß sie nicht. Sie hatte sogar den Gesichtsausdruck geübt, den sie bei diesem Geständnis machen würde. Während der letzten Monate hatte sie viel gelernt und festgestellt, dass Geld nicht unbedingt erforderlich war, wenn man aus dem richtigen Milieu stammte und mit dem richtigen Tonfall sprach. Den entsprechenden familiären Hintergrund besaß sie zwar nicht, aber ihre Sprache …
„Was machst du hier in Oxford? Du gehst doch nicht etwa auf ein College?“, fragte Isabelle nervös.
Pepper lachte. „Nein. Ich … Zurzeit tue ich nichts Besonderes. Nach Weihnachten werde ich einen Kochkursus bei ‚Benton’s‘ beginnen.“
„Oh, welch ein Zufall! Dort habe ich auch gerade angefangen.“ Isabelle verzog das Gesicht. „Einfach schrecklich, wenn auch nicht so schlimm wie Sekretariatsarbeit. Dafür war ich ein hoffnungsloser Fall. Mama war vielleicht wütend, als sie merkte, dass ich immer noch mit zwei Fingern tippe! Daddy ist Teilhaber einer Handelsbank, und sie möchten, dass ich dort ebenfalls einsteige … Nun, du weißt ja, wie das ist. Ihr geht es weniger um die Arbeit als um einen passenden jungen Mann, den ich dort kennenlernen soll.“ Beide Mädchen lachten. „Wo wohnst du?“, fragte Isabelle jetzt.
„Nirgends, im Augenblick. Ich suche gerade etwas Neues und wohne bei Freunden meiner Eltern.“
„Oh, das ist ja wunderbar. Möchtest du nicht hier einziehen?“
Rachels Herz tat einen Sprung. Nie hätte sie gedacht, dass Isabelle ihr solch ein Angebot machen würde. Eigentlich hatte sie ihr neues Image an ihr ausprobieren wollen.
„Ich weiß nicht recht“, begann sie vorsichtig. „Ich habe nicht allzu viel Geld.“
„Ach, du liebe Zeit, mach dir darüber keine Sorgen. Daddy bezahlt alles. Du brauchst nur deinen Anteil an der Verpflegung zu übernehmen. Überleg es dir bitte schnell, denn wenn ich noch lange warte, quartiert Mama bestimmt eine der schrecklichen Töchter ihrer Freundinnen hier ein. Du weißt ja, wie das ist …“
Rachel lächelte. Sie hatte Gewissensbisse, weil sie Isabelle derart täuschte. Auch wenn sie die Wahrheit erzählte … Wenn sie ihr gestand, dass sie eine uneheliche Zigeunerin war, dass sie als Zimmermädchen gearbeitet hatte, vergewaltigt worden „war und ein unerwünschtes Kind bekommen hatte … Würde Isabelle sie dann auch noch bereitwillig bei sich aufnehmen? Nein, bestimmt nicht.
Mein neues Leben beginnt hier und heute, beschloss Rachel. Die Vergangenheit musste sie vergessen. Von nun an hatte sie zwei Ziele: finanziellen Erfolg und Rache an den vier Männern, die an ihrer Vergewaltigung beteiligt gewesen waren.
Von heute an gab es Rachel Lee nicht mehr. Sie war Pepper Minesse.
Rachel veränderte ihren Namen amtlich und zog zu Isabelle. Isabelles Bruder Neil war zunächst etwas misstrauisch gegenüber der neuen Freundin seiner leichtfertigen Schwester, gab seine steife Haltung aber bald auf.
Weihnachten, unmittelbar vor Beginn ihres Kochkurses, lud Isabelle Pepper zu sich nach Hause ein.
Pepper lehnte ab. Sie fühlte sich außerstande, schon jetzt so vielen Menschen in ihrer neuen Rolle gegenüberzutreten. Dazu brauchte sie noch Übung und den letzten Schliff. Deshalb dankte sie der Freundin für die Einladung, schrieb einen reizenden Brief an deren Eltern und erklärte, dass sie die Ferien bei Freunden ihrer Eltern in Oxford verbringen werde.
Mary und Philip freuten sich sehr über ihren Besuch. Das Baby war jetzt sechs Monate alt und ein glückliches, fröhliches Kind, das von seinen Eltern heiß geliebt wurde.
Pepper betrachtete Oliver weiterhin ausschließlich als das Kind der Simms. Sie spielte mit ihm und kaufte ihm ein Weihnachtsgeschenk, hielt sich aber absichtlich zurück.
Mary wusste nicht recht, ob sie Pepper um ihre Willenskraft beneiden oder entsetzt sein sollte. Sie war unsicher, wie sie sich gegenüber dieser beherrschten jungen Frau mit dem gut geschnittenen dunkelroten Haar und dem neuen typischen Tonfall der Oberklasse verhalten sollte. Es war kaum zu glauben, dass Pepper vor weniger als fünfzehn Monaten kaum mehr als ein völlig verschrecktes Kind gewesen war.
Nicht nur äußerlich hatte sie sich verändert, auch innerlich. Philip hatte nie an Peppers Intelligenz gezweifelt. Aber als er sie jetzt kühl und bestimmt reden hörte, wunderte er sich doch über diese Entwicklung.
Pepper schien alle Informationen wie ein Schwamm in sich aufzusaugen und nie zu vergessen, was sie einmal gelernt hatte. Vermutlich besaß sie das Zeug zu einer hervorragenden akademischen Karriere, doch leider strebte sie nur materiellen Erfolg an.
Philip seufzte ein wenig und sagte sich, dass die Menschen unterschiedliche Wünsche und Bedürfnisse besaßen. Er blickte auf den gesenkten Kopf ihres kleinen Sohnes, der mit seinen ersten Bauklötzchen spielte, und empfand erneut Gewissensbisse. Vielleicht hätten sie Pepper hartnäckiger davon überzeugen müssen, ihr Kind zu behalten. Sosehr Mary und er Oliver liebten, sie waren nicht seine leiblichen Eltern.
„Ich werde meinen Schritt nie bereuen.“
Philip staunte, wie genau Pepper seine Gedanken erraten hatte.
„Sieh ihn dir an“, sagte sie leise. „Schau ihm in die Augen. Er weiß, dass er geliebt wird, und ist zufrieden. Bei euch ist er sicher, und das soll ihm keiner nehmen. Versprich mir, dass ihr ihm nie die Wahrheit sagen werdet!“
Ahnte Pepper, wie sehr ihm dieser Gedanke zu schaffen machte? Sein Leben lang war Philip für absolute Ehrlichkeit eingetreten. Doch in welchem Alter sollte man einem heiß geliebten und ersehnten Kind erzählen, dass es ein Geschenk gewesen war? Der Augenblick würde kommen, wenn Oliver mehr erfahren und seine leiblichen Eltern kennenlernen wollte.
„Seinetwegen bitte ich euch darum“, erklärte Pepper ernst. „Es würde ihm nicht guttun, wenn er die Wahrheit erführe; ja, es könnte ihm sogar schaden. Der Mann, der ihn gezeugt hat …“ Sie schauderte und verdrängte die Bilder, die sie in manchen Nächten immer noch quälten. „Oliver soll bekommen, was ich nie besessen habe – ein schönes, sicheres Zuhause. Davon wird er sein Leben lang zehren. Das ist mein Geschenk für ihn – das einzige, das ich ihm geben kann. Bitte, versprich mir, dass ihr es ihm nie sagen werdet.“ Und Philip versprach es.
„So ist es für alle am besten“, versicherte Mary ihm, nachdem Pepper gegangen war, und Philip wünschte, er wäre davon ebenso überzeugt wie Pepper und seine Frau.
Peppers ersten Wochen in Oxfords bester Haushaltsschule wären erheblich schwieriger geworden, wenn Isabelle ihr nicht den Weg geebnet hätte.
Isabelle, besser gesagt, Isabelles Eltern, schienen Gott und alle Welt zu kennen. Die Mutter war einst die umschwärmteste Debütantin ihres Jahrgangs gewesen, und niemand hatte sich gewundert, dass sie schließlich später den begehrtesten Junggesellen ihrer Zeit heiratete: den gut aussehenden Erben des exklusiven Bankhauses Kent.
Pepper war sich darüber klar, dass sie die Aufnahme in die Schule vor allem einem Empfehlungsschreiben zu verdanken hatte, das angeblich von einer engen Freundin ihrer verstorbenen Mutter stammte. Das Briefpapier, das sie in Marchington eingesteckt hatte, weil es ihr so gut gefiel, hatte sich als äußerst nützlich erwiesen.
Doch selbst das angebliche Empfehlungsschreiben von Tim Wildings Mutter half wenig, weil sich die anderen Mädchen untereinander kannten oder zumindest aufgrund der gesellschaftlichen Verbindungen ihrer Eltern voneinander gehört hatten. Ohne Isabelle wäre Pepper eine krasse Außenseiterin geblieben, das merkte sie bald.
Sie erkannte auch, dass hier alles bewusst heruntergespielt wurde. Die „kleinen Läden“, in denen die Mädchen einkauften, lagen allesamt im Nobelviertel Knightsbridge, und die Ferienhäuser befanden sich natürlich in Südfrankreich oder auf den karibischen Inseln. Besaßen die Eltern eine Jacht, handelte es sich „nur um ein winzigkleines Boot“. Größe galt als gewöhnlich. Und gewöhnlich zu sein war ein Zeichen für die fehlende gesellschaftliche Stellung.
„Was wirst du tun, nachdem du diesen Kursus beendet hast?“, fragte ein Mädchen Pepper in der Mittagspause.
Pepper wusste es noch nicht. Aber ein Vorschlag, den Isabelle gemacht hatte, kam ihr in den Sinn. Deshalb sagte sie, ohne lange zu überlegen: „Oh, ich bin mir noch nicht sicher. Ich werde vielleicht ein Unternehmen gründen, das Mittagessen für geschäftliche Besprechungen ausrichtet.“
Solch ein Service als Möglichkeit, weitere junge Männer kennenzulernen und zu beweisen, dass man mehr als Luft im Kopf hatte, war in den Siebzigerjahren noch ziemlich ungewöhnlich. Die Mitschülerinnen blickten Pepper verwundert an.
„Eine meiner Cousinen hat es versucht“, meinte ein ziemlich gelangweiltes junges Mädchen abfällig. „Sie fand es schrecklich lästig. Weil sie deswegen nicht mehr Ski laufen konnte, gab sie es bald wieder auf.“
„Ich finde die Idee großartig“, sprang Isabelle der Freundin zu Hilfe. „Pepper und ich werden sogar Partner.“
Pepper war verblüfft. Das hatte sie wirklich nicht beabsichtigt. Sie wusste, dass Isabelle weder selbstständig werden noch ihr Leben selbst in die Hand nehmen wollte. Unbekümmert, wie sie war, würde sie jung und reich heiraten und das gleiche Leben wie ihre Mutter führen. Und trotzdem …
Pepper verdankte Isabelle eine Menge, und sie mochte sie. Außerdem konnte sie durch Isabelle viele wichtige Leute kennenlernen. Die Freundin war so begeistert von dem Gedanken, dass Pepper es nicht übers Herz brachte, sie zu enttäuschen.
„Ich habe Mama von unseren Plänen erzählt“, verkündete Isabelle nach einem Wochenende, das sie zu Hause verbracht hatte. „Sie findet unsere Idee fabelhaft und will dich unbedingt kennenlernen. Komm endlich mit zu mir nach Hause.“
„Das nächste Mal“, versprach Pepper und deutete den Wunsch von Isabelles Mutter richtig. Dorothea Kent wollte sie einer Prüfung unterziehen … An deren Stelle hätte sie genauso gehandelt.
„Daddy gefällt der Gedanke auch“, fuhr Isabelle fort. „Er möchte uns behilflich sein und wird ein paar Essen bei uns bestellen. Zunächst nur für den Vorstand“, fügte sie kichernd hinzu. „Auf seine Kundschaft will er uns erst loslassen, nachdem er sicher sein kann, dass wir sie nicht vergiften!“
„Und was hält dein Bruder davon?“
Obwohl sie sich manchmal auf der Treppe begegneten, sah Pepper Neil nicht oft. Sie spürte, dass die Geschwister sich nichts besonders gut verstanden.
„Ach, Neil – der ist einfach unmöglich. Er prophezeit uns, dass wir innerhalb von vierzehn Tagen die Nase voll haben. Wir müssen es schaffen, Pepper, schon um es ihm zu beweisen.
Oh, beinahe hätte ich es vergessen: Daddy hat Neil gebeten, uns Karten für den Ball des Magdalen-College zu besorgen. Das ist eines der tollsten gesellschaftlichen Ereignisse hier. Mama hat mir ein neues Kleid dafür versprochen. Was wirst du anziehen?“
Pepper hatte nicht die geringste Ahnung. Seit sie mit Isabelle zusammenwohnte, konnte sie nicht mehr arbeiten und besaß nicht viel Geld. Andererseits wollte Dorothea Kent sie kennenlernen, deshalb hatte sie Pepper zu dem Ball eingeladen. Kurz gesagt, Pepper musste hingehen.
Isabelles Mutter hatte die Zeitschrift „Tatler“ abonniert, und Isabelle brachte die jeweilige Ausgabe mit, wenn sie aus dem Wochenendurlaub zurückkehrte. Pepper sah sich die Gesellschaftsfotos immer genau an und wusste in etwa, welche Garderobe auf dem Ball erwartet wurde.
Sie hatte das Problem noch nicht gelöst, als sie Mary und Philip das nächste Mal besuchte. Oliver lief inzwischen und versuchte zu reden. Er strahlte Pepper an wie jeden, den er kannte, und warf sich ihr in die Arme. Sie hob ihn automatisch auf und wunderte sich ein wenig, dass sie keinerlei Mutterliebe für ihn empfand. Das Recht auf dieses Gefühl hatte sie in dem Augenblick verwirkt, als sie ihn nach der Geburt nicht sehen wollte. Eindringlich betrachtete sie ihn, entdeckte jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit sich oder dem Mann, der ihn gezeugt hatte.
Sobald Mary das Zimmer betrat, fuhr Oliver herum und begann in Peppers Armen zu zappeln. Sie stellte ihn auf den Boden und sah zu, wie er eifrig zu seiner Adoptivmutter hinüberlief. Ja, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen – für sich und für ihn.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte Philip während des Abendessens. Pepper war den ganzen Tag sehr still gewesen, offensichtlich beschäftigte sie ein Problem.
Pepper verzog das Gesicht und erzählte dem Ehepaar von dem Ball.
„Ich wollte eigentlich nicht hingehen“, schloss sie. „Aber Mrs Kent besteht mehr oder weniger darauf. Sie will mich kennenlernen und feststellen, ob ich eine geeignete Freundin und Geschäftspartnerin für Isabelle bin.“
„Wahrscheinlich nicht nur das“, erklärte Mary ungewöhnlich scharfsinnig. „Immerhin wohnst du im selben Haus wie ihr einziger Sohn!“
„Du liebe Güte, wir sehen Neil kaum … Er und Isabelle verstehen sich nicht besonders gut. Ich vermute, er merkt nicht einmal, dass es mich gibt.“
Mary bezweifelte das entschieden. Pepper war eine erstaunlich hübsche junge Frau geworden, und ihr neues Selbstvertrauen unterstrich diese Tatsache.
„Ich glaube, ich kann dir wegen des Kleides helfen“, sagte sie plötzlich, „falls du nichts gegen ein Modell aus zweiter Hand hast.“
„Natürlich nicht!“, antwortete Pepper lebhaft.
„Ich habe neulich der Frau unseres Pfarrers geholfen, die Kleider für unseren jährlichen Basar zu sortieren. Darunter befand sich ein Sack mit wunderschönen Sachen. Sie gehörten der Nichte einer Freundin der Pfarrersfrau, die mit einem arabischen Prinzen davongelaufen ist …“
„Du liebe Güte, wie ist sie denn auf den Gedanken gekommen?“, unterbrach Philip sie.
„Sie ist eine Frau, mein Lieber“, antwortete Mary trocken. „Ich glaube, der junge Mann sah außerordentlich gut aus und war reich wie Krösus persönlich.“
Pepper und Mary gingen mit Oliver, der sich an die Hand seiner Mutter klammerte und nicht in den Kinderwagen wollte, zum nahen Pfarrhaus.
Die Pfarrersfrau war eine vernünftige, wenn auch etwas nervöse Mittdreißigerin. Sie freute sich, dass Pepper die Sachen durchsehen wollte.
„Für unsere Stadt sind sie viel zu elegant“, erklärte sie. „Vermutlich würden wir sie gar nicht los. So etwas tragen die Damen hier nicht. Kommen Sie, sehen Sie sich alles an.“
Drei oder vier hochmoderne Designer-Kreationen legte Pepper trotz der unübersehbaren Qualität sofort beiseite – niemand im College würde so etwas anziehen, und sie wollte auf keinen Fall aus der Menge herausstechen. Nachdenklich blickte sie das Modell, das sie ausgewählt hatte, an und hoffte inständig, dass es nicht zu auffällig war.
Es war brauchbar. Das Kleid bestand aus weißer englischer Stickereispitze und hatte ein Oberteil mit schulterfreiem Ausschnitt. Ein blaues Band war hindurchgezogen, das genau zu der Schärpe in der Taille passte. Der weite Rock war schräg geschnitten und fiel über mehrere Petticoats. Das Kleid wirkte wie ein teures Modell von Laura Ashley.
Pepper wusste sofort, dass es sich ideal für den Ball eignete – es war dezent genug, um Dorothea Kents Zustimmung zu finden, und ähnelte den Kleidern der anderen Mädchen, sodass es nicht besonders auffiel.
Die Frau des Pfarrers war mehr als glücklich über die zehn Pfund, die Pepper dafür zahlte, und die drei verließen das Haus mit dem Kleid in einer Tragetasche von „Marks & Spencer“.
„Ich wasche und stärke es für dich“, versprach Mary. „Außerdem sollten wir ein neues Band einziehen. Was hältst du von einem sanften Pfirsich?“
Obwohl sie selbst nicht viel Wert auf Kleidung legte, besaß Mary einen ausgezeichneten Blick für Stil und Farbe, und Pepper stimmte ihr glücklich zu.
Alles verlief genau nach Plan.
Dorothea Kent genügte ein einziger Blick auf das junge Mädchen, mit dem ihre Tochter die Wohnung teilte, um zu wissen, wer von den beiden die stärkere war. Sie spürte bei ihr sofort eine Entschlossenheit und Kraft, die Isabelle nie besitzen würde. Doch nachdem sie sich fünf Minuten mit Pepper unterhalten hatte, war ihr auch klar, dass dieses junge Mädchen niemals versuchen würde, ihre Tochter zu einer gemeinsamen Wanderung quer durch Australien oder einem ähnlich unpassenden Abenteuer zu überreden, wie viele frühere Freundinnen von Isabelle es versucht hatten.
Natürlich war es schade, dass das Mädchen keine Familie besaß, von der es erzählen konnte. Doch abgesehen davon hatte Mrs Kent nichts gegen Pepper einzuwenden.
Auch ihrem Sohn, der einmal in die Fußstapfen ihres Mannes treten sollte, drohte von diesem erstaunlich hübschen jungen Mädchen keine Gefahr, davon hatte sie sich ebenfalls überzeugt. Und das war gut so, denn sie und ihr Mann hatten andere Pläne für Neil – die unter anderem die Heirat mit einer entfernten Cousine einschlossen, deren Vater einen beträchtlichen Teil von Schottland und einen Adelstitel besaß.
Ja, Dorothea konnte durchaus zufrieden sein. Pepper war ein seltsames junges Mädchen, so ernst und entschlossen, mit ihrem kleinen Unternehmen Erfolg zu haben. Sie würde einen guten Einfluss auf Isabelle ausüben. Außerdem war es ja nicht für lange … Mrs Kent hätte sich sehr gewundert, wenn ihre Tochter nicht vor dem einundzwanzigsten Geburtstag verlobt sein würde …
Bevor sie sich verabschiedete, lud sie Pepper ein, einen Teil ihrer Sommerferien bei den Kents zu verbringen, und Pepper nahm die Einladung dankend an.
Der Ball war für Pepper nicht mehr wichtig. Das entscheidende Ereignis des Tages war ihr Zusammentreffen mit den Kents gewesen, vor allem mit Isabelles Mutter, die sie als die stärkere des Ehepaares betrachtete. Isabelles Vater hatte sie nur begrüßt und erklärt, er freue sich darauf, die Ergebnisse der Ausbildung der beiden Mädchen zu kosten.
Auch Isabelles Mutter war nicht gerade gesprächig gewesen. Doch sie hatte sehr gezielte Fragen gestellt. Pepper wusste, dass sie den richtigen Eindruck hinterlassen hatte und sich jetzt entspannen konnte. Doch seltsamerweise wäre sie am liebsten gegangen, um den Abend mit Philip und Mary zu verbringen und über ihre Zukunftspläne zu reden. Die beiden waren nicht nur Olivers Familie geworden, sondern auch ihre eigene.
Pepper war inzwischen voll in den kleinen Kreis der Mädchen des exklusiven Kochkursus aufgenommen worden. Dadurch hatte sie Kontakt zu mehreren jungen Männern bekommen, von denen einige ebenfalls auf dem Ball waren, und blieb nicht lange ohne Partner. Während Isabelle ausschließlich mit ihrer neuesten Eroberung tanzte, wurde sie von einer ganzen Reihe eifriger junger Männer aufgefordert. Doch keiner beeindruckte sie. Ein Mann – ein Liebhaber – ein Ehemann: Das war das Letzte, was sie sich jetzt wünschte. Deshalb sah sie die Einzelnen kaum an.
Jemand anders betrachtete sie dagegen genau.
Miles French war von seiner neuen Freundin überredet worden, Karten für den Ball zu besorgen. Sie war eine große, energische amerikanische Austauschstudentin aus Vassar und besaß langes glattes dunkles Haar, das nach ihren eigenen Angaben von einem frühen indianischen Vorfahren stammte. Für Miles war sie exotisch und anders als die Frauen, mit denen er bisher ausgegangen war. Sie war keine Jungfrau mehr und wollte sich noch nicht für längere Zeit binden. Das hatte sie ihm beim zweiten Treffen offen gestanden.
Seitdem waren sie ein Liebespaar. Miles mochte und bewunderte sie, aber er war froh, dass sie ihn nicht als künftigen Ehemann betrachtete. Sie wäre auf Dauer ziemlich anstrengend, überlegte er belustigt und sah zu, wie sie mit jemand anders tanzte.
In diesem Augenblick bemerkte er Pepper. Ihr Haar fiel ihm auf: das ungewöhnlich lebhaft dunkle Rot ihres Haars – und die unübersehbare Schönheit ihres Gesichts.
Miles hatte die Ereignisse jener Nacht nicht vergessen – und sich die Heftigkeit, mit der er darauf reagiert hatte, nie ganz vergeben. Mehrmals hatte er sich gefragt, was aus dem Mädchen geworden sein mochte. Als er jetzt einen Blick in ihr kühles verschlossenes Gesicht warf, wusste er es sofort.
Das Mädchen hatte sich verändert, ganz erheblich sogar, aber er erkannte die Kleine trotzdem. Der Ausdruck in ihren Augen, dieser kühle Argwohn hielt jeden davon ab, ihr zu nahe zu treten. Das war Herries’ Werk – das hätte er schwören können.
Er dachte an seine energische, überschwängliche Amerikanerin mit ihrem gewaltigen Lebenshunger und ihrem Spaß an Sex und suchte nach entsprechenden Anzeichen der Lebensfreude in Peppers Gesicht. Doch er fand keine.
Beth kehrte zurück, und er war erleichtert, dass sie ihm die Entscheidung abnahm, ob er zu der Rothaarigen hinübergehen sollte oder nicht. Wahrscheinlich wollte sie sowieso nicht mit ihm reden und nicht mehr an jene Nacht erinnert werden. Nein, so war es am besten …
Trotzdem hatte Miles das seltsame Gefühl, soeben einen ganz entscheidenden Fehler begangen zu haben.


10. KAPITEL
A lex Barnett stand im Innenhof seines Colleges und wartete auf seinen Vater. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass er im Herbst nicht wieder hierher zurückkehren würde. Oxford würde ihm fehlen, obwohl er anfangs mit zwiespältigen Gefühlen gekommen war.
Wenn er auf die letzten drei Jahre zurückblickte, musste er unwillkürlich lächeln. Wie eifrig war er anfangs darauf bedacht gewesen, das „Richtige“ zu tun und sich den Gepflogenheiten seiner neuen Umgebung anzupassen. Nach seinem heutigen Kenntnisstand wäre er besser nach Cambridge gegangen. Dort wäre er genau im Zentrum der neuen Computerindustrie gewesen.
Seltsam, als er in Oxford zum ersten Mal mit Computern in Berührung gekommen war, hatten sie ihm nichts bedeutet. Inzwischen …
Von Anfang an hatte er gewusst, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten würde und dass sein akademischer Grad und die Jahre in diesem berühmten College nur das i-Tüpfelchen seiner Ausbildung waren – etwas, womit seine Eltern bei ihren Freunden prahlen konnten. Wenn er ehrlich war, hatte er selbst nichts anderes gewollt.
Trotzdem beneidete er jene Studentenkameraden, die ihre Karriere in der seiner Meinung nach umwälzendsten englischen Industriebranche machen konnten. Einige junge Männer, die er aus Cambridge kannte, reisten nach Japan und Kalifornien, um die allerneueste technische Entwicklung zu studieren. Sie redeten schon jetzt von den Veränderungen, die diese hervorragende Technologie mit sich bringen würde.
Wie gern hätte Alex selbst zu diesem kleinen, ausgewählten Kreis gehört. Aber er konnte und durfte seinen Vater nicht enttäuschen.
Ein Geräusch riss Alex aus seinen Träumereien, und stirnrunzelnd sah er einen Mann auf sich zuschlendern.
Richard Howell. Ihr erstes gemeinsames Semester und all der Unsinn mit Herries’ Höllenfeuerklub schienen so weit zurückzuliegen. Wie unvernünftig waren sie gewesen – gefährlich unvernünftig sogar, überlegte er. Beinahe wären sie in etwas hineingezogen worden, das ihr ganzes Leben vernichtet hätte, wäre es bekannt geworden.
Im Nachhinein war es leicht, die eigene Torheit zu erkennen. Damals war er viel zu beeindruckt von Simon Herries und dessen Anhängern gewesen, um zu merken, worauf er sich einließ.
Erst als Herries ihnen befahl, das Mädchen zu entführen, waren ihm die Augen aufgegangen. Was mochte aus der Kleinen geworden sein? fragte er sich und schauderte plötzlich, obwohl kein Windzug sich im Innenhof regte. Es war sinnlos, jene jugendliche Unbesonnenheit zu bereuen. Er konnte die Uhr nicht zurückdrehen und seine Tat nicht ungeschehen machen. Jetzt musste er an die Zukunft denken.
Der Wagen seines Vaters fuhr vor, und Alex nahm seine Koffer und rief Richard ein paar Abschiedsworte zu.
Sein Vater und er sprachen auf der Heimfahrt wenig. Gilbert Barnett war ein zurückhaltender, unauffälliger Mann und schwieg lieber, vor allem, wenn er am Steuer saß.
Am frühen Abend erreichten sie das kleine Dorf in Nottinghamshire und fuhren zu dem großen viktorianischen Haus, das Alex’ Urgroßvater gebaut hatte. Es war immer noch in einem guten Zustand und überragte seine Umgebung von einem kleinen Hügel.
Alex’ Mutter erwartete ihren Sohn im Wohnzimmer. Sie stand auf und küsste ihn etwas zögernd. Gilbert Barnett schätzte es nicht, wenn seine Söhne zu stark an ihrer Mutter hingen, deshalb hielt sie sich ziemlich im Hintergrund.
„Wir müssen heute früh zu Abend essen, denn dein Vater hat anschließend noch eine geschäftliche Besprechung. Es gibt dein Lieblingsgericht – gebratene junge Ente.“
Alex’ Zimmer hatte sich in den letzten zehn Jahren nicht verändert, doch während er sich darin umsah, war es ihm beinahe fremd. Erst als er aus dem Fenster auf die Landschaft hinausblickte, wurde ihm bewusst, wie ungern er nach Hause zurückkehrte.
Es würde noch Jahre dauern, bis sein Vater ihn in der Firma mitreden ließ. Doch durfte er sich von ihm abwenden und ihm sagen, dass ihm solch ein Leben zu langweilig war? Dass er größere, erregendere Ziele anstrebte? Das brachte er nicht fertig. Deshalb duschte er, zog sich um und ging hinunter zum Abendessen. Höflich lauschte er dem Geplauder seiner Mutter über ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen, das nur hier und da von einer Bemerkung des Vaters unterbrochen wurde. Die Szene war ihm vertraut, und trotzdem fühlte er sich zum ersten Mal als Außenseiter.
Alex schlug seinem Vater vor, ihn zu der Besprechung zu begleiten. Doch der meinte, er würde sich dort nur langweilen.
„Das erinnert mich an etwas: Du solltest jetzt dem Golfklub beitreten. Dort kannst du die richtigen Leute kennenlernen.“
Golf! Alex verzog das Gesicht. Er bevorzugte aktivere Sportarten wie Squash oder Tennis. Eine dumpfe Teilnahmslosigkeit erfasste ihn. War dies das Ergebnis seiner Ausbildung in Oxford – lähmende Langeweile?
Alex hatte angenommen, dass er von nun an jeden Tag in die Fabrik gehen würde, um das Geschäft von der Pike auf zu erlernen. Doch sein Vater schlug ihm vor, den Rover zu nehmen und erst einmal nach dem Abschluss seines Studiums einen wohlverdienten Urlaub anzutreten.
Obwohl es wenig Sinn zu haben schien, mit den ehemaligen Informatikstudenten in Verbindung zu bleiben, hatte ihm jemand von einem zwanglosen Treffen geschrieben, das einmal im Monat in Cambridge stattfinden sollte, damit sie sich gegenseitig über die neueste Entwicklung auf dem Laufenden halten konnten. Da er rund einen Monat freihatte, packte Alex die Koffer, fuhr vierzehn Tage in aller Ruhe durch die Landschaft und erreichte Cambridge genau zwei Tage vor der geplanten Zusammenkunft.
Der Student, der ihn informiert hatte, wohnte außerhalb von Cambridge. Nachdem er ein Hotel gefunden hatte, beschloss Alex hinauszufahren und ihn zu besuchen. Er fand das Dorf mühelos und erfuhr, dass der junge Mann der Sohn des Landpfarrers war. Das Pfarrhaus, ein langes, weitläufiges Gebäude, stand in einem Garten mit wild wachsenden Blumen und Sträuchern.
Alex stellte den Wagen auf der mit Unkraut überwucherten Einfahrt ab und läutete. Ein schlankes junges Mädchen mit dichtem blonden Haar und großen sherrygoldenen Augen öffnete ihm. Sie trug den knappesten Rock, den Alex je gesehen hatte, und ihre Zehennägel, die aus ihren hübschen Sandalen hervorschauten, waren mit einem kräftigen Fuchsiarot lackiert. Sie wirkte beim besten Willen nicht wie die Tochter eines Pfarrers. Sein Gesichtsausdruck musste seine Gedanken verraten haben, denn sie sah ihn ziemlich reserviert an, bevor sie ihn ins Haus bat.
„Ich bin ein Freund von William“, sagte Alex zögernd. „Er erwartet mich nicht, aber …“
„Wir sind im Garten. Komm mit.“
Sie ging voran, bevor er etwas einwenden konnte, und er folgte ihr zögernd.
Der rückwärtige Garten des Pfarrhauses war ebenso verwildert wie der Vorgarten, obwohl jemand den Rasen gemäht hatte. William saß in einem Liegestuhl und war in ein technisches Handbuch vertieft. Seine Überraschung verwandelte sich in Freude, sobald er den Besucher erkannte.
„Ich bin wegen des Treffens am Mittwoch gekommen“, erklärte Alex ein wenig befangen, „und wollte nur mal hereinschauen. Deine Schwester …“
Er blickte sich nach dem jungen Mädchen um und sah, dass es in einem Liegestuhl saß und eine weitere Lackschicht auf die Zehennägel trug.
William runzelte die Stirn, dann grinste er jungenhaft. „Julia ist nicht meine Schwester.“
Zu seinem Kummer errötete Alex ein wenig. Wie hatte er so ins Fettnäpfchen treten können …
„Mein Eltern sind zurzeit verreist“, erklärte William, sodass Alex sich noch unbehaglicher fühlte. Auf keinen Fall wollte er das unerwünschte fünfte Rad am Wagen bei dem Liebespaar spielen. „Deshalb war meine kleine Cousine Julia so nett, herüberzukommen und sich um mich zu kümmern.“
Sie waren also Vetter und Cousine. Das schloss jedoch nicht aus … Alex sah von Julia zu William und wieder zurück. Hatten die beiden eine sexuelle Beziehung oder nicht? Unter anderen Umständen hätte er einfach gefragt, ob er störte. Doch seit er Oxford verlassen hatte, schien etwas von der Moral seiner Eltern auf ihn abgefärbt zu haben, und er wusste nicht recht, wie er sich ausdrücken sollte. Unbehaglich stellte er fest, dass Julia ihn beobachtete.
„Ich wollte nur kurz hereinschauen und dann …“
„Bleib doch, und iss mit uns zu Abend.“
Ihre Einladung war das Letzte, was er erwartet hatte. Alex sah Julia an, doch ihre goldenen Augen waren verschleiert.
„Ja, bleib“, stimmte ihr William unbefangen zu.
Erst nach Mitternacht stand Alex widerstrebend auf und erklärte, er müsse gehen. „Sonst werde ich noch aus meinem Hotel ausgesperrt.“
„Weshalb willst du überhaupt wieder dahin zurück?“, fragte Julia und beobachtete ihn mit ihren ruhigen rätselhaften Augen. „Wir haben hier viele leere Zimmer.“
„Meine Sachen … Ich …“
Was hatte dieses zierliche Mädchen an sich, dass er in ihrer Gegenwart keinen zusammenhängenden Satz herausbekam und derart befangen wurde? Sie war mindestens zwei Jahre jünger als er.
Julia lachte hell auf. „Oh, William kann dir bestimmt alles geben, was du brauchst. Hast du einen Pyjama über?“
„Ich trage nie einen“, antwortete William fröhlich und sah sie mit gespielter Lüsternheit an. „Hör zu, Alex, vergiss das Hotel. Wir fahren morgen früh hinüber und holen deine Sachen. Julia hat recht, wir haben hier jede Menge Zimmer, und ich würde mich über deine Gesellschaft freuen.“
Alex beschloss, seine restlichen Ferien im Pfarrhaus zu verbringen. William stand mit zahlreichen Computerfreaks am Ort in Verbindung und konnte ihn dort einführen.
„Siehst du?“, zog Julia ihn auf. „Was willst du mehr?“
Alex war nicht sicher, ob er es sich nur einbildete. Er hätte schwören können, dass Julia mit ihm flirtete. Inzwischen hatte er erfahren, dass William und sie tatsächlich nur eine verwandtschaftliche Beziehung hatten, und er hatte ebenfalls herausgefunden, dass sie sich ausgezeichnet unterhalten konnte und intelligent und geistreich war. Ihre Eltern hatten sie „zu nichts anderem erzogen, als Ehefrau und Mutter zu werden“, wie sie ihm kläglich gestand, und sie lebte abwechselnd in ihrem Elternhaus in Cloucester und einer Wohnung in London, die sie mit einigen anderen jungen Mädchen teilte. Sie arbeitete in einer Kunstgalerie; wenn sie Lust hatte, erzählte sie recht amüsant von den verschiedenen Leuten, die sie dort kennenlernte.
William und er kehrten spät von dem Treffen mit den anderen ehemaligen Informatikstudenten zurück, und Alex war immer noch in Hochstimmung von den Gesprächen und der anregenden Gesellschaft.
„Was wirst du einmal machen?“, fragte William ihn auf der Rückfahrt im Rover.
„Ich habe keine Wahl. Meine Familie erwartet, dass ich in die Firma eintrete. Und du?“
„Ich arbeite an einigen Konstruktionsplänen für einen kleinen Computer. Er soll so handlich sein, dass er zu einem Haushaltsgerät werden kann, und muss sich so einfach bedienen lassen, dass ein Kind ihn programmieren könnte. Allerdings habe ich noch ein paar Probleme damit.“ William seufzte. „Ein Freund von mir arbeitet an derselben Sache, und ich will mich morgen mit ihm treffen. Hast du Lust mitzukommen? Wie lange kannst du bleiben?“
„Ich habe noch zehn Tage Urlaub, aber …“
Alex hatte hinzufügen wollen, dass er kaum so lange bleiben könne. Doch zu seiner Freude antwortete William: „Großartig. Willst du nicht hierbleiben? Wir könnten gemeinsam an meinem Projekt arbeiten.“
„Aber deine Eltern …“, begann Alex.
„Sie kommen erst Ende des Monats zurück, außerdem haben sie bestimmt nichts dagegen. Es ist ja genügend Platz. Oder willst du deine restlichen Ferien lieber mit hübschen jungen Mädchen verbringen?“
Alex schüttelte den Kopf. Er hatte genügend Freundinnen in Oxford gehabt. Allerdings war er keine ernste Beziehung eingegangen, sondern hatte nur herumexperimentiert. Sex machte ihm Spaß. Aber er war nie besessen davon gewesen und hatte gewiss keine Frau derart begehrt, um ihretwegen alles stehen und liegen zu lassen.
Zum ersten Mal gab Alex zu, dass er etwas für Julia empfand. Sie brauchte ihn nur anzusehen, schon durchfuhr ihn ein heftiges Verlangen. Ständig musste er an sie denken, und nachts im Bett quälten ihn die wildesten erotischen Fantasien.
Manchmal hatte er den Verdacht, dass Julia genau wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Sie sah ihn auf eine ganz bestimmte Weise wissend an, und ihre Augen glänzten …
Es war nach eins, als sie heimkehrten, und Alex ging sofort nach oben und duschte im angrenzenden Badezimmer. Wie William trug er keinen Pyjama mehr, sondern wickelte nur ein Handtuch um die Hüften, während er sein Schlafzimmer betrat. Der Raum war ziemlich dunkel, und ein leichter Luftzug bewegte die Vorhänge. Alex griff zum Schalter und erstarrte, denn Julia sagte leise: „Nein, schalte es nicht ein.“
Automatisch schloss er die Zimmertür und starrte in das Dämmerlicht.
Julia lag auf seinem Bett, undeutlich sah er die Umrisse ihres Körpers. Langsam ging er zu ihr und hielt den Atem an, denn er erkannte, dass sie ganz nackt war. Ihre Haut schimmerte wie Perlmutt, und die rosigen Spitzen ihrer vollen Brüste hoben sich deutlich ab. Da er zögerte, setzte Julia sich auf.
„Du willst mich doch, nicht wahr?“ Sie lachte innerlich. Er merkte es, weil ihr zarter Körper leise bebte.
Eine wilde Mischung aus Verärgerung und Verlangen erfasste ihn, und sein Körper pulsierte vor Erregung. Verflixt! Julia wusste genau, was sie ihm antat. Er musste sie für dieses spöttische Gelächter bestrafen und ihr zeigen, dass er ein Mann war, über den man sich nicht lustig machte.
Er beugte sich über sie, hielt ihre Hände fest und erstickte ihr Gelächter mit den Lippen. Dann tastete er nach ihren Brüsten und streichelte sie gierig. Julia stieß leise verzückte Laute aus, grub ihre Fingernägel in seine Schultermuskeln und fuhr sein Rückgrat hinab.
Alex wurde es innerlich glühend heiß, und er schob die Hand zwischen ihre Schenkel. Sie zitterte, als er ihre weiblichsten Geheimnisse erkundete, und bog sich ihm entgegen.
„Ich will dich – jetzt …“
Keinerlei Spott lag in ihrer Stimme, nur heftiges Begehren, das ebenso drängend war wie seines.
Alex spreizte Julias Schenkel und schob sich dazwischen. Keine Frau, mit der er früher geschlafen hatte, war wie sie gewesen. Sein Körper schien dies ebenso zu empfinden, während er in sie eindrang. Sie fühlte sich eng und heiß an und nahm ihn fest in sich auf. Noch tiefer wollte er sie spüren, ganz eins mit ihr sein.
Julia schrie auf, und er dämpfte den Ton mit seinen Lippen. Ein heftiges Verlangen hatte ihn erfasst. Sein ganzer Körper pochte und trieb ihn weiter, bis er sich in ihr verströmte.
Erst jetzt merkte er, dass Julia ihren Höhepunkt noch nicht erreicht hatte. Ihr Körper war ganz steif, und sie wimmerte leise vor Schmerz.
Alex wusste, dass die Natur ihn nicht besser oder schlechter ausgestattet hatte als die meisten seiner Kameraden. Gewiss nicht so gut, um solch einen heftigen Schmerz auszulösen. Es sei denn …
„War es etwa das erste Mal bei dir?“
Schon als er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er diese Frage niemals hätte stellen dürfen. Keine moderne, frei denkende Frau gab so etwas zu, und er schalt sich stumm für seine Dummheit. Er merkte, wie Julia vor Entrüstung ganz steif wurde, und versuchte zu retten, was noch zu retten war.
„Tut mir leid, dass du keinen … Dass ich …“ Er fluchte innerlich, weil sie immer kühler wurde, und fügte hilflos hinzu: „Ich begehrte dich so sehr. Du hast mich richtig wahnsinnig gemacht. Jetzt siehst du ja, was dabei herausgekommen ist. Das nächste Mal wird es besser, das verspreche ich dir.“
Er erwartete eine forsche Erwiderung, dass es kein weiteres Mal geben werde. Als er sie nur leise schluchzen hörte, gab er seine sorgfältig gehütete Zurückhaltung auf, zog Julia in die Arme, tröstete sie mit zärtlichen Küssen und sagte ihr, wie sehr er sie liebe.
Sie beschlossen, so bald wie möglich zu heiraten. Als Alex entdeckte, dass Julia nicht nur Jungfrau gewesen war, sondern weder die Pille nahm, noch die Absicht hatte, es künftig zu tun, wagte er kaum noch, mit ihr zu schlafen. Sie sollte unbedingt seine Frau werden, aber er wollte vor der Heirat kein Kind mit ihr zeugen.
Julia versuchte unbekümmert, ihn von seiner Absicht abzubringen und ihn schon vorher wieder in ihr Bett zu locken. Sie wünschte sich Kinder, und sie hatte gehört, dass die Pille manche Frauen unfruchtbar machte. Auch Alex sollte keine Verhütungsmittel benutzen.
An manchen Wochenenden, wenn er zu ihr in die Wohnung nach London fuhr, brachte sie ihn beinahe zum Wahnsinn. Es schien ihr Spaß zu machen, ihn an den Rand der Verzweiflung zu treiben, und sie streichelte und liebkoste ihn mit den Händen und den Lippen, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte.
Julia kannte seinen Körper inzwischen ebenso gut wie den eigenen. Doch sooft er sie auch zum Höhepunkt führte, sie behauptete, es reiche ihr nicht.
Später wunderte sich Alex selbst, dass er so lange durchgehalten hatte. Eine Woche vor ihrer geplanten Hochzeit begrüßte ihn Julia an der Tür ihrer Wohnung, nur mit einem winzigen Slip und einem fließenden durchsichtigen Negligé bekleidet. Ihre Brustspitzen hatte sie mit Rouge dunkler geschminkt und ein schweres sinnliches Parfüm benutzt. Sie zog Alex hinein, griff nach dem Reißverschluss seiner Hose und reizte ihn, bis er vor Verlangen halb wahnsinnig wurde. Erst dann lehnte sie sich zurück. „Du weißt, was ich will …“, flüsterte sie.
Julia wollte ein Kind von ihm, das hatte sie immer wieder gesagt. Eine Woche vor der Hochzeit konnte er ihrem Flehen nicht mehr widerstehen.
An diesem Wochenende schien er die Vitalität eines Hengstes zu besitzen. Immer wieder liebten sie sich frenetisch, als ahnten sie, dass das Leben sie für eine Weile auseinanderreißen würde.
Zwei Tage vor der Hochzeit erlitt Alex’ Vater einen tödlichen Herzanfall.
Alex hatte nicht einmal von Gilberts schwachem Herzen gewusst und wurde böse davon überrascht. Doch er musste sich um seine Mutter kümmern, die völlig zusammengebrochen war.
Die Hochzeit wurde abgesagt, stattdessen ging Alex zur Beerdigung. Julia stand neben ihm, eine kleine zerbrechliche Gestalt ganz in Schwarz. Ihre Eltern waren ebenso wie Alex der Meinung, dass die Hochzeit verschoben werden müsse. „Mindestens für sechs Monate, Liebling“, sagte ihre Mutter in Alex’ Gegenwart. „Alex ist in Trauer.“
„In Trauer? Du liebe Güte, Mutter, das klingt ja furchtbar altmodisch“, wandte Julia ein.
Alex hätte gern vorgeschlagen, in aller Stille standesamtlich zu heiraten. Aber ihre Eltern wären darüber entsetzt gewesen. Julia war ihr einziges Kind, und sie freuten sich seit Jahren auf deren Hochzeit.
„Sechs Monate gehen schnell vorüber“, versicherte Alex ihr.
Am Montag nach der Beerdigung hatte Alex eine Besprechung mit dem Rechtsanwalt seines Vaters. Traditionsgemäß würde er das Haus erben, wie sein Vater es nach dem Tod seines Großvaters geerbt hatte. Seiner Mutter wollte er ein Häuschen in der Nähe kaufen, denn er wusste, dass sie sich darüber freuen würde.
Julia verzog das Gesicht, als sie von dieser Regelung erfuhr. Ihr gefiel sein Elternhaus nicht, und Alex konnte es ihr nicht übel nehmen. Es war düster und altmodisch.
Bei dem Gespräch mit dem Rechtsanwalt würde es vor allem um geschäftliche Dinge gehen. Bisher hatte sich Alex nur in der Verkaufsabteilung umgesehen, denn sein Vater hatte ihn leider nicht richtig in die finanziellen Angelegenheiten seiner Firma einweihen wollen. Alex hatte es auf die bekannte Angst des Älteren vor der Herausforderung durch den Jüngeren zurückgeführt. Doch an diesem Montagmorgen erfuhr er, wie einfältig er gewesen war.
Charles Willshaw war der Rechtsberater seines Vaters gewesen, solange Alex sich erinnern konnte. Ernst blickte er Alex über den breiten Schreibtisch an.
„Wie weit hat Ihr Vater Sie ins Vertrauen gezogen, Alex?“
„Nicht sehr viel – so etwas lag ihm nicht. Er ging davon aus, dass ich in seine Fußstapfen treten würde …“
„Dann habe ich eine sehr schlechte Nachricht für Sie.“
Sie war schlimmer als alles, das Alex sich vorstellen konnte. Trotzdem empfand er über den Schock hinaus eine gewisse Erleichterung. Nun war er frei!
Die Verkäufe waren während der letzten Jahre drastisch zurückgegangen, und sein Vater hatte große Kredite zu hohen Zinsen aufnehmen müssen. Da er das Darlehen nicht zurückzahlen konnte, drohte dem Unternehmen der Konkurs.
Es folgte eine Woche voller Besprechungen – mit der Bank, mit den Gläubigern, dem Werkmeister und den Buchhaltern. Am Ende war Alex klar, dass er froh sein konnte, wenn er wenigstens zehntausend Pfund für sich retten konnte. Das war zwar keine geringe Summe, sie reichte aber keinesfalls, um seiner Mutter sowie Julia und sich ein Haus zu kaufen.
Alex dachte an sein erstes Gespräch mit Julias Vater. Mr Henderson war ein altmodischer Mann, der ernsthaft glaubte, Frauen seien zu schwach, um sich um finanzielle Dinge zu kümmern oder gar außer Haus zu arbeiten. Julia war ihr Leben lang umsorgt und beschützt worden, und Alex gab freimütig zu, dass ihre Unselbstständigkeit ein Grund war, weshalb er sich so zu ihr hingezogen fühlte.
Sicher war sie nicht die richtige Ehefrau für einen Mann, der sich seinen Weg selbst bahnen musste. Ihm blieb nichts übrig, als Julias Eltern die Lage zu erklären und die Trauung zunächst einmal zu verschieben.
Julia nahm die Nachricht äußerst bestürzt auf. In Gegenwart ihrer Eltern klammerte sie sich an Alex, weinte und bat ihn, sie sofort zu heiraten. Sie könnten doch bei ihren Eltern wohnen, schlug sie ihm vor. Alex war betroffen und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Schließlich führte ihre Mutter sie hinaus, und Alex war mit seinem künftigen Schwiegervater allein.
Wie er erwartet hatte, erklärte ihm Mr Henderson höflich, aber bestimmt, dass er seine Zustimmung zu der Heirat erst geben werden, wenn Alex seiner Tochter eine gesicherte Zukunft bieten konnte.
Alex war richtig gerührt, dass Julia ihn angefleht hatte, so schnell wie möglich zu heiraten. Was war mit dem Mädchen los? Noch vor Kurzem hatte sie erklärt, sie wolle auf keinen Fall ohne die große Hochzeitsfeier heiraten, die ihre Mutter vorbereitet hatte. Das bestärkte sein Vertrauen in ihre Liebe und machte ihn noch entschlossener, es rasch wieder zu einer soliden finanziellen Grundlage zu bringen.
Julia und er waren jung, sie konnten es sich leisten, noch zu warten – zumindest eine Weile, auch wenn Julia im Augenblick anderer Meinung zu sein schien.
Dies erzählte Alex seinem Freund William, als sie sich knapp eine Woche später in Cambridge trafen. Er hatte die Reise auf Williams ausdrückliche Bitte unternommen.
„Hast du schon eine Arbeit gefunden?“, fragte William ihn.
Alex schüttelte den Kopf. „Nein, das ist auch nicht möglich, solange ich die verworrene finanzielle Lage meiner Firma nicht geordnet habe. Ich lasse das Haus verkaufen.“
„Wie nimmt Julia es auf?“, fragte William.
„Sie ist nicht gerade glücklich über die neue Lage, und ich kann es ihr nicht verübeln. Eine in letzter Minute verschobene Trauung …“ Alex zuckte die Schultern. „Doch bevor ich keine halbwegs gesicherte finanzielle Basis besitze, wüsste ich nicht, wie wir heiraten sollten … Du etwa?“
„Vielleicht“, antwortete William zu seiner Überraschung.
„Was soll das heißen?“
„Wir haben doch über meinen kleinen Personalcomputer gesprochen … Inzwischen habe ich jemanden gefunden, der die Lösung für meine Probleme kennt. Er könnte einiges Geld investieren – nicht viel. Ich habe das einmal durchgerechnet, und …“
„Warte mal, schlägst du etwa vor …“
„Wir drei sollten die Chance ergreifen und eine eigene Firma gründen!“
„Aber wir sind doch meilenweit davon entfernt, irgendetwas herzustellen“, wandte Alex ein. „Wir haben weder die Produktionsanlagen noch …“
„Ich glaube, bis zum Durchbruch ist es gar nicht mehr so weit, wie du annimmst. Die Produktion ließe sich an Fremdfirmen in Lizenz vergeben. Das bringt zwar geringere Gewinne, aber für den Anfang … Wenn wir – sagen wir mal – sechs bis zwölf Monate wirklich die Ärmel hochkrempeln, könnten wir ein Produkt entwickeln, das völlig konkurrenzlos ist. Ich finde, wir sollten es versuchen“, schloss William.
Alex war nicht sicher, ob es Angst oder Erregung war, die seinen ganzen Körper erfasste. Er fühlte sich plötzlich so lebendig wie seit Monaten nicht mehr. Hier war die Gelegenheit, in jene Branche einzusteigen, die ihn schon immer fasziniert hatte. Es würde harte Arbeit bedeuten, und die finanziellen Schwierigkeiten waren beinahe unüberwindlich. Aber …
Er sah William an. „Wann kann ich diesen anderen Knaben kennenlernen?“
Drei Tage später verließ Alex Cambridge voller Pläne und neuer Zuversicht. Zu Hause erfuhr er, dass der Makler vermutlich einen Käufer für sein Elternhaus gefunden hatte, und betrachtete es als gutes Omen.
Deshalb beschloss er, gleich nach London weiterzufahren. Normalerweise besuchte er Julia unter der Woche nicht, aber heute war ein besonderer Tag. Julia war so enttäuscht gewesen, weil sie die Hochzeit verschieben mussten, so niedergeschlagen. Zwar war ein neuer Hochzeitstermin nicht näher gerückt, aber zumindest wusste er jetzt, wie es weiterging.
Julia teilte die Wohnung mit zwei ehemaligen Schulfreundinnen. Eine der beiden öffnete ihm die Tür. Alex hatte sich nie näher mit Frances Napier beschäftigt. Sie war wesentlich erfahrener als Julia, und ihre männlichen Freunde waren mindestens zwanzig Jahre älter als sie und allesamt sehr reich.
Frances zog die Augenbrauen in die Höhe, als sie Alex erkannte, und blickte ihn mit ihren kalten blauen Augen verächtlich an.
„Julia liegt im Bett. Es geht ihr nicht besonders gut.“
Einen Augenblick fürchtete Alex, sie würde ihn nicht einlassen. Doch sie trat zurück, und er ging an ihr vorüber in Julias Zimmer.
Julia lehnte zwischen einem halben Dutzend Kissen und war kreidebleich. Ausdruckslos sah sie ihn an. Und als er sich niederbeugte, um sie zu küssen, drehte sie den Kopf zur Seite.
„Liebling, bitte, sei nicht so abweisend. Ich würde doch auch am liebsten so schnell wie möglich heiraten …“, flehte er beinahe.
Alex versuchte Julia aufzuheitern und erzählte ihr von Williams Plänen, aber sie blieb teilnahmslos und uninteressiert. Ihre Pupillen wirkten doppelt so groß wie gewöhnlich, und es schien beinahe, als hätte sie Rauschgift genommen. Als Alex sie fragte, was sie habe, traten ihr Tränen in die Augen. Aber sie sagte nur: „Ich habe meine Tage, das ist alles.“
Er blieb zwei Stunden, doch Julia verhielt sich weiterhin abweisend. Sie war in ihre eigenen Gedanken vertieft und alles andere als die Frau, die er kannte und liebte.
„Ist er gegangen?“, fragte Frances, die gehört hatte, dass die Wohnungstür geschlossen wurde. „Hast du es ihm gesagt?“
Julia schüttelte den Kopf. „Nein. Was sollte ich ihm denn sagen? ‚Ich habe ein Kind von dir erwartet und es soeben abgetrieben‘?“
„Hör mal, Kindchen, so schlimm ist das doch nicht. Du wirst bestimmt noch viele Babys bekommen. Der Kerl ist ja ganz verrückt nach dir.“
Julia antwortete nicht. Tränen traten ihr in die Augen. Seit sie wusste, dass die Hochzeit verschoben werden musste, hatte sie in einem Albtraum gelebt. Ihr war klar gewesen, dass sie an jenem Abend schwanger geworden war; sie hatte es ja selbst gewollt. Vermutlich hätte Alex darauf bestanden, dass sie nach der Hochzeit vernünftig waren und noch ein Jahr warteten, bis das erste Kind kam, und dem hatte sie vorbeugen wollen.
Als sie wenige Tage nach dem Tod von Alex’ Vater erfuhr, dass sie tatsächlich ein Kind erwartete, war sie restlos verzweifelt gewesen. Natürlich hätte Alex sie sofort geheiratet. Doch wie konnte sie ihn mit sich und darüber hinaus mit einem Baby belasten, wenn er weder Geld besaß noch wusste, wie es weitergehen sollte? Ihr Vater war immer großzügig gewesen. Aber er erwartete, dass Alex sie nach der Hochzeit selbst ernährte.
In ihrer Not hatte sie sich an Frances gewandt.
„Du bist also schwanger“, hatte Frances achselzuckend gemeint. „Das ist doch kein Problem.“
Frances hatte recht gehabt. Ein diskreter Besuch in einer sehr teuren Privatklinik, wo sie vom Arzt und den Schwestern mit steriler Gleichgültigkeit behandelt worden war, eine Übernachtung, dann hatte sie in die Wohnung zurückkehren können. Körperlich hatte sie keinerlei Schmerz empfunden und auch nichts von jenen Horrorgeschichten erlebt, von denen man überall las.
Nein, das Entsetzen kam tief aus ihr selbst. Sie hatte ihr Kind getötet … Und es änderte nichts, dass sie sich hundertmal sagte, sie würde weitere Babys bekommen. Sie würde diesem immer nachtrauern. Eigentlich müsste ich dafür bestraft werden, dachte sie.
Frances, die die Klinik ebenfalls zweimal aufgesucht hatte, blickte sie nur spöttisch an.
Wie gern hätte sie mit Alex darüber geredet! Aber wie sollte sie … Wäre sein Vater nicht gestorben, wäre alles in Ordnung gewesen und sie wären längst verheiratet.
Julia brach in Tränen aus und barg den Kopf unter ihrem Kissen. Automatisch glitt ihre Hand zu ihrem flachen Leib.
Alex hatte Glück. Schon bald fand sich ein Käufer für die Fabrik, und nachdem alle Gläubiger ihr Geld bekommen hatten, waren ihm beinahe zwanzigtausend Pfund geblieben – doppelt so viel, wie er erhofft hatte. Seine Mutter wohnte inzwischen bei ihrer Cousine. Alex teilte das Geld mit ihr und schlug vor, es zu investieren, damit sie ein kleines Einkommen erhielt. Es war nicht viel, aber besser als nichts. Sobald sein neues Unternehmen Gewinne machte, wollte er mehr für sie tun.
Innerhalb eines Jahres machte sich die Computerfirma wegen ihrer ungewöhnlichen Ideen einen guten Namen. Zahlreiche Aufträge gingen ein, und Alex und Julia konnten endlich einen neuen Hochzeitstermin festlegen. Sie kauften ein Cottage in der Nähe von Cambridge, sodass Alex jeden Tag hin und her fahren konnte. Nachts liebten sie sich, und Julia reagierte zu seiner vollen Zufriedenheit.
Als sie zwei Jahre verheiratet waren und Julia immer noch kein Kind erwartete, obwohl sie sich sehr eines wünschte, kaufte er das Haus in den Cotswolds, ein altes Pfarrhaus und ein hübsches, gemütliches Haus für eine Familie.
Das Geschäft entwickelte sich gut, doch der Markt für Heimcomputer war inzwischen übersättigt. Deshalb steckten sie seit drei Jahren Geld in die Entwicklung eines neuen Systems. Da es noch nicht erprobt war und als ziemlich revolutionär galt, blieben größere Bestellungen jedoch aus. Aber wenn sie den Regierungsauftrag erhielten …
Alex legte den Kopf zurück und starrte aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. Alles ging zurzeit schief. Sie hätten längst etwas vom Ministerium hören müssen … Die Drohung dieser verfluchten Pepper Minesse hing wie ein Damoklesschwert über ihnen. Falls man im Amt von dem Inhalt des Ordners erfuhr …
Der kalte Schweiß brach ihm aus bei diesem Gedanken, und er wünschte, er hätte nie etwas von Simon Herries oder dem Höllenfeuerklub gehört …
Julia kam auf ihn zu. Die Fältchen um ihre Augen schienen in letzter Zeit tiefer zu werden. Alex wusste, wie sehr sie darunter litt, keine Kinder zu bekommen. Gern hätte er ihr geholfen, aber es gab keine Möglichkeit. Deshalb hatten sie die Adoption eines Kindes beantragt. Der Sozialarbeiter hatte ihnen nichts versprechen können. Dafür hatte sie unzählige Fragen beantworten müssen – auch über ihr Privatleben.
Wie würde Julia eine Ablehnung aufnehmen? Sie war so zart, und ihre Depressionen nahmen wieder zu. Nachts, wenn sie glaubte, er schliefe, weinte sie leise.
Julia sah, dass Alex sich abwandte, nachdem er sie bemerkt hatte, und ihr Leib krampfte sich zusammen. Alex zog sich in letzter Zeit so häufig zurück … Vielleicht hatte er eine andere Frau gefunden, die ihm Kinder schenken konnte. Immerhin war er ein attraktiver Mann. Er sah sehr gut aus, war vermögend und nett. Was sollte sie tun, wenn sie ihn verlor?
Habe ich nicht genug gelitten? schrie Julia stumm. Habe ich nicht genügend bezahlt?
Natürlich lag es an der Abtreibung, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Bei der sterilen schmerzlosen Operation hatte sie nicht nur das Baby verloren, sondern auch jede Möglichkeit, noch einmal schwanger zu werden; denn trotz seiner Zuversicht und seines Könnens hatte der Arzt einen Fehler begangen.
Aber das wussten nur der Frauenarzt und sie. Nachdem sie beinahe hysterisch auf seine Auskunft reagiert hatte, waren der Arzt und sie übereingekommen, Alex nicht den genauen Grund für ihre Kinderlosigkeit zu nennen.
Alex hatte so viel Geduld mit ihr gehabt. Doch was war, wenn diese Geduld nun zu Ende ging? Wenn …
Julia zögerte. Sie wollte ihm jetzt nicht gegenübertreten, denn sie hatte Angst, ihre Befürchtungen könnten gerechtfertigt sein.
Alex hörte Julia die Treppe hinaufsteigen und seufzte. Eigentlich müsste er zu ihr gehen und sie trösten. Aber nicht jetzt. Dafür war er zu gereizt. Wenn er doch endlich eine Nachricht wegen des Vertrags erhielt … Und hoffentlich rief Miles bald an und teilte ihm mit, dass er Erfolg gehabt hatte und alles nach Plan verlief.


11. KAPITEL
R ichard Howell beendete sein Studium in Oxford im selben Sommer wie Alex. Ihn erwartete ebenfalls eine Stellung, aber nicht die des Firmenerben. Diese Rolle war seinem Vetter Morris vorbehalten.
Den Sommer über arbeitete Richard als Ferienvertretung für die festen Angestellten – um ein gutes Grundwissen für die Bankgeschäfte zu erhalten, wie sein Onkel erklärte. Richard verabscheute diese Tätigkeit. Die tägliche Routine des Umgangs mit den Kunden langweilte ihn. Er wollte mehr. Und ich habe Besseres verdient, sagte er sich verbittert. Vor allem, nachdem er sein Examen mit Auszeichnung bestanden hatte.
David Howell hatte das Ergebnis überrascht, seinen angeheirateten Onkel Reuben Weiss dagegen nicht.
„Ich habe dir ja gesagt, behalt ihn im Auge. Wenn du nicht achtgibst, schnappt er dem jungen Morris die Bank unter der Nase fort.“
Morris war ein Arbeitstier, ein netter Junge. Aber ihm fehlte der Schneid seines älteren Vetters.
„Unsinn“, sagte David unbehaglich. „Sie sind praktisch Brüder und wurden gemeinsam erzogen.“
„Das wurden Kain und Abel auch“, erinnerte Reuben Weiss ihn spöttisch.
Morris ging nicht nach Oxford – er besuchte überhaupt keine Universität. Nur vor sich selbst gab David zu, dass sein Sohn längst nicht so intelligent war wie der Vetter. Es gab Zeiten, da erinnerte Richard ihn stark an seinen eigenen Vater. Der war ein scharfsinniger Unternehmer gewesen und hatte mit seiner Klugheit die Grundlage für den derzeitigen Status der Bank gelegt. Vielleicht sollte Richard eine Weile im Ausland arbeiten, als Belohnung für sein ausgezeichnetes Examen …
Morris würde seine Tätigkeit in der Bank in vierzehn Tagen aufnehmen. David wollte ihn persönlich in seine Rolle als Vorsitzenden einarbeiten, denn sein Sohn neigte schon jetzt dazu, sich von seinem älteren, wesentlich intelligenteren Vetter führen zu lassen.
David Howell runzelte die Stirn. Ja, es war eine gute Idee, Richard für eine Weile fortzuschicken – aber wohin?
Doch er musste die Lösung dieses Problems zunächst verschieben, denn im Lauf des Vormittags rief ihn ein befreundeter New Yorker Bankier an und teilte ihm mit, dass er und seine Familie für einen kurzen Urlaub nach London kommen wollten. David kannte Dan Lieberman ziemlich gut. Sie hatten mehrmals geschäftlich zusammengearbeitet, und er hatte bei seinen Besuchen in New York in seinem Haus gewohnt.
Dan und er hatten sogar davon gesprochen, dass Morris Dans Tochter Jessica heiraten könnte. Das wäre eine gute Verbindung … Liebermans Bank war zwar nicht so groß wie seine, aber sehr bekannt und befand sich im Familienbesitz.
Dans Sohn sollte das Erbe einmal übernehmen. Der Großvater hatte beiden Enkeln vor seinem Tod einen Treuhandfonds eingerichtet, sodass Jessica eines Tages sehr wohlhabend sein würde.
David rief seine Frau an und teilte ihr mit, dass er die Familie Lieberman eingeladen habe, das Wochenende bei ihnen in Windsor zu verbringen.
Das Haus in Windsor mit den umliegenden Ländereien war eine Neuerwerbung. David hatte zunächst gezögert, als seine Frau ihm den Umzug dorthin vorschlug. Doch während der beiden Jahre, die er das Haus jetzt besaß, hatte er mithilfe seiner Kontakte in Windsor zahlreiche neue Kunden gewonnen. Es machte sich gut, Grundbesitz in der königlichen Gemeinde zu haben. David hatte durchaus bemerkt, wie beeindruckt Dan Lieberman gewesen war, als er die Stadt beiläufig erwähnte.
Anna Howell war die ideale Frau für einen Bankier. Sie war eine ausgezeichnete Gastgeberin und verstand es, ihr Heim gleichzeitig elegant und gemütlich zu gestalten. Sie besaß ein ausgeglichenes Wesen und ließ sich nur selten aus der Ruhe bringen. Außerdem war sie zurückhaltend und taktvoll und beging niemals den Fehler, ihren Mann oder seine Geschäftspartner zu unterbrechen, selbst wenn deren Gespräch ihr sorgfältig geplantes Essen zu verderben drohte.
Gleich nachdem sie den Telefonhörer aufgelegt hatte, machte sie sich an die Arbeit.
Morris betrat das Wohnzimmer, während sie gerade alles Erforderliche aufschrieb. Er hatte mit dem Sohn eines Nachbarn Tennis gespielt, und Anna verzog die Nase, weil er verschwitzt roch.
„Was machst du da?“, fragte Morris.
„Dein Vater hat die Liebermans für das Wochenende eingeladen. Sie kommen in der zweiten Wochenhälfte nach London. Du erinnerst dich doch an sie? Ihre Tochter …“
„Die jüdische amerikanische Prinzessin“, unterbrach Morris seine Mutter. „O ja, ich erinnere mich.“
Anna lächelte nachsichtig. Morris besaß vielleicht nicht die Intelligenz und Entschlossenheit seines Vetters, aber er hatte etwas anderes – das in ihren Augen wesentlich wichtiger war. Morris besaß Charme, ein freundliches Wesen und nettes Benehmen. Wie sein Vater bedauerte sie ebenfalls, dass er seinen älteren Vetter geradezu bewunderte, aber aus anderen Gründen. Sie mochte Richard nicht. Er erinnerte sie zu stark an seinen Großvater, ihren Schwiegervater.
Anna wusste sehr gut, weshalb Davids Vater den Sohn zu einer Heirat mit ihr gedrängt hatte. Nicht weil er sie mochte oder schätzte, sondern weil sie Jüdin war – und reich. Sie machte sich keinerlei Illusionen. David hätte sie geheiratet, gleichgültig, wie sie aussah oder was er für sie empfand – einzig, weil sein Vater es wünschte.
Jetzt fürchtete sie, ihr heiß geliebter Sohn Morris könne ebenso unter den Einfluss seines Vetters geraten wie sein Vater seinerzeit unter den ihres Schwiegervaters.
„Du sollst Jessica nicht so nennen!“, schimpfte Anna ihren Sohn aus. „Sie ist ein sehr nettes Mädchen.“
Morris verzog das Gesicht. „Sie ist entsetzlich verwöhnt, das weißt du genau.“
„Nun, das geht uns nichts an … Sorg auf jeden Fall dafür, dass du am Wochenende zu Hause bist.“
„Wenn es sein muss … Richard wirst du nicht so leicht dazu bringen.“
Dass Richard noch bei ihnen lebte, obwohl er sich längst eine eigene Wohnung nehmen konnte, war Anna ein weiterer Dorn im Auge. „Es ist jüdische Tradition, dass die Familie zusammenbleibt“, erinnerte David sie. Aber beide wussten, dass Richard nur blieb, weil er sich ihren Lebensstil von seinem Gehalt nicht leisten konnte. Immer wieder stellte er Morris bei gemeinsamen Unternehmungen in den Schatten – beim Schwimmen, beim Tennisspielen und selbst beim Tanzen.
Im Gegensatz zu Morris nahm Richard die Nachricht vom Besuch der Liebermans kommentarlos hin. Wie sein Onkel es wünschte, holte er sie vom Flughafen in Heathrow ab. Er war der Familie schon früher begegnet und begrüßte das ältere Paar mit jener Ehrerbietung, die immer Eindruck machte.
Daniel Lieberman junior war nicht mitgekommen. Er war in seinem letzten Studienjahr in Harvard und konnte die Ferien mit Freunden in Bar Harbor verbringen, wie Mitzi Lieberman auf Richards höfliche Frage verkündete.
Mitzi Lieberman mochte Richard. Sie lächelte ihm kokett zu, wie Jessica unwillig feststellte. Begriff ihre Mutter nie, dass sie eine Frau mittleren Alters war und sich damit höchstens lächerlich machte?
Jessica Lieberman war das, was man als „jüdische amerikanische Prinzessin“ bezeichnete. Von klein aufhatte sie von dem Treuhandfonds und den Millionen gewusst, die sie an ihrem dreißigsten Geburtstag erben würde. Dadurch war sie so arrogant geworden, dass sie bei ihren Kameradinnen in der exklusiven Mädchenschule mit ihren Idealen von Kirche, Küche und Kindern ausgesprochen unbeliebt war. Ohnehin war sie eher eine Einzelgängerin, und ihr Reichtum verstärkte ihre Verachtung für andere noch.
Natürlich würde sie eines Tages heiraten, das verstand sich von selbst. Aber dieser Zeitpunkt lag noch in weiter Ferne. Derzeit machte ihre Mutter Pläne für ihr Herbstdebüt in der New Yorker Gesellschaft, und das war ihr recht.
Zwar konnte Jessica sich nichts Langweiligeres vorstellen als solche Partys, doch sie verbarg ihre wahren Gefühle und Gedanken recht geschickt. Nur für die Kunst begeisterte sie sich wirklich. Sobald sie ihrer Mutter entwischen konnte, wollte sie die meiste Zeit in den berühmten Londoner Galerien verbringen.
Sie hatte sogar davon geträumt, selbst zu malen. Doch die Mittelmäßigkeit ihrer Arbeiten hatte sie derart geärgert, dass sie sich weigerte, je wieder einen Pinsel in die Hand zu nehmen. Ein Leben lang hatte sie sich nur mit dem Besten zufriedengegeben. Wenn sie nicht die Beste sein konnte, fing sie eine Sache gar nicht erst an.
Jessica saß mit ihrer Mutter hinten im Rolls. Obwohl die Familie die Howells schon einmal besucht hatte, kannte sie das Haus in Windsor noch nicht, und Richard beantwortete Dan Liebermans Fragen dazu, während sie den Flughafen verließen.
Von Zeit zu Zeit sah er Jessica im Rückspiegel an. Ihre Kleidung war teuer, aber unauffällig – Mitzi Lieberman schätzte modische Dinge nicht. Ihre Zähne, das Ergebnis der teuersten zahnärztlichen Pflege, die in New York zu bekommen war, blitzten weiß in ihrem olivfarbenen Gesicht, während sie sprach. Ihr dunkles dichtes Haar besaß Naturkrause, und obwohl sie klein war, war ihre Figur gut proportioniert. Im Grunde war sie beinahe das Gegenteil jener zurzeit so begehrten großen spindeldürren Mädchen mit meterlangem aalglattem Haar.
Nun, ich mag sowieso blonde Frauen lieber, überlegte Richard und wandte seinen Blick ab.
Die Liebermans waren angemessen beeindruckt von dem Haus in Windsor. Anna Howell hatte sich genau angesehen, wie die nicht jüdischen Bekannten ihres Mannes wohnten, und sich daran erinnert, als ihr eigenes Haus eingerichtet werde musste. Das Ergebnis war eine gediegene antike Ausstattung, in die nur die Teppichböden und die einfarbigen Wände einen Hauch von Modernität brachten.
David gefiel außerordentlich, was seine Frau geleistet hatte, und die schlichte Diamantkette, die er ihr zum Hochzeitstag schenkte, war der Beweis dafür.
Mitzi Lieberman mochte das Haus. Allerdings stellte sie selbstzufrieden fest, dass es bei Weitem nicht an ihr New Yorker Apartment heranreichte. Sie hatte es mit Teppichen in gebrochenem Weiß und pastellfarbenen Ledersofas nach einem Artikel in der Zeitschrift „Lifestyle“ einrichten lassen und nur ein oder zwei eigene Ideen dazu beigetragen – zum Beispiel die beiden goldenen Pferdeköpfe, die die Glasplatte des Couchtisches trugen, und die goldfarbenen bodenlangen Samtvorhänge.
Jessica war damals nicht da gewesen; sie hatte ihr letztes Studienjahr in Vassar verbracht.
Jessica war wirklich ein seltsames Mädchen, dachte Mitzie Lieberman verdrießlich. Sie interessierte sich weder für junge Männer noch für die Ehe. Nicht einmal zu der neuen Einrichtung des Apartments hatte sie etwas gesagt. Manchmal fragte Mitzi sich aufrichtig, wie dies ihr Kind sein konnte …
Jessica, die eben eine sorgfältig angeordnete Auswahl englischer Aquarelle betrachtet hatte, sah zu ihrer Mutter hinüber und wusste genau, was sie dachte. Keine Macht der Welt konnte Mitzie Lieberman davon überzeugen, dass das New Yorker Apartment der Inbegriff des schlechten Geschmacks war. Sie selbst fand schon den Anblick beleidigend. Dieses Haus war viel besser eingerichtet – wesentlich unaufdringlicher und irgendwie „richtig“ mit seinen sanften Farben und dem großen üppigen Garten.
Morris kam herein, als seine Mutter den Tee servierte. Richard musste die Tassen herumreichen, und die beiden Vettern wechselten einen Blick.
Jessica hatte Morris schon früher kennengelernt. Sie fand ihn langweilig und uninteressant, wusste jedoch, dass ihr Vater in ihm einen geeigneten Schwiegersohn sah.
Nach dem Abendessen gab David Morris einen zarten Hinweis auf die Pläne der Eltern. „Jessica kennt keine jungen Leute in England“, sagte er zu seinem Sohn, während Anna der Familie den Garten zeigte. „Ich möchte, dass du sie während ihres Aufenthaltes hier ausführst.“
Richard begriff augenblicklich, was sein Onkel damit bezweckte, und seine Eifersucht, die er stets sorgfältig verbarg, regte sich erneut. Morris, der künftige Erbe der Howell-Bank, sollte die Möglichkeit bekommen, ein Mädchen zu heiraten, das noch reicher war als er!
Richard wusste, worauf es im Leben ankam. Hätte sein Vater geheiratet, wie seine Familie es gewünscht hatte, wäre sein Leben anders verlaufen.
Die Liebermans kehrten zum Haus zurück, und er öffnete die Flügeltüren für sie. Als sein Onkel ihm später vorwarf, er habe von Anfang an bewusst versucht, Jessica zu verführen, stritt er es ab.
Das entsprach der Wahrheit. Er hatte nicht erwartet, so weit gehen zu müssen. Aber Jessica wollte nicht heiraten – und genau das hatte er mit ihr vor.
Trotz ihres Aufenthalts in Vassar war Jessica noch Jungfrau. Sie war zu reserviert, zu selbstbeherrscht, um besonders reizvoll auf ihre gelegentlichen Bekannten zu wirken. Ihre zurückhaltende Art stieß die Männer ab. Weshalb sollten sie sich mit den Jessica Liebermans dieser Welt abmühen, wenn so viele andere Mädchen ihnen bereitwillig gaben, was sie wollten.
Jessica mied junge Männer, die ihr den Hof machten, wie die Pest, denn sie wusste, dass alle auf eine Ehe mit ihr aus waren. Sie wollte jedoch ihre Unabhängigkeit behalten und das Recht, über ihr Leben und den Treuhandfonds selbst zu bestimmen.
Doch sogar vernunftbedachte junge Frauen werden manchmal ein Opfer ihrer Hormone. Erschrocken stellte Jessica fest, dass sie in einer Weise auf Richard Howell reagierte, von der sie zwar häufig träumte, bei sich selbst jedoch nicht für möglich gehalten hätte.
Er wolle mit ihr schlafen, sie die ganze Nacht lieben, sie küssen und jeden Zentimeter ihres Körpers erforschen, sagte er zu ihr im dunklen Schatten des Gartens, und Jessica wollte es ebenfalls. Mehr als alles in der Welt wünschte sie sich eine kurze, heftige, leidenschaftliche Affäre, die nur einen Sommer dauerte.
Genau dies wollte Richard nicht. Als er merkte, was Jessica vorhatte, änderte er seine Taktik sofort. Er hielt sie derart frustrierend auf Abstand, dass sie keinen Einwand erhob, als er am Ende des Lieberman-Besuchs schließlich vorschlug, zu ihr ins Hotelzimmer zu kommen. Ihre Eltern wollten zu dieser Zeit ausgehen und mit den Howells zum Dank für die genossene Gastfreundschaft gemeinsam zu Abend essen.
Richard hatte dafür gesorgt, dass das Essen früher beendet war, als Jessica und das Ehepaar Lieberman annahmen. Er hatte einen jungen Mann bestochen, mitten am Abend die Alarmanlage auszulösen, sodass sein Onkel von der Polizei verständigt werden musste. Die Liebermans kehrten gerade rechtzeitig zurück, um Jessicas kehlige Lustschreie zu hören.
Natürlich mussten sie sofort heiraten. Richard spielte seine Rolle ordentlich zu Ende. Er gab sich zerknirscht und schuldbewusst, behauptete aber standhaft, dass er Jessica liebe und sie heiraten wolle.
Jessica kämpfte wie eine Wilde gegen die Anweisung der Eltern, erreichte aber nichts. „Natürlich müsst ihr heiraten, begreifst du das nicht?“, fragte ihre Mutter.
Die Hochzeit fand in London statt und wurde ein glanzvolles Ereignis. Das Gesicht der Braut war ebenso weiß wie ihr Kleid, und ihr Mund war verbittert zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
Jessica machte sich keine Illusionen. Sie wusste genau, weshalb Richard mit ihr geschlafen hatte. Sie wunderte sich nur, warum sie es selbst gewollt hatte.
Dan Lieberman war über die Dummheit seiner Tochter verärgert. Sie hätte den Erben der Bank heiraten sollen und nicht dessen Vetter. David Howell war wütend auf Richard, sagte aber nichts. Er machte Morris nur darauf aufmerksam, dass ihm sein Vetter die künftige Braut vor der Nase weggeschnappt hätte.
„Richard liebt sie doch, Dad“, wehrte Morris ab.
Er wollte einfach nicht glauben, dass Richard vermutlich keinen Pfifferling für die Braut gab, sondern ausschließlich an dem Treuhandfonds interessiert war.
Die Sache wäre so schlimm nicht gewesen, wenn Dan Lieberman seinen Schwiegersohn mit nach New York genommen hätte, aber das tat er nicht. Richards Platz sei bei den Howells, erklärte er entschlossen.
Richard empfand für Jessica höchstens eine leichte Verachtung. Sie war bei Weitem nicht das erste Mädchen, mit dem er geschlafen hatte, und es belustigte ihn, dass sie ihn so verzweifelt begehrt hatte. Außerdem war sie viel zu unerfahren, um ihn zu befriedigen.
Aber er brauchte keine sexuelle Erfüllung in der Ehe – die konnte er anderswo finden. Seine augenblickliche Freundin war groß, langbeinig und blond und kannte sexuelle Praktiken, die selbst ihn manchmal noch erstaunten.
Jessica würde ihm zu gegebener Zeit Kinder schenken – hoffentlich einen Sohn. Und wenn dieser Junge Dan Liebermans einziger Enkel blieb … Nein, er durfte das Schicksal nicht allzu sehr herausfordern.
Die Flitterwochen verbrachte das Paar in der Karibik – ein Hochzeitsgeschenk von Onkel David.
Richard hatte sich keine besonderen Gedanken darüber gemacht, wie Jessica auf die Eheschließung reagieren würde. Sie war Jüdin und musste dazu erzogen worden sein, eines Tages Ehefrau und Mutter zu werden. Dass sie so wütend auf ihn war und sich eigensinnig weigerte, mit ihm zu schlafen, hatte er nicht erwartet. Er versuchte, sie zu umschmeicheln, und als das nicht half, erklärte er kühl, sie sei seine Frau, und er habe die Absicht, die Ehe zu vollziehen.
Es war keine Vergewaltigung, aber es hatte auch nichts mit seinen früheren sexuellen Erlebnissen zu tun. Jessicas kalte Zurückweisung ärgerte ihn, und als sie nach London zurückkehrten, sprachen sie kaum noch ein Wort miteinander.
Jessicas Vater stellte ihnen eine luxuriöse Wohnung zur Verfügung. Als Jessica darüber spottete, dass ihr Vater für die Kosten ihres Heims aufkommen müsse, zuckte Richard nur die Schultern. Sollte sie sagen, was sie wollte, ihm machte es nichts aus. Er hatte bekommen, was er wollte: eine Frau, die ihn reich machte.
Bevor sie ein halbes Jahr verheiratet waren, schliefen sie in getrennten Zimmern. Richard verkehrte nicht mehr mit der Blondine, er hatte sie durch eine Rothaarige ersetzt. Was seine Frau in seiner Abwesenheit tat, wusste er nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Er verbrachte so wenig Zeit wie möglich in seiner Wohnung und machte nur Pflichtbesuche in Windsor.
Morris arbeitete inzwischen in der Bank, und Richards Verbitterung und sein Zorn, der eine Weile durch seine Heirat mit Jessica verdrängt worden war, flammten erneut auf. Er wollte nicht nur Geld, gab er zu, er wollte die ganze Bank.
Den ersten Hinweis auf finanzielle Schwierigkeiten erhielt Richard, als er eines Tages zufällig ein Telefongespräch seines Onkels mit anhörte. Er ließ sich nichts anmerken, begann aber heimlich, sich eingehend mit den Geldgeschäften der Bank zu befassen.
Fehlgeschlagene Spekulationen im Warentermingeschäft hatten einen Großteil des Privatvermögens seines Onkels verschlungen. Die Bank hatte zahlreiche wichtige Kunden verloren, und es ging das Gerücht, dass es nicht gut um sie stand.
Als hätte sich das Schicksal zu seinen Gunsten gewendet, wurde Richard zu diesem Zeitpunkt in die Schließfachabteilung versetzt, um einen Angestellten zu vertreten, der für längere Zeit erkrankt war.
Als er und Jessica vier Jahre verheiratet waren, war er auf dem besten Weg, seine erste Million Pfund zu verdienen, und die Howell-Bank lief ernsthaft Gefahr, Konkurs zu gehen. Im Vorstand munkelte man davon, die Finanzpresse sprach es offen aus. Gleichzeitig gestand Morris ihm, dass er sich Sorgen um die Gesundheit seines Vaters mache. Da wusste Richard, dass er handeln musste, und zwar schnell.
Noch am selben Tag gab er der Presse einen Hinweis auf die fehlgeschlagenen Finanzgeschäfte seines Onkels und ließ durchblicken, einige Vorstandsmitglieder wären an ihn – den Sohn von David Howells Zwillingsbruder – herangetreten und hätten ihn gebeten, den Vorsitz zu übernehmen.
Die Aktienkurse stürzten in der allgemeinen Erregung, und Richard kaufte die Anteile heimlich auf. Als sein Onkel ihn mit der Presseveröffentlichung konfrontierte, erklärte er ungerührt, damit habe er nichts zu tun.
David Howell wusste es besser, konnte ihm aber nichts nachweisen. Er hatte die große Tradition seiner Familie nicht fortgesetzt, sondern schwer gefehlt. Der Schmerz, den er seit Kurzem in der Brust verspürte, verstärkte sich. Er dachte an seinen Bruder und …
Reuben Weiss fand den Neffen mit dem Gesicht nach unten auf der Schreibtischplatte. David sei sofort tot gewesen, erklärte der Amtsarzt.
In der Bank war die Hölle los. Jemand musste die Verantwortung übernehmen. Richard besaß die notwendige Autorität, er besaß die Aktien, und jetzt besaß er auch die Unterstützung des Aufsichtsrates. Endlich hatte er den ihm zustehenden Platz gefunden.
Plötzlich wurde ihm klar, dass er beinahe zweiundsiebzig Stunden nicht zu Hause gewesen war. Er duschte kurz im Badezimmer seines Onkels, das jetzt ihm gehörte, und bestellte sich ein Taxi. Den Rolls würde er verkaufen und dafür … Er überlegte noch, während er die Tür aufschloss und die Diele betrat.
Jessica saß im Wohnzimmer und las in einer Zeitschrift. Obwohl er so lange nicht da gewesen war, schien sie sich über sein Kommen nicht zu wundern.
„Weißt du was?“, erklärte er leichthin. „Ich bin Vorstandsvorsitzender der Howell-Bank geworden.“
„Weißt du was?“, erwiderte sie bitter. „Du wirst in Kürze geschieden sein.“
Jessica hatte alle Beweise in der Hand. Sie – beziehungsweise ihr Privatdetektiv – hatte sie monatelang zusammengetragen. Gleichgültig, was Richard sagte oder vorbrachte, sie gab nicht nach. Sie wollte ihre Freiheit und würde sie bekommen.
Eine Stunde später stürzte Richard stumm vor sich hinfluchend aus dem Haus. Wenn Jessica sich von ihm scheiden ließ … Er dachte an den Fonds, der ihr an ihrem dreißigsten Geburtstag zufallen würde, und schimpfte erneut. Andere Männer hatten auch ein außereheliches Verhältnis, ohne dass ihre Frauen sich von ihnen trennten. Aber sie waren nicht mit einer Jessica Lieberman verheiratet, gab er bitter zu.
Vor dem Haus zögerte er kurz. Nachdem Jessica von dieser und seinen früheren Affären wusste, konnte er ruhig zu Rose gehen.
Richard war seit etwas über drei Monate mit Rose Marshall zusammen. Sie arbeitete als Model für einen neuen Londoner Designer, war blond und äußerlich und innerlich das genaue Gegenteil von Jessica.
Er war immer noch so wütend, dass er seinen wichtigsten Grundsatz vergaß, niemals mit anderen Frauen über seine Ehefrau oder seine Ehe zu sprechen.
„Weshalb willst du dich nicht scheiden lassen?“, fragte Rose.
Mit fünfundzwanzig Jahren war ihr klar, dass ihre Jugend und ihr gutes Aussehen nicht ewig blieben. Und Richard Howell war ein reicher Mann.
Richard erkannte seinen Fehler zu spät. Sosehr er diese sexuelle Beziehung genoss, er wollte sie nicht in ein festeres Verhältnis verwandeln.
„Das geht nicht“, erklärte er kühl und fügte hinzu: „Die Drohung war sowieso nicht ernst gemeint. Meine Frau hat von unserer Beziehung erfahren und ist wahnsinnig eifersüchtig.“
„Na, hör mal, Richard. Ich weiß alles über deine Frau. Eine Freundin hat es mir erzählt. Weshalb sollte sie eifersüchtig sein – es sei denn, du willst damit andeuten, dass ich ihr gefalle …“
An seinem Gesichtsausdruck erkannte Rose, dass Richard keine Ahnung hatte, und sie lachte mit einer Mischung aus Triumphgefühl und Besorgnis schrill auf. Richard sah nicht gerade aus, als freue er sich über die Enthüllung …“
„Weißt du das etwa nicht?“, fragte sie unbehaglich. „Das ist doch allgemein bekannt.“
Richard wusste, dass Rose eine Menge Freundinnen beziehungsweise Kolleginnen besaß, die in Lesbierinnenkreisen verkehrten. Plötzlich erkannte er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Kleinigkeiten fielen ihm ein, die ihm bisher nichts bedeutet hatten: Anrufe für Jessica von Frauen, die er ihrem gesellschaftlichen Kreis zugeordnet hatte; der selbstzufriedene, trotzige Ausdruck in ihren Augen, wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte … So viele Hinweise, die er entweder nicht zur Kenntnis genommen oder bewusst übersehen hatte.
Seine Frau ließ ihn nicht zu sich ins Bett, weil sie lieber mit jemandem ihres eigenen Geschlechts schlief! Verflucht, wie musste sie sich innerlich über ihn lustig machen! Kein Wunder, dass sie die Scheidung wollte. Nun, sie konnte sie haben. Aber nur zu einem bestimmten Preis …
Jessica lag im Bett und starrte wie betäubt an die Decke. Sie war zu unvorsichtig, zu vertrauensvoll gewesen und hatte nicht im Traum geglaubt, dass Richard es herausbekommen könnte. Und nun erpresste er sie. Er drohte ihr, wenn sie nicht bis nach ihrem dreißigsten Geburtstag bei ihm bliebe, würde er ihren Eltern erzählen, was aus ihr geworden sei. Und sie war sicher, dass er nicht bluffte. Sie wurde erst in zwei Jahren dreißig, so lange hielt sie es nicht mehr in dieser Ehe aus.
Jessica stand auf und ging nach unten. An der Tür vor Richards Arbeitszimmer blieb sie stehen. Wenn sie ihre Freiheit mit Geld erkaufen konnte, würde sie es tun.
Zwei Monate später wurden sie geschieden – aber erst, nachdem Jessica eine rechtliche Vereinbarung unterzeichnet hatte, Richard an ihrem dreißigsten Geburtstag zwei Millionen Dollar auszuzahlen.
Seit vier Jahren war er nun mit Linda verheiratet. Sie war eine nette Frau. Unter seiner Leitung florierte die Howell-Bank wieder, und das Schicksal meinte es gut mit ihm. Zumindest bis zu dem Treffen mit Pepper Minesse.
Heimlich bewunderte Richard Pepper. Im Grunde tat sie nichts anderes, als was er selbst auch getan hatte. Aber sie war eine Frau und musste daher scheitern. Dafür würde Miles French schon sorgen.
Richard runzelte die Stirn und dachte an die zurückliegenden Jahre. Sie hatten sich alle sehr verändert. Heute würde er niemandem mehr einen Gefallen tun. Und Simon Herries … Der hatte etwas Merkwürdiges an sich, etwas Gefährliches – als hätte er Zwangsvorstellungen. Aber war er nicht immer schon so gewesen? Hartnäckig hatte er darauf bestanden, dass Pepper für Tim Wildungs Tod verantwortlich wäre und dafür bestraft werden müsse … Nun, jetzt war es zu spät, es gab kein Zurück. Richard konnte nur hoffen, dass Miles French wusste, was er tat. Er hatte nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der seine Fähigkeiten überschätzte. Was er vorgeschlagen hatte, klang so einfach und war so wirkungsvoll, wenn es klappte.


12. KAPITEL
S imon Herries hatte Oxford zwei Jahre vor den beiden anderen verlassen. Sein Gut war bankrott gewesen, und er hatte beinahe alle verbliebenen Ländereien verkaufen müssen, um die Schulden zu tilgen. Ihm war klar, dass er Geld brauchte, und er wusste auch, wie er es bekommen konnte.
Zunächst fuhr er nach Marchington und besuchte Tims Mutter – eine freundliche, weltfremde Frau. Sie glaubte, Simon sei sehr einsam, und erinnerte sich, dass er der beste Freund ihres Sohnes gewesen war. Deshalb lud sie ihn ein, länger zu bleiben.
Simon blieb zwei Monate und machte während dieser Zeit Deborah heftig den Hof. Der Adelstitel würde zwar an einen entfernten Vetter fallen, aber der alte Earl war ein außerordentlich reicher Mann, und sein Sohn war es ebenfalls. Alle Mädchen der Wildungs besaßen ihren eigenen Treuhandfonds. Wenn er Deborah überreden konnte, ihn zu heiraten …
Deborah ahnte, was Simon im Sinn hatte, und mied ihn, so gut sie konnte. Sie hatte ihn schon nicht gemocht, als Tim ihn zum ersten Mal mit nach Hause brachte. Außerdem machte sie ihn für den Tod ihres Bruders verantwortlich. Er war bei ihm gewesen.
Aber das behielt sie für sich, denn sie wusste, wie sehr sie ihre Mutter mit solchen Gedanken quälte.
Die jüngeren Schwestern begriffen Deborah nicht. Beide fanden, Simon wäre ein gut aussehender, attraktiver Mann. Sie konnte ihnen nicht erklären, weshalb sie Simon für böse und gefährlich hielt; dass sie vor Angst erschauderte, sobald er sie auch nur berührte, und allein bei dem Gedanken an eine Heirat mit ihm schon eine Gänsehaut bekam.
Ihr Vater und ihr Großvater waren geschäftlich in Australien, als Simon in Marchington auftauchte. Bei seiner Rückkehr bemerkte der alte Earl die verkrampfte Miene seiner Lieblingsenkelin sofort. Er war ebenfalls nicht erfreut, Simon Herries hier anzutreffen, denn er traute ihm nicht. Als er merkte, wie offen der junge Mann seine Enkelin umwarb, wuchs seine Besorgnis.
Er versuchte, mit Deborah über ihre Sorgen zu reden, aber sie schwieg. Sie sah, wie sehr die Mutter sich über Simons Besuch freute. Für sie war es, als wäre Tim zurückgekehrt.
Der Earl ließ sich nicht täuschen. Er mochte Simon ebenso wenig wie seine Enkelin, und da er die größere Lebenserfahrung besaß, wusste er auch, weshalb. Simon spielte ein falsches Spiel. Der Earl spürte es – ja, er roch es beinahe. In seinem langen Leben waren ihm schon einige Männer mit demselben Anstrich innerer Verderbtheit begegnet.
Im Gegensatz zu früher reiste er Anfang August nicht nach Schottland, sondern blieb in Marchington.
Deborah war froh darüber. Obwohl sie sich immer wieder sagte, dass Simon sie niemals umstimmen könnte, hatte sie Angst vor ihm. Wenn der Großvater da war, fühlte sie sich sicherer.
Simon wurde langsam ungeduldig. Er brauchte eine reiche Frau, und sein Stolz verlangte, dass sie aus derselben Gesellschaftsklasse stammte wie er.
Er wusste, dass Deborah ihn nicht wollte, und das ärgerte ihn. Wer war sie denn? Nichts, wenn man ihre Familie und ihren Reichtum abzog. Sie ist nicht einmal besonders attraktiv, überlegte er spöttisch, während er ihr eines Nachmittags beim Krocketspiel mit ihren Schwestern zusah.
Simon bevorzugte schmale, athletische, jungenhafte Frauen mit kleinen Brüsten und langen Beinen. Doch er schob diesen Gedanken ebenso beiseite, wie er seine Homosexualität nach Tims Tod verdrängt hatte. Voraussehend war ihm klar geworden, dass so etwas in der klösterlichen Abgeschiedenheit von Oxford hingenommen wurde, nicht jedoch in der Welt draußen. Außerdem musste er sich gut verheiraten. Nachdem das erreicht war …
Simon war entschlossen, Deborah zu bekommen – umso mehr, als sie sich ihm widersetzte. Noch vor Weihnachten sollten sie in der Kapelle von Marchington getraut werden. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, was Tim in der Kapelle hatte tun wollen und welch einen tragischen Verlauf die Ereignisse anschließend genommen hatten.
Aber er hatte die kleine Schlampe, die für den Tod seines Freundes verantwortlich war, dafür zahlen lassen. Simon wusste noch genau, wie sich ihr Körper unter seinen Händen angefühlt hatte. Sie hatte nicht viel geschrien, aber er hatte ihre Angst gespürt, und die hatte seine Erregung zusätzlich geschürt. Er hatte es genossen, sie zu besitzen und zu beherrschen. So konnte er es auch mit Deborah machen …
Nein, eine Vergewaltigung kam nicht infrage, obwohl er die Kleine gern für ihren Widerstand mit seinem überlegenen Körper bestraft hätte … Aber das hatte noch Zeit.
Deborah war kein modernes junges Mädchen, im Gegenteil. Die Marchingtons waren eine gutkatholische Familie.
Simon ging diese Tatsachen in Gedanken durch, und seine Erregung wuchs. Das Schicksal schien ihm zu helfen.
Die ganze Familie wollte ein Wochenende bei Deborahs Onkel verbringen, doch in letzter Minute bekam Deborah eine heftige Sommererkältung und musste zu Hause bleiben. Zu ihrer Erleichterung erklärte Simon taktvoll, dass er dieses Wochenende nach Hause fahren werde.
Zwei Stunden vor der Familie reiste er ab, fuhr aber nicht weit. Er bog von der Straße ab, überzeugte sich, dass alle das Haus verließen, wartete eine weitere Stunde und kehrte nach Marchington zurück.
Es war noch früher Abend, aber der Himmel war bedeckt. Den ganzen Tag über hatte ein Gewitter gedroht. Der Butler ließ ihn ins Haus und glaubte seiner Erklärung, er habe seine Schlüssel vergessen.
Anstatt direkt in sein Zimmer zu gehen, lief Simon in die Bibliothek und goss zwei Gläser schweren Portwein ein, den der Earl gern trank. In eines schüttete er den Inhalt eines Papierbriefchens, das er von einem Studenten gekauft hatte. Er enthielt ein Pulver mit dem Spitznamen „Angeldust“, ein starkes, amphetaminhaltiges Rauschgift, das einem ein großes Gefühl von Macht und Freiheit verlieh. Außerdem wirkte es sehr schnell.
Simon wusste, wo sich Deborahs Schlafzimmer befand. Ohne anzuklopfen trat er ein. Sie war schon halb eingeschlafen, doch sobald sie ihn sah, fuhr sie zitternd vor Angst und Empörung auf.
„Ich hatte meine Schlüssel vergessen“, erklärte Simon lächelnd. Doch sie ließ sich nicht täuschen. „Hier, ich habe dir ein Glas Portwein mitgebracht.“
Er setzte sich auf den Bettrand, stellte das Glas neben sie und trank langsam sein Glas aus.
Außer dem Personal war niemand im Haus. Deborah zitterte am ganzen Leib. Nie hätte sie geglaubt, dass Simon zu so etwas fähig wäre. Ihr wurde richtig schlecht, und sie griff blindlings nach dem Glas. Vielleicht fühlte sie sich anschließend besser.
Natürlich wusste sie, was Simon vorhatte – sie sah es seinen Augen an und hatte keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Er hatte den Zeitpunkt gut gewählt. Sie hatte gerade zu Abend gegessen, und das Hauspersonal saß jetzt in seinem Aufenthaltsraum und sah fern. Niemand würde sie hören, wenn sie schrie.
Am liebsten hätte sie Simon angefleht, sie in Ruhe zu lassen. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Er hatte kein Mitleid mit ihr – empfand überhaupt nichts für sie, das war ihm deutlich anzumerken.
Simon hatte sein Glas schon ausgetrunken. Sie leerte ihres ebenfalls und wünschte, sie könne sich sinnlos betrinken.
„Du weißt, was jetzt passiert, nicht wahr?“
Er sprach so leise, dass Deborah fröstelte. Mit seiner Stimme schien er sie zu hypnotisieren. Ihr schwindelte richtig, während sie auf seine Worte hörte. Simon zog das Bettzeug weg, und sie seufzte mit einer Mischung aus Ergebenheit und Furcht.
Simon betrachtete die üppigen Rundungen ihrer Brüste und unterdrückte seinen Widerwillen. Er schloss die Augen und stellte sich Tims Gesicht vor. Schon durchrieselte die vertraute Hitze seinen Körper.
Deborah merkte, dass sie unter Simons erdrückendem Gewicht jede Kontrolle über ihren Verstand und ihren Körper verlor. Erstaunlicherweise legten sich ihre Angst und ihr Widerwille und machten einer wachsenden Erregung Platz. Ruhelos warf sie sich hin und her und hielt den Atem an, als er seinen erregten Körper an sie presste. Das Rauschgift schaltete ihren Verstand restlos aus, und sie wurde zu einem wollüstigen Wesen. Sie spürte Simons Begehren und reagierte heftig darauf. Wie hatte sie nur Angst davor haben können?
Deborah war nicht Tim, aber sie besaß den Schlüssel zu so vielem, was Simon begehrte. Bevor er sie endlich einschlafen ließ, nutzte er ihren euphorischen Zustand, um ihr sämtliche sexuellen Perversionen beizubringen, die er kannte – und sie Freude daran empfinden zu lassen.
Es belustigte ihn, dass sich diese überhebliche, kühle junge Frau in einen so erniedrigenden, unterwürfigen Zustand versetzen ließ, und er hoffte, dass sie die Ereignisse dieser Nacht nicht vergessen hatte, wenn die Wirkung des Rauschgiftes nachließ.
Doch selbst dann änderte es nichts. Er hatte Deborah genommen und hoffentlich gleichzeitig geschwängert. Wenn das Hausmädchen morgen früh kam, würde sie ihn in ihrem Bett finden. Er würde auf seine Jugend und seine Liebe zu Deborah verweisen … Es war ausschließlich seine Schuld, weil er Deborahs Plan zugestimmt hatte, die Abwesenheit ihrer Eltern auszunutzen …
Es würde keine großen Diskussionen und keine Widerrede geben: Sie mussten heiraten.
Mit diesem Gedanken schlief er ein.
Deborah erwachte als Erste. Ihr Körper schmerzte ungewöhnlich. Sie bewegte sich unsicher und erstarrte, sobald sie an Simon stieß. Im selben Augenblick fiel ihr alles wieder ein. Entsetzt wich sie zurück und ging die Ereignisse des Vorabends in Gedanken noch einmal durch.
Was war mit ihr los gewesen? Weshalb hatte Simon solche Sachen mit ihr tun dürfen? Warum hatte sich ihr Körper derart nach seinem gesehnt? Alle moralischen Grundsätze hatte sie gebrochen, die ihr bisheriges Leben bestimmten, und das Bild von sich für immer zerstört. Sie war so unanständig gewesen, dass sie schon bei dem Gedanken daran nicht mehr weiterleben mochte. Ihre Nerven, die nie sehr stark gewesen waren, hielten der Erinnerung an die furchtbaren Dinge, die mit ihr geschehen waren, nicht stand.
Keuchend stand Deborah auf und taumelte ins Badezimmer. Verzweifelt duschte sie und wusch sich immer wieder, aber die schrecklichen Bilder wollten nicht verschwinden.
Es war beinahe, als hätte Simon sie mit einem Fluch belegt. Sie erinnerte sich an ihre Lustschreie, an ihre fieberhafte, drängende Lust selbst bei der größten Schändlichkeit, die er mit ihr angestellt hatte. Diese Sündenlast würde sie nie abschütteln können. Hilflos ließ sie den Schwamm fallen und trat aus der altmodischen Dusche. Sie trocknete sich nicht ab, noch wickelte sie sich in ein Handtuch.
Niemand sah sie, als sie zur Kapelle hinunterging. Das Personal war noch nicht aufgestanden. Sie nahm das Zeremonienschwert ihres Großvaters herunter und hielt es gut fest, denn es war schwer, und bewegte sich wie in Trance.
So ging sie zum Altar, und die Bilder in ihrem Kopf überschlugen sich. Ihr Ekel hatte sich gelegt, und an seine Stelle war eine unerbittliche, kalte Entschlossenheit getreten, dem zu entkommen, was sie erwartete. Kristallklar erkannte sie, welche Erniedrigungen sie künftig über sich ergehen lassen müsste. Sie hatte schwer gesündigt und sich selbst bewiesen, wie anfällig sie dafür war. Dabei hatte sie sich immer hochmütig abseits gehalten und die anderen als schwächere betrachtet. Jetzt wurde sie dafür bestraft. Wenn ihr Großvater das wüsste …
Tränen verschleierten ihren Blick. Mit dem Bild des Earls vor dem inneren Auge stürzte sie sich auf die scharfe Spitze des Schwertes. Sie spürte den Schmerz, der sie mit seinem Feuer reinigte, und ihr letzter Gedanke war, dass ihr nun doch das Schlimmste erspart blieb.
Simon fand sie. Als er aufwachte und feststellte, dass Deborah fort war, trieb ihn eine seltsame Ahnung in die Kapelle. Angst und Widerwille raubten ihm den Atem, und eine Gänsehaut überzog seinen Körper, während er Deborahs blutüberströmten Körper betrachtete.
Er floh hinaus und blickte benommen um sich. Ich muss fort, ich muss fliehen, dachte er fieberhaft … Niemand wusste, dass er noch da war. Es war gerade erst sechs Uhr. Sein Wagen stand vor dem Haus, aber das Personal schlief hinten. Es konnte nicht wissen, dass er gestern Abend nicht wieder weggefahren war.
Simon lief nach oben, spülte die beiden Gläser, wusch sich und zog sich in aller Eile an. Gerade wollte er das Bett glätten, da erinnerte er sich an die Flecken auf dem Laken.
Rasch zog er die Wäsche ab, holte ein frisches Tuch aus dem Schrank vor der Schlafzimmertür und bezog das Bett frisch. Das verschmutzte Laken klemmte er unter den Arm, um es später fortzuwerfen.
Er benutzte die Haupttreppe und verließ das Haus durch eine der Flügeltüren. Erst nach zwanzig Meilen hielt er den Wagen zitternd wieder an.
Deborahs Vater rief ihn an und teilte ihm die Nachricht mit. Ihr Großvater hatte von dem Schock über den Selbstmord der Enkelin einen schweren Herzanfall erlitten und war ebenfalls verstorben.
Blass und verstört ging Simon zur Beerdigung, tiefschwarz gekleidet. Die anschließende Einladung ins Trauerhaus lehnte er ab. Eine Lokalzeitung hatte von dem Vorfall erfahren, und man munkelte über einen Fluch, der über der Familie läge.
Simon reiste erst einmal nach Amerika. Er empfand keinerlei Schuldgefühle, sondern war nur furchtbar wütend und redete sich ein, dass Deborah eine Anlage zum Wahnsinn gehabt hätte. Weshalb in aller Welt hatte sie sonst den Tod einer Ehe mit ihm vorgezogen?
Er verdrängte den Vorfall wie vieles, woran er sich lieber nicht erinnerte. Ein neues Kapitel seines Lebens hatte begonnen.
Die Amerikaner mochten ihn. Ihnen gefiel sein Akzent, sein Aussehen und vor allem seine Erziehung. Er hatte sich mit zahlreichen Empfehlungen versehen, redete unbefangen über das Familiengut und fügte achselzuckend hinzu, dass die Erbschaftssteuer leider alles aufgezehrt habe. Er entsprach genau dem Bild, das sich die Amerikaner von einem Mitglied der britischen Aristokratie machten, und ließ sich seinerseits von deren Ehrgeiz und Schwung anstecken.
Ein gemeinsamer Bekannter stellte ihm Elizabeth Calvert vor. Sie war groß und schlank genug, um ihn körperlich anzuziehen. Als er erfuhr, wer sie war, war er überzeugt, endlich die richtige Frau gefunden zu haben.
Sie heirateten unmittelbar nach Weihnachten. Sein Schwiegervater drängte ihn, in den Vereinigten Staaten zu bleiben. Gewiss ließe sich eine Stelle innerhalb des Familienkonzerns für ihn finden, wo er sich sowohl mit der Politik als auch mit dem Recht befassen konnte, aber Simon schüttelte den Kopf. Er wollte nach England zurück und den alten Familienbesitz wieder an sich bringen, erklärte er. Mit der Mitgift seiner Frau würde ihm das keine Mühe bereiten. In Wirklichkeit hatte er keine Lust, unter den aufmerksamen Blicken von Henry Calvert VI. zu leben. Aber das behielt er für sich.
Er hatte noch einen weiteren Grund, nach England zurückzukehren. Geld allein genügte ihm nicht, das merkte er jetzt. Er wollte auch die Macht.
Simon dachte an alles, was er in Oxford gelernt hatte. Die Macht zeigte sich in unterschiedlichster Verkleidung. Er musste herausfinden, welche für ihn geeignet war.
Sein Schwager erwähnte als Erster die Möglichkeit, in die Politik zu gehen. Beiläufig erzählte er, dass er nach Washington müsse, um vor einer kleinen Gruppe von Senatoren zu sprechen.
Peter Calvert war Rechtsanwalt, und was er sagte, machte Simon nachdenklich. Seine beiden Großväter hatten ihren Wahlbezirk im Parlament vertreten. Sein Vater hatte an der Politik kein Gefallen gefunden, und gewiss war das keine Karriere für einen Mann ohne familiären Rückhalt. Aber mit der Mitgift seiner Frau …
Bevor das frisch verheiratete Paar nach England zurückkehrte, standen Simons Zukunftspläne fest.
Elizabeth Calvert wusste selbst nicht recht, was sie von der Ehe erwartete. Zunächst war sie erstaunt und später entzückt gewesen, dass Simon Herries ihr den Hof machte. Mit einundzwanzig Jahren hatte sie bereits schmerzlich erfahren, dass ihr schmaler, beinahe kurvenloser Körper dem männlichen Geschlecht nicht sonderlich gefiel. Die Brüder ihrer Schulfreundinnen und die Studenten, die mit ihren Brüdern die Harvard-Universität besuchten, übersahen sie zwar nicht absichtlich, fühlten sich aber nicht zu ihr hingezogen. Bisher hatte sie nur eine einzige Liebesbeziehung mit einem völlig unpassenden jungen Mann gehabt, eher aus sexueller Neugier als aus Leidenschaft. Beide hatten keine ständige Beziehung daraus machen wollen, und als die Zeit gekommen war, trennten sie sich ohne Bedauern.
Elizabeth merkte, dass sie für ihre Familie zu einer gesellschaftlichen Belastung wurde. Die Frauen der Calverts heirateten jung und bekamen schnell Kinder. Anschließend eiferten sie ihren Müttern und Großmüttern nach und taten, was Generationen von Calvert-Frauen vor ihnen getan hatten: Sie befassten sich mit wohltätigen Aufgaben.
Heirateten sie nicht, lebten sie entweder weiterhin zu Hause oder gingen, wenn sie besonders mutig waren, nach Übersee und wurden fortan von den anderen Familienmitgliedern als „ein wenig exzentrisch“ betrachtet.
Elizabeth fühlte sich beiden Gruppen nicht zugehörig – noch nicht. Auf keinen Fall wollte sie die unverheiratete Tante der Kinder ihrer Brüder werden, von ihren Cousinen bemitleidet und von ihren Schwägerinnen verachtet.
Aber sie musste die richtige Ehe eingehen, das war ihr klar. Natürlich konnte sie mit ihrem Erbe jederzeit einen Ehemann bekommen, der gesellschaftlich unter ihr oder den anderen führenden Bostoner Familien stand. Aber dafür war sie zu stolz.
Sie war viel zu stolz, das gab Elizabeth ohne Weiteres zu. Deshalb war sie zunächst argwöhnisch und dann immer entzückter darüber, dass Simon um sie warb. Sie war nicht dumm und wusste natürlich, dass sie finanziell äußerst reizvoll für ihn sein musste. Immerhin war sie mehrere Millionen Dollar wert. Aber hier war endlich ein Mann, dessen Familiengeschichte sich viel weiter zurückverfolgen ließ als die irgendeiner Bostoner Familie. Außerdem sprach Simon mit jenem unnachahmlichen Akzent der englischen Oberklasse und konnte aufgrund seiner Intelligenz mit ihrem Vater und ihren Brüdern mithalten.
Kurz gesagt, er war ein Mann, den sie achtete.
Dass sie Simon nicht liebte, war Elizabeth nicht so wichtig. Er bot ihr die Möglichkeit, dem Schicksal einer unverheirateten Tante zu entgehen, und sie griff zu und sagte sich, dass sie auf diese Weise zumindest eine gewisse Freiheit erhielt.
Zunächst glaubte sie, sie hätte die richtige Entscheidung getroffen. Simon schien zwar nicht gerade gern mit ihr zu schlafen, und das war ihr ganz recht. Allerdings würde er einen Sohn haben wollen …
Schon bald merkte Elizabeth, dass Simon einen Großteil ihrer Mitgift dazu verwendete, die Ländereien seiner Familie zurückzukaufen und die Hypotheken auf dem elisabethanischen Haus im Norden zu bezahlen. Sie hatte nichts dagegen. Ihr Vater hatte sich eingehend mit der finanziellen Lage seines Schwiegersohnes befasst, und da Simon nicht für die Schulden seiner Familie verantwortlich war, hatte er ihm gern die Verwaltung des Vermögens seiner Tochter überlassen. Er hielt Simon für einen klugen jungen Mann, und er billigte dessen Absicht, als Kandidat der Konservativen Partei seiner Heimatstadt anzutreten.
Henry Calvert war nie besonders gut mit seiner Tochter ausgekommen. Im Stillen fragte er sich, weshalb Simon Elizabeth geheiratet hatte. Er ahnte nicht, dass ihre sexuelle Kälte einer der Gründe war.
Simon wollte keine sexuell anspruchsvolle Frau. Er hatte nicht die Absicht, ihr treu zu bleiben, und eine sexuell uninteressierte Frau drückte sicher eher ein Auge zu. Vor allem rächte sie sich nicht, indem sie sich einen Geliebten suchte. Als künftiges Parlamentsmitglied konnte er sich einen derartigen Skandal nicht leisten.
Schon jetzt reichte Simons Ehrgeiz weiter, und er ging in Gedanken die Kontakte durch, die er in Oxford geknüpft hatte. Längst strebte er ein höheres Ziel an – schließlich sogar das höchste. Er wäre ein guter Premierminister …
Das frisch verheiratete Paar kehrte im Frühling nach England zurück. Simon brachte Elizabeth zunächst in den Norden und ließ sie in dem zugigen, ungeheizten Herrenhaus allein, während er sich an die Arbeit machte. Als er seine Frau nach London holte, hatte er sein erstes Ziel erreicht. Die Konservative Partei wollte ihn bei der nächsten Wahl als Kandidat aufstellen.
Elizabeth merkte, dass mehr von einer Calvert-Frau in ihr steckte, als sie bisher angenommen hatte. Handwerker kamen und gingen, eine Zentralheizung wurde eingebaut, die Schäden wurden repariert, Dekorateure beauftragt und Antiquitäten gekauft, um das frühere Mobiliar zu ersetzen. Später wurde dieses Haus in teuren Magazinen als Beispiel für besten traditionellen englischen Landhausstil abgebildet.
In London wiederholte Elizabeth diese Tätigkeit. Ihre Eltern hatten ihnen ein elegantes Haus aus den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts zur Hochzeit geschenkt. Als sie zum zweiten Weihnachtsfest in ihrer Ehe herüberkamen, konnte Simon seinem Schwiegervater nicht nur von seinem ziemlich sicheren Sitz als Konservativer im Parlament berichten, sondern auch verkünden, dass er sein erstes Kind gezeugt hatte.
Elizabeth lächelte matt und nahm die Glückwünsche ihrer Familie an. Sie hatte nicht so schnell ein Kind gewollt und verbrachte den größten Teil ihrer Schwangerschaft krank zu Hause.
Simon war fast immer abwesend. Sie fragte ihn nicht, wohin er ging – es war ihr gleichgültig. Die Ehe ist eine ebensolche Falle wie die Rolle der unverheirateten Tante, stellte sie fest. Sie konnte nicht behaupten, dass sie Simon nicht mochte, aber manchmal sehnte sie sich geradezu nach ihrer Freiheit. Ein Kind würde sie noch mehr ans Haus binden. Sie hatten jetzt schon so wenig gesellschaftlichen Kontakt.
Auch Simon machte sich Gedanken darüber. Er hatte seine Verbindungen aus Oxford genutzt, um seine Zukunft als Parlamentsmitglied zu sichern. Aber er brauchte mehr Einfluss – und Macht. Er musste den Leuten gefallen und sie umschmeicheln, damit sie ihn unterstützten.
Er betrachtete seine Frau. Die richtige Frau war für jeden Politiker ein unleugbarer Vorzug, und Elizabeth war richtig.
Sein großzügiges Weihnachtsgeschenk – eine entzückende einreihige Perlenkette – überraschte sie. Bei der Geburt ihres ersten Kindes – ein Sohn – fügte er die Ohrringe hinzu. Eine hübsche kleine Nadel mit ihren Initialen folgte, als er seine Kandidatur gesichert hatte.
Nur Elizabeth wusste, wie anstrengend es war, monatelang ein Essen nach dem anderen zu besuchen, immer liebenswürdig zu den unzähligen Lokalgrößen zu sein und die ergebene Ehefrau des stets charmanten, angenehmen Simon Herries zu spielen. Die anderen Frauen betrachteten sie verstohlen und überlegten, was Simon an ihr fand. Und Elizabeth fragte sich, wie viele von ihnen heimlich den Weg in sein Bett suchten. Ihr war es gleichgültig, solange er sie dafür in Ruhe ließ.
Kurz nach der Geburt des kleinen Giles hatte Simon wegen einer Kleinigkeit einmal die Geduld mit ihr verloren. Nachts war er zu ihr gekommen und hatte derart brutal mit ihr geschlafen, dass sie es nie vergessen würde. Instinktiv hatte sie gespürt, dass sein Verhalten nicht nur auf die lange Enthaltsamkeit während der Schwangerschaft und nach Giles’ Geburt zurückzuführen war. Simon hatte sie bewusst verletzen und mit jenen Praktiken demütigen wollen, die er von ihr verlangte.
Doch sie war nicht Deborah – und kein unwissender Teenager. Sie hatte sich geweigert und die blauen Flecken noch wochenlang an ihrem Körper getragen.
Elizabeth hatte nie über diese Nacht gesprochen, und der Vorfall hatte sich nicht wiederholt. Doch während sie in die missgünstigen und manchmal auch belustigten Gesichter blickte, fragte sie sich, ob die Frauen sie auch noch beneideten, wenn sie wüssten, wie ihr Ehemann tatsächlich war.
Simon war zufrieden mit seinem Leben. Endlich kam er voran. Die Leute behandelten ihn respektvoll und ehrerbietig. Er genoss die kleinen Vorteile als Parlamentsmitglied ebenso wie den Lebensstil, den ihm die Millionen seiner Frau ermöglichten.
Sexuelle Entspannung fand er in einer Reihe diskreter Affären mit intelligenten verheirateten Frauen, die seinen Geschmack teilten. Sie waren nicht schwer zu finden. Auch wenn sie ihm längst nicht jene Befriedigung verschafften, die er früher mit Tim empfunden hatte, so waren sie doch ein angemessener Ersatz.
Als Giles zweieinhalb Jahre alt war, wurde Elizabeth zum zweiten Mal schwanger – sehr zu ihrem Verdruss. Sie hatte kein weiteres Kind gewollt und sogar angenommen, dass sie nie wieder mit Simon schlafen würde. Doch sie irrte sich. Simon wollte eine perfekte Politikerfamilie vorweisen.
Emma Catherine Herries wurde gerade rechtzeitig geboren, um die Ernennung ihres Vaters zum Referenten eines Ministers mitzufeiern.
Simon nutzte jede Möglichkeit, seinen Wert als Abgeordneter zu beweisen. Er war noch zu jung, um ins Kabinett einzutreten, aber er machte sich ständig bemerkbar. Er wollte den Erfolg, und niemand würde ihn daran hindern. Elizabeth hatte ihn auf eine Scheidung angesprochen, aber er hatte abgelehnt. Ihre Familie unterstützte ihn dabei, außerdem mussten sie an die Kinder denken. Deshalb gab sie nach und sagte sich, dass sie es nicht schlechter getroffen hätte als viele andere Frauen.
Kummer bereiteten ihr die Spannungen zwischen ihrem Sohn und seinem Vater. Giles war ein ruhiger, sanfter Junge. Beinahe von Geburt an hatte er sich von Simon ferngehalten. Elizabeth hatte sich geweigert, ihn in ein Internat zu schicken, und in diesem Fall hatte sie sich durchgesetzt.
Emma war dagegen ganz die Tochter ihres Vaters. Sie hatte seine Überheblichkeit geerbt und – wie Elizabeth manchmal fürchtete – auch etwas von seiner Grausamkeit.
Henry Calvert war ebenso wie Simon der Ansicht, dass Elizabeth Giles zu einem Schwächling erzog. Wie Simon mochte ihre Familie Emma lieber.
Elizabeth bedauerte, dass ihre Tochter so verwöhnt wurde. Emma war bei ihren Mitschülerinnen nicht beliebt, und die Leitung der exklusiven Mädchenschule hatte sich bereits ein paarmal über ihre Neigung beschwert, die jungen Mädchen zu schikanieren.
Wie jeden Herbst kehrte Elizabeth ungern von Boston nach London zurück. Simon galt inzwischen ernsthaft als nächster Kandidat für den Vorsitz seiner Partei. Er war vor ihrer Abreise sehr gereizt gewesen. Bestimmt steckte eine neue Affäre dahinter.
Drei Tage, nachdem Simon Peppers Ultimatum erhalten hatte, war Elizabeth wieder in London und erfuhr, dass ihr Mann in den Norden gereist war. Sie und die Kinder sollten nachkommen. Vor Jahren hatte sie bereits festgestellt, was geschah, wenn sie seine Wünsche missachtete. Deshalb packte sie so viele Sachen, wie sie für etwa eine Woche benötigte, und wies den Fahrer an, sich nach dem Abendessen zur Abreise bereitzuhalten.
Das Herrenhaus lag völlig im Dunklen, als sie in die Auffahrt bogen, und Elizabeth runzelte die Stirn. Wo war Simon? Es war noch nicht spät, er musste sie eigentlich erwarten. Nur das Stammpersonal wohnte das ganze Jahr über im Haus, und der Verwalter stellte weitere Hilfskräfte ein, wenn sie im Sommer einen Monat und gleich nach Neujahr eine Woche hier im Norden verbrachten.
Elizabeth bat den Fahrer, die schwere Tür zu öffnen und das Gepäck hineinzutragen. Sie folgte ihm, machte Licht und erschauderte, weil die Heizung nicht eingeschaltet war. Wo war das Personal?
Sie entdeckte einen schwachen Lichtschein unter der Tür zum Arbeitszimmer und stieß sie auf. Simon lag in einem Sessel, und sie roch den Cognac, sobald sie näher trat. Entsetzt blickte sie auf die leere Flasche. Simon hatte getrunken! Das hatte sie noch nie erlebt … Rasch entließ sie den Fahrer, schob die Kinder nach oben und kümmerte sich nicht um Emmas schrille Fragen.
Es war niemand da, um die beiden ins Bett zu bringen. Deshalb ließ sie ihnen ein Bad ein und ging in die Küche, um das Abendessen zu bereiten.
Die Schränke und der Kühlschrank waren gut gefüllt. Alle möglichen Gedanken gingen Elizabeth durch den Kopf, während sie sich an die Arbeit machte. Was war geschehen? Hatte Simon den Verstand verloren und das ganze Personal entlassen? Nein, das würde er niemals tun.
Sie trug das Abendessen nach oben und versorgte die Kinder, dann kehrte sie ins Arbeitszimmer zurück. Simon schnarchte.
Elizabeth beschloss, ihn nicht aufzuwecken, sondern ging zur Wohnung des Fahrers über der Garage und bat ihn, auswärts zu essen, da die Haushälterin nicht da sei. Auf diese Weise brauchte er nicht noch einmal ins Haus zu kommen. Simon würde es ihr niemals verzeihen, wenn ihn jemand in diesem Zustand sah.
Sie kehrte ins Haus zurück, brühte frischen Kaffee auf, trug ihn ins Arbeitszimmer und stellte ihn auf eine Wärmeplatte. Sie wollte Simon nicht aufwecken und sich nicht seiner schlechten Laune aussetzen. Nach einem verbitterten Blick zurück schloss sie die Tür.
Simon wachte ruckartig auf und wusste nicht recht, wo er war. Ihm war nur klar, dass er sich in Gefahr befand, denn er bekam kaum Luft. Er schien gefesselt zu sein – und eine Gestalt hatte sich über ihn gebeugt …
Sein Vater … Wie von Sinnen schrie er auf und erwartete den Schmerz. Dann wurde sein Kopf klarer, und er merkte, dass sein Sohn ihn beobachtete. Heftiger Zorn erfasste ihn, als er die Zurückweisung in den Augen des Jungen entdeckte. All die Wut und die Ängste, die Peppers Enthüllungen in ihm geweckt hatten, vereinten sich zu einem wilden, brennenden Begehren.
Simon stand auf, packte Giles, hob ihn unter den Arm und öffnete die Flügeltüren. Er war lange nicht bei dem kleinen See gewesen, aber er entdeckte das flache Boot sofort und ließ Giles auf den Boden fallen. Als der Junge zu schreien begann, schlug er ihn heftig und genoss das Gefühl der zarten Haut unter seiner Faust.
Er handelte nicht bewusst, sondern folgte nur dem alten inneren Zwang, von seinem Sohn denselben Preis zu fordern, den er damals an seinen Vater gezahlt hatte. Er fragte sich weder nach den Motiven noch nach seinen Gefühlen und kümmerte sich auch nicht um Giles’ unterdrückte heisere Schreie, während er den schwankenden Kahn zur Abfahrt bereit machte.
Schon das Besteigen des Kahns hatte eine wilde Erregung in ihm hervorgerufen. Sein Körper bebte vor Lust und einem gefährlichen, irrsinnigen Machtgefühl. Es war nur recht und billig, dass sein Sohn dies ebenso wie er ertragen musste.
Er merkte nicht, dass Giles ihn wort- und tränenlos anstarrte und eine Urangst vor seinem Vater empfand. Er zitterte in der kühlen Nacht, und Elizabeth, die nicht hatte schlafen können und heruntergekommen war, um nach ihrem Mann zu schauen, stand wie versteinert auf der Türschwelle und betrachtete ungläubig das Bild, das sich ihr bot.
Wohin wollte Simon mit Giles? Was hatte er mit ihm vor? Es war eine kalte feuchte Nacht. Giles würde sich erkälten …
Plötzlich erkannte sie Simons Absicht und rannte entsetzt los. Ihr Herz pochte vor Angst, und sie erreichte den Kahn in dem Augenblick, als Simon vom Ufer ablegen wollte. Verzweifelt griff sie nach dem Staken und konnte ihn Simon entwinden.
Erst jetzt merkte Elizabeth, dass sie ins Wasser gewatet war und ihre Füße im Schlamm versanken. Doch die Angst um ihren Sohn verlieh ihr ungeheure Kräfte, und sie widerstand Simons Versuchen, den Staken wieder an sich zu bringen.
Giles hockte auf dem Boden des Kahns. Sein Körper zuckte krampfhaft, und seine Augen waren vor Entsetzen und Angst blicklos geworden. Er schien an seinen Eltern vorbeizuschauen und etwas unvorstellbar Schreckliches zu sehen.
Wie durch ein Wunder gelang es Elizabeth, Simon den Staken endgültig zu entreißen. Ohne zu überlegen, hob sie ihn an und schlug mit dem flachen Ende wie wild auf ihren Mann ein. Er taumelte, und der Kahn begann heftig zu schwanken. Elizabeth sah, wie Simon stürzte und mit dem Kopf auf die Bootskante schlug. Sofort ließ sie den Staken los, ergriff ihr Kind, nahm es fest in die Arme und taumelte mit ihm zurück zum Haus.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Emma endlich wach war. Sie wehrte sich heftig und wollte nicht wieder fort. Doch diesmal ließ Elizabeth ihre eigensinnige Tochter nicht gewähren. Das Entsetzen darüber, was sie in den Augen ihres Mannes gesehen hatte, war zu groß, um noch einen Augenblick zu zögern.
In der Garage stand ein kleiner Ford, der vor allem vom Personal gefahren wurde. Der Schlüssel dafür hing in der Küche. Zitternd steckte Elizabeth ihn ins Zündschloss und fürchtete, dass Simon jeden Moment um die Ecke kommen könnte.
Erst als sie auf der Autobahn nach Süden fuhr, fühlte sie sich sicher.
Aber für wie lange? Simon würde sie verfolgen. Er durfte nicht riskieren, dass sie der Welt erzählte, was er seinem eigenen Kind hatte antun wollen – oder früher schon angetan hatte, überlegte Elizabeth zitternd.
Sie wagte nicht, in ihr Haus zurückzukehren, und ging in Gedanken ihre Londoner Freundinnen durch. Nein, keine stand ihr so nahe, dass sie sich in solch einer heiklen Lage an sie wenden konnte.
Plötzlich fielen ihr die Frauenhäuser ein, die zum Schutz von Müttern und deren Kinder eingerichtet worden waren, die von ihren Ehemännern misshandelt und missbraucht wurden. Zum Glück hatte sie genügend Geld bei sich, um für heute Nacht ein Hotelzimmer zu nehmen – natürlich unter einem falschen Namen. Morgen würde sie sich nach einem dieser Zufluchtsorte erkundigen …
Hoffentlich war es noch nicht zu spät, und Giles blieb von den Untaten seines Vaters verschont.


13. KAPITEL
D urch Vermittlung von Colonel Whitegate konnte Miles French Oxford verlassen, sein Jurastudium abschließen und gleich darauf als Referendar der Anwaltskammer beitreten. Zunächst hielten sich die anderen Mitglieder misstrauisch zurück. Miles besaß keine Beziehungen zur Justiz und hatte keine angesehene Familie im Hintergrund. Deshalb dauerte es mehr als ein Jahr, bis er richtig dazugehörte.
Es war eine zermürbende, anstrengende Zeit, vor allem weil er abends noch weiterlernen musste. Da er niemanden hatte, der sein Studium finanzierte, arbeitete er in seiner Freizeit und übernahm die unterschiedlichsten Tätigkeiten. In einer Bar eines teuren Klubs im Londoner West End erfuhr er schließlich von einer Agentur, die gut aussehende junge Männer als Begleiter für ihre weibliche Kundschaft suchte.
„Und wie ist die Bezahlung?“, erkundigte sich Miles bei einem Kollegen.
„Gut. Außerdem bekommt man noch einen Smoking gestellt.“
„Weshalb arbeiten Sie dann hier?“, fragte Miles trocken.
„Ich habe mich danebenbenommen – mich zu stark mit einer Kundin eingelassen. Leider fand ihr Ehemann es heraus und beschwerte sich. Deshalb bin ich hinausgeflogen.“
Als Begleiter zu arbeiten – dafür bezahlt zu werden, um reichen älteren Frauen Gesellschaft zu leisten –, das war so ziemlich das Letzte, was Miles sich wünschte. Aber er brauchte neue Fachbücher, und sein Mitbewohner heiratete demnächst und wollte die Wohnung für sich selbst.
Halbherzig rief er die Agentur an und machte einen Vorstellungstermin aus.
Marilyn Vernon hatte die Agentur gegründet, nachdem sie gemerkt hatte, dass sich immer mehr Frauen scheiden ließen. Meistens waren sie Ende dreißig und besaßen genügend Energie und Geld, um sich zu amüsieren. Doch sie standen noch so sehr unter dem Einfluss ihrer Erziehung, dass sie nicht ohne männlichen Begleiter ausgingen.
Marilyn achtete strikt darauf, dass ihre Agentur tatsächlich ausschließlich seriöse Begleiter vermittelte. Anschließend konnten die jungen Männer mit ihren Kundinnen ausmachen, was sie wollten. Aber das musste privat bleiben.
Sie erkannte sofort, dass Miles French aus der Reihe der jungen Männer aus guter, aber mittelloser Familie herausragte, die sie normalerweise beschäftigte. Trotz seiner relativen Jugend besaß er eine männliche Ausstrahlung, die ihr Interesse erregte. Sie stellte ihm dieselben Fragen wie allen Bewerbern, und Miles beantwortete sie offen und ehrlich.
Als er erzählte, dass er Anwalt werden wolle, zog sie ein wenig die Augenbrauen in die Höhe. Er bemerkte ihr Erstaunen und erklärte, wenn ihre Agentur tatsächlich das sei, was sie vorgebe, brauche er doch keine Skrupel zu haben.
„Ich kann hier mehr verdienen als in der Bar. Aufrichtig gesagt: Ich brauche das Geld.“
Um Miles zu prüfen, beauftragte Marilyn ihn damit, eine Frau in die Oper zu begleiten. Lady Pamela Dulwich war eine ihrer reichsten und schwierigsten Kundinnen. Sie besaß einen scharfen Verstand und hatte eine Schwäche für junge Männer.
Marilyn wusste im Voraus, was Lady Pamela Miles vorschlagen würde. Nahm er an, war er für ihre Agentur nicht geeignet.
Sie wusste nicht recht, ob sie erfreut oder enttäuscht sein sollte, als Miles am nächsten Morgen anrief und ruhig erklärte, es habe sich wohl um ein Missverständnis gehandelt. Er sei nicht bereit, jene Dienste zu leisten, die Lady Pamela wünsche.
Marilyn stellte ihn ein. Sie wäre dumm gewesen, es nicht zu tun, und Miles, der die Arbeit ursprünglich aus rein finanziellen Erwägungen angenommen hatte, empfand im Lauf der Monate immer mehr Verständnis und Mitleid mit den einsamen Frauen, die ihn als Begleiter engagierten.
Nur wenige machten ihm sexuelle Angebote. Seine selbstbewusste Art von Männlichkeit verbot dies beinahe.
Eine seiner Lieblingspartnerinnen war Lady Ridley. In der Blüte ihrer Jahre war sie eine bekannte Opernsängerin gewesen. Doch dann hatte sie geheiratet und war Hausfrau und Mutter geworden. Inzwischen war sie über sechzig und erklärte, sie sei viel zu alt, als dass irgendjemand sie schief ansehen könne, wenn sie sich von einem gut aussehenden jungen Mann begleiten ließ.
Miles mochte sie. Sie besaß einen scharfen Verstand und befasste sich intensiv mit den Lebensbedingungen der Menschen, sodass er sich stundenlang mit ihr unterhalten konnte. Ihre Beziehung glich beinahe einer zwischen Großmutter und Enkel. Lady Ridleys einzige Tochter lebte in Australien. Nur eine Patentochter kam regelmäßig zu Besuch.
Miles hatte sie noch nicht kennengelernt, wusste aber eine Menge über sie. Amanda Courant war das einzige Kind eines außerordentlich reichen und sehr exzentrischen schottischen Adeligen. Gleich nach Beendigung der Schule war sie auf Betreiben ihres Vaters mit einem Vetter zweiten Grades verheiratet worden.
Die Ehe war nicht glücklich geworden. Der Vetter war zu arm gewesen, um eine so reichte Braut abzulehnen, liebte aber offensichtlich eine andere Frau.
„Sie haben keine Kinder bekommen – ich habe sogar den Verdacht, dass die Ehe nicht einmal vollzogen wurde. Natürlich macht Hamish die arme Amanda dafür verantwortlich. Sie lebt jetzt in London. Zum Glück hat sie von ihrer Mutter ein kleines Vermögen geerbt. Trotzdem geht sie nie aus. Ihr Vater hat ihr so lange eingeredet, sie sei eine Versagerin, dass sie es inzwischen selbst glaubt. Sie müsste wieder heiraten … Aber wie soll sie jemand kennenlernen, wenn sie nicht unter die Leute geht? Ich möchte, dass Sie sie ausführen, Miles – die Kosten übernehme ich.“
„Heißt das, die junge Frau soll nicht wissen, dass …“, begann er.
Lady Ridley schüttelte den Kopf. „O nein, so habe ich das nicht gemeint, mein Junge. Ich habe Ihnen doch gerade erzählt, dass Amanda schreckliche Minderwertigkeitskomplexe besitzt. Sie würde niemals glauben, dass ein so gut aussehender junger Mann wie Sie freiwillig mit ihr ausginge. Aber sie hat nicht viel Geld. Deshalb habe ich ihr erklärt, es sei meine Pflicht als Patentante, dafür zu sorgen, dass sie unter die Leute kommt. Sie muss die Vergangenheit endlich hinter sich lassen, Miles.“
Miles war bereit, Amanda zu einer eleganten Cocktailparty zu begleiten. Er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, gewiss nicht die auffallend hübsche, brünette junge Frau, die ihm die Tür ihres kleinen Hauses in Chelsea öffnete.
Er bemerkte die Besorgnis in ihren großen goldbraunen Augen und erkannte, dass Lady Ridley recht hatte: Amanda besaß tatsächlich keinerlei Selbstvertrauen. Ihre Stimme klang heiser vor Anspannung, und ihm war klar, dass sie bei der geringsten Veranlassung von der Einladung zurücktreten würde.
Miles hatte das Taxi warten lassen. Als er Amandas Arm ergriff, wich sie zurück. Sie war so nervös, dass er beinahe nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte.
Der Abend wurde kein Erfolg. Amanda zuckte jedes Mal sichtbar zusammen, wenn ein Mann in ihre Nähe kam, und Miles merkte, wie sehr es sie schmerzte, mit jemandem ausgehen zu müssen, der dafür Geld bekam. Jeden Versuch einer Unterhaltung vereitelte sie mit einem einsilbigen „Ja“ oder „Nein“, und es war überdeutlich, dass sie das Ende des Abends herbeisehnte.
Auf dem Rückweg saß sie steif in der Ecke des Taxis und blickte gerade vor sich hin. Beim Aussteigen blieb sie mit dem Absatz hängen und stolperte. Instinktiv kam Miles ihr zur Hilfe, wie er es bei jedem getan hätte. Doch sie zuckte selbst bei diesem zufälligen Körperkontakt zusammen, sodass er sie sofort wieder losließ.
Auf dem Heimweg wurde Miles immer ärgerlicher. Heute hatte er zum zweiten Mal in seinem Leben erfahren, welch einen nicht wiedergutzumachenden Schaden Männer bei Frauen anrichten konnten. Erst dieses junge Mädchen in Oxford und jetzt diese Frau …
Er wunderte sich nicht, dass er kein zweites Mal gebeten wurde, Amanda auszuführen.
Lady Ridley litt von Zeit zu Zeit an Gichtanfällen und konnte das Haus nicht verlassen. Miles besuchte sie, wenn er konnte, und schwieg taktvoll, wenn sie weiterhin über die Einsamkeit ihrer Patentochter jammerte.
„Ich habe den idealen Mann für sie gefunden. Er ist Kabinettsminister – ein Witwer mit zwei Kindern. Wie Amanda ist er in Schottland aufgewachsen und passt hervorragend zu ihr. Aber wie soll ich sie mit ihm zusammenbringen, Miles?“
Nach dem, was vorangegangen war, hatte Miles nicht erwartet, Amanda auf einer Werbeveranstaltung mit Prominenten wiederzusehen, die er als Begleiter eines bekannten Serien-Stars besuchte.
Verblüfft sah er zu ihr hinüber. Als hätte Amanda seinen Blick gespürt, hob sie den Kopf und errötete tief – ob vor Verärgerung oder Verlegenheit, wusste er nicht. Sie besaß eine helle reine Haut, und Miles hatte plötzlich das Bedürfnis, die Finger auf ihre heiße Wange zu legen. Eigentlich besaß er genügend sexuelle Erfahrung, um von einem Begehren nicht überrascht zu werden. Doch diesmal war es der Fall, und es dauerte etliche Sekunden, bis er seine Aufmerksamkeit von Amandas Gesicht lösen konnte. Schon spürte er, wie sein Körper zu schmerzen und zu pochen begann …
Miles schüttelte den Kopf und wunderte sich über seine Reaktion. Er hatte die Frau bisher nur einmal gesehen, und jetzt begehrte er sie stärker als sein allererstes Mädchen.
Den restlichen Abend mied er bewusst jeden Kontakt mit Amanda und sah auch nicht mehr zu ihr hinüber.
Eine Verlobung oder Heirat stand derzeit nicht auf seinem Programm. Der Beruf ging ihm über alles. Eine andere Möglichkeit hatte er gar nicht, wenn er etwas erreichen wollte. Und nach allem, was er über Amanda Courant wusste, war sie keine Frau, die eine rein körperliche Beziehung anstrebte. Einer seiner Grundsätze war, sich niemals mit einer Frau einzulassen, die mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war. Bisher hatte ihm das keine Probleme bereitet. Viele junge Frauen wünschten so eine unverbindliche Beziehung.
Miles war ein idealer Geliebter – körperlich anziehend und selbstsicher genug, um Frauen mit der ganz speziellen männlichen Zärtlichkeit zu behandeln. Im Bett war er ein rücksichtsvoller und geschickter Liebhaber und außerhalb ein interessierter, unterhaltsamer Gesprächspartner, der nie den Fehler beging, die Intelligenz einer Frau zu unterschätzen.
Es tat ihm beinahe weh, mit anzusehen, wie Amanda vor ihm zurückscheute. Gern hätte er ihr gezeigt, wie eine Beziehung zwischen Mann und Frau aussehen konnte, aber dazu würde er wohl kaum Gelegenheit bekommen.
Miles sah Amanda noch einmal, bevor er die Party verließ. Die Schauspielerin, mit der er gekommen war, hatte ihn diskret darauf hingewiesen, dass sie seine Gesellschaft nicht mehr benötigte. Sie flirtete mit einem Produzenten, den Miles nur vom Sehen kannte, und er wollte gerade unauffällig verschwinden, als er Amanda Courant entdeckte. Ein riesiger Kerl, der Typ eines Rugbyspielers, hatte sie in eine Ecke gedrängt und redete unablässig auf sie ein.
Miles merkte selbst von der anderen Saalseite, wie verängstigt sie war. Wahrscheinlich war es ihr nicht recht, wenn er sich einmischte. Trotzdem ging er hinüber und sagte zu seiner eigenen Überraschung: „Sie wollten doch früh gehen!“
War sie erleichtert oder erschrocken? Miles konnte ihren Blick nicht recht deuten. Auf jeden Fall ließ Amanda den ungeschlachten Kerl stehen und trat auf ihn zu. Beide sprachen kein Wort, während sie hinausgingen. Amanda zitterte, denn sie trug keinen Mantel. Miles winkte ein Taxi heran und ließ sie einsteigen.
Zu seinem Erstaunen bat sie ihn ins Haus. Sie war furchtbar nervös und bot ihm einen Drink an. Miles lehnte dankend ab und fragte sich, weshalb sie ihn eingeladen hatte, obwohl sie ihn eindeutig wieder loswerden wollte. Sie schenkte sich selbst ein Glas ein, stellte es jedoch mit unsicherer, fahriger Gebärde unberührt nieder.
Lady Ridley hatte erzählt, Amanda habe das Haus gemietet. Die moderne Einrichtung passte nicht recht zu ihr. Amanda gehört einem anderen Zeitalter an, überlegte Miles und wunderte sich, wie romantisch er plötzlich war. Er konnte sich die junge Frau sehr gut in weichem Samt und Seide vorstellen … Eine tragische Erbin der Stuarts … Oder lag es daran, dass er ihre Geschichte kannte?
Amanda nahm ihr Glas wieder auf, und Miles rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. Am liebsten wäre er aufgestanden und auf der Stelle hinausgegangen.
Amanda hatte ihm den Rücken zugekehrt und drehte sich plötzlich zu ihm. Runde hektische Flecken brannten auf ihren Wangen.
„Wir sollten es so schnell wie möglich hinter uns bringen, meinen Sie nicht?“, fragte sie verbittert. „Dann können Sie meiner Patentante berichten, dass Sie ausgeführt haben, wofür Sie bezahlt wurden. Was ist das für ein Gefühl, mit Frauen ins Bett zu gehen, die niemand anders will?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Trotz seiner wachsenden Verärgerung spürte Miles Mitleid mit der Frau. Rasch stand er auf und ging zu ihr.
„Glauben Sie das wirklich? Dass Ihre Patentante mich bezahlt, damit ich mit Ihnen schlafe?“
„Etwa nicht?“ Hochmütig hob Amanda den Kopf. Doch er bemerkte den Schmerz, der sich hinter der stolzen Maske verbarg. „Ich hoffe, sie zahlt gut, denn …“
Miles streckte den Arm aus, damit sie nicht weitersprach, doch sie schob seine Hand beiseite. Da erkannte er, was hinter ihrem Schmerz und ihrer Wut verborgen war, und ihm stockte der Atem. Amanda begehrte ihn. Sie wollte ihn. Er hatte diesen Blick zu häufig gesehen, um ihn falsch zu deuten. Obwohl sie ihn zurückstieß, ließ er sie nicht los.
„Damit es ganz klar ist …“, erklärte er. „Ich lasse mich von niemandem bezahlen, um mit einer Frau zu schlafen.“
„Sie wurden doch dafür bezahlt, dass Sie mich zu dieser Party begleiteten …“
„Als Ihr Begleiter, sonst nichts. Wirke ich auf Sie tatsächlich wie ein Mann, der für Geld mit einer Frau ins Bett geht?“
Sie erbebte innerlich, weil er sie zwang, ihm in die Augen zu sehen. Er war bereits erregt, und Amanda merkte es, auch wenn sie es nicht glauben konnte.
„Ich begehre Sie.“ Seine Lippen waren ganz nahe an ihrem Mund, und er spürte, wie sie zitterten.
„Das kann nicht sein …“ Atemlose Hoffnung verbarg sich hinter dieser trockenen Feststellung.
„Weshalb nicht? Weil Ihr Ehemann es nicht tat?“
Amanda erschauerte erneut, und das Gefühl ihres leichten, zerbrechlichen Körpers in seinen Armen verstärkte sein pulsierendes Verlangen. Er wollte mit dieser Frau schlafen, und zwar sofort. Er senkte den Kopf und brachte ihre Einwände mit den Lippen zum Verstummen.
Eine ganze Weile reagierte sie nicht, dann begann ihr Körper krampfhaft zu zucken. Ihre Nervosität ließ nach, und ihre Lippen bewegten sich so zaghaft und unsicher, dass ihm das Herz vor Rührung schmerzte.
Amanda besaß weniger Erfahrung als ein siebzehnjähriges Mädchen, und Miles wurde ganz heiß bei dem Gedanken an all die vergeudeten Jahre. Er würde ihr geben, was sie nie erlebt hatte, und ihr zeigen, wie sie sein konnte und was sie verdient hatte.
Vorsichtig schob Miles Amanda zurück und blickte in ihr blasses Gesicht. „Ich möchte mit Ihnen schlafen – jetzt.“
Einen Augenblick glaubte er, sie würde ihn zurückweisen. Er erwartete es beinahe. Doch sie nahm allen Mut zusammen, schluckte nervös und sah ihn unsicher an wie ein Tier, das eher Prügel als Liebkosungen erwartet.
„Ich …“ Ihre Stimme brach, und sie schluckte erneut. Miles konnte ihr nicht helfen, auch wenn er es noch so gern getan hätte. „Ich … ich habe noch nie einen Liebhaber gehabt. Mein Mann …“
Sie sah ihn nicht an, aber er wusste, was in ihr vorging – und worauf sie wartete. Plötzlich blickte sie trotzig auf. „Finden Sie das nicht ziemlich erbärmlich? Eine Frau in meinem Alter, die immer noch …“ Kläglich verzog sie den Mund, „unberührt und Jungfrau ist und so wenig von den Männern begehrt wird, dass …“
Miles legte ihr den Finger auf den Mund und antwortete wild: „Es ist mir völlig gleichgültig, ob Sie einen oder hundert Männer gehabt haben. Ich begehre Sie derart, dass ich Sie gleich hier nehmen könnte. Merken Sie nicht, was Sie mir antun?“, fragte er mit belegter Stimme und beobachtete, wie ihr Gesicht dunkelrot anlief, während er ihre Hand ergriff und sie dorthin legte, wo sie sein Verlangen fühlen konnte.
Seufzend lehnte Amanda sich an ihn, und Miles hob sie auf die Arme und fühlte ihren hämmernden Puls.
Ihr Schlafzimmer war ebenso sachlich eingerichtet wie das übrige Haus. Eigentlich sollte ich sie unter einem gewaltigen Baldachin lieben, dachte Miles, während er erst Amanda und anschließend sich selbst auszog.
Er merkte, dass sie angesichts seiner Nacktheit erneut nervös wurde, und wusste, dass sie Angst hatte – nicht so sehr vor ihm als vor sich selbst. Es war kühl im Schlafzimmer. Deshalb breitete er die Steppdecke über Amanda und sich aus. Er streichelte die verschreckte junge Frau, bis sie warm und anschmiegsam wurde.
Miles war entschlossen, Amanda für alles zu entschädigen, was sie bisher versäumt hatte, und ihr eine solche Befriedigung zu verschaffen, dass sie die Vergangenheit völlig vergaß. Er unterdrückte sein eigenes Verlangen und setzte seine ganze Geschicktheit ein, um sie ebenfalls zu erregen.
Sie erstarrte, während er ihre kleinen Brüste mit den dunklen Spitzen liebkoste. Zärtlich küsste er ihre schmalen Schultern und die pochende Stelle an ihrem Hals. Er merkte, dass sich ihre Brustspitzen unter seinen Händen aufrichteten und hart wurden, und hörte Amanda leise keuchen. Als er endlich mit winzigen Küssen zu den Rundungen ihrer Brüste gefahren war, stöhnte sie schon kehlig und grub ihre Fingernägel in seine Armmuskeln.
Vorsichtig zog er an der aufgerichteten Spitze und gab acht, dass er Amanda weder ängstigte noch ihr wehtat. Er liebkoste sie, als hätten sie alle Zeit der Welt, und erregte sie so langsam, dass sie kaum merkte, wann sich ihre Angst in drängende Wollust verwandelte.
Mit der Hand spreizte er ihre Beine und streichelte sie auch dort. Er spürte den Schreck, der sie durchfuhr, brachte ihren Protest mit den Lippen zum Verstummen und fuhr mit der Zunge die Umrisse ihres Mundes entlang.
Obwohl Amanda längst erregt war, war sie immer noch nervös. Wenn er jetzt in sie eindrang, würde er ihr wehtun. Doch sein Körper verlangte nach Entspannung. Später würde er ihr zeigen, wie sie ihn ebenfalls liebkosen und reizen konnte, im Augenblick konzentrierte er sich ausschließlich darauf, ihr Befriedigung zu verschaffen.
Langsam begann ihr Körper, auf sein rhythmisches Streicheln zu reagieren. Er küsste sie eindringlicher, stieß die Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen und löste sich erst wieder, als sie sich entspannte und auf seine Liebkosungen einging. Eifrig drängte sie ihre Brustspitzen gegen seihe Hände, während er sie streichelte. Vorsichtig nahm er eine Spitze in den Mund und sog daran, bis Amanda leise stöhnte. Dann verstärkte er den Druck.
Amandas Haut begann zu brennen, und sie hob ihm die Hüften entgegen. Er ließ ihre Brüste los und fuhr mit den Lippen ihren Körper hinab, bis er die Oberschenkel erreichte. Wie er vermutete, wurde sie ganz steif vor Schreck, als er das Zentrum ihrer Weiblichkeit zum ersten Mal mit der Zunge berührte. Instinktiv wollte sie sich ihm entziehen, aber er hatte den Augenblick gut gewählt. Das Begehren, das er langsam entfacht hatte, flammte unter seinen Liebkosungen heftig auf.
Miles’ Selbstbeherrschung, die er so lange mühevoll aufrechterhalten hatte, begann zu wanken und brach zusammen, sobald er Amandas Reaktion bemerkte. Verlangen pulsierte beinahe schmerzhaft durch seinen Körper, während er sie leise lustvoll aufschreien hörte und sie krampfartig zu zucken begann. Rasch und entschlossen drang er ein, sorgte dafür, dass der Schmerz so gering wie möglich blieb, und erreichte kurz darauf den eigenen Höhepunkt.
Später liebte er sie erneut, und diesmal brachte er sie zu einem kurzen, aber eindeutigen Höhepunkt. Wie ein kleines Mädchen weinte sie in seinen Armen, und Miles war sicher, dass ihm nichts im Leben bisher so viel Befriedigung verschafft hatte, wie dieser jungen Frau die Kraft ihrer eigenen Sexualität zurückzugeben.
Sechs Monate blieben sie ein Liebespaar, dann erklärte ihm Amanda, dass sie jemand anders liebe. Einige Monate später stellte sie ihm den Mann auf einer Party vor, und Miles wunderte sich nicht, dass es sich um den Kabinettsminister handelte, den Lady Ridley ihm gegenüber erwähnt hatte.
Er hatte immer gewusst, dass ihre Beziehung nicht ewig dauern würde. Aber es tat ihm weh, Amanda zu verlieren, obwohl sie ihn nicht liebte.
Die Arbeit für die Agentur gab er auf, als sein zweites juristisches Examen bevorstand. Kurz darauf erhielt er einen Anruf von Colonel Whitegates Butler, der ihm mitteilte, der Colonel sei schwer gestürzt. Miles suchte ihn sofort auf und stellte erschrocken fest, wie stark sein Wohltäter in wenigen Monaten gealtert war.
„Das hat nichts mit dem Bein zu tun“, erklärte der Colonel barsch in seinem Krankenhausbett. „Überhaupt nichts … Irgendetwas frisst mich innerlich auf. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Ich hätte nie geglaubt, dass ich in solch einem verdammten Krankenhaus enden würde.“
Miles wusste, was er meinte. Der einzige noch lebende Verwandte des Colonels war ein Cousin zweiten Grades, der alles von ihm erben würde. Er bereitete selbst die Entlassung des Colonels vor, stellte zwei Krankenschwestern ein, die im Spätstadium der Krankheit rund um die Uhr erforderlich sein würden, und ließ sich von der Rechtsanwaltskammer beurlauben, damit er bei dem alten Mann sein konnte.
Colonel Whitegate starb vier Wochen nach Miles’ sechsundzwanzigstem Geburtstag friedlich im Schlaf. Die vorige Nacht hatte er sehr unruhig verbracht, und Miles blieb bei ihm und schämte sich seiner Tränen nicht.
Er hatte seinen ersten echten Freund verloren. Ohne ihn hätte er vielleicht nichts im Leben erreicht.
Obwohl der Colonel und er sich sehr nahegestanden hatten, war Miles überrascht, dass ihm der alte Mann außer dem Haus und den Ländereien, die unveräußerliches Erbe waren, alles vermacht hatte und ihm nur die Auflage erteilte, seinen ehemaligen Offiziersburschen zu versorgen.
Miles kaufte ihm ein kleines Haus in der Stadt, wo seine Schwester wohnte, und setzte ihm eine Pension aus. Trotzdem blieb noch genügend Geld, um sich ein eigenes Haus und seinen ersten Wagen zu kaufen. Die Kiste Portwein, die der Colonel ihm hinterlassen hatte, behielt er – abgesehen von einer Flasche, die er am Abend nach der Beerdigung mit dem Offiziersburschen teilte. Er hatte das Gefühl, dem alten Herrn wäre es so recht gewesen.
Für jeden jungen Mann ist der Weg lang und mühsam, bis er bei den höheren Gerichten als Rechtsanwalt zugelassen wird. Miles fehlten vor allem die Beziehungen, aber er schaffte es trotzdem. Gerade als er zu einem der jüngsten Kronanwälte ernannt werden sollte, erhielt er einen unerwarteten Besuch im Amt.
Er erkannte die Frau sofort, obwohl sie seinem Mitarbeiter einen falschen Namen genannt hatte.
„Amanda! Welch eine angenehme Überraschung!“ Miles stand auf und küsste sie herzlich.
Amanda war nervös, und er bemerkte die scharfen Linien um ihren Mund. Freundlich fragte er: „Was ist passiert?“
„Miles, ich brauche deine Hilfe.“ Sie drehte den Ehering aus Platin und den dazu passenden Diamantring vom Finger. „Es geht um meine Stieftochter Sophie. Sie ist in eine Rauschgiftaffäre verwickelt. Gordon, mein Mann, hat gerade von einem Freund bei Scotland Yard erfahren, dass Sophie als Kurier eingesetzt wird. Zurzeit ist sie in Brasilien und soll über Paris nach England zurückfliegen. Sie hat den Flug bereits gebucht, aber wir können sie nicht erreichen, um sie zu warnen. Sobald sie an Bord dieses Flugzeugs geht …“
„Weshalb bist du zu mir gekommen?“, fragte Miles sanft.
„Ich habe in einer Zeitschrift gelesen, dass du dich um junge Drogenabhängige kümmerst.“
In einer Sonntagsbeilage hatte kürzlich ein Artikel über Miles gestanden, denn die Presse war durch seine bevorstehende Beförderung zum Kronanwalt auf ihn aufmerksam geworden. Er erinnerte sich, dass die junge Journalistin ihm vorgeworfen hatte, in sehr guten Verhältnissen zu leben und keinerlei Kontakt mehr zur Wirklichkeit zu haben.
Daraufhin hatte er ihr erzählt, dass er unentgeltlich für mehrere Wohlfahrtsorganisationen arbeitete: eine davon kümmerte sich um Drogenabhängige. Allerdings nicht um Dealer. Miles hatte zu oft erlebt, wie Rauschgift unschuldiges Leben vernichtete, um Mitgefühl mit jenen zu haben, die an dem Unglück anderer verdienten.
Amanda bemerkte seinen verächtlichen Blick und sagte niedergeschlagen: „Ja, ich weiß, sie müsste bestraft werden, Miles. Aber sie ist erst achtzehn und steht stark unter dem Einfluss eines jungen Mannes, mit dem sie zusammenlebt. Sie ist immer schon aufsässig gewesen und tut das alles, um ihren Vater und mich zu strafen. Ich glaube, sie weiß gar nicht, welch ein Risiko sie dabei eingeht.“
„Weshalb bist du zu mir gekommen?“
„Wir haben niemand anders.“ Wieder verschlang Amanda die Hände. „Gordon kann nichts tun. Bei seiner Stellung im Kabinett …“
Damit hatte Amanda recht. Miles sah ihr ins Gesicht und ärgerte sich beinahe über sein Bedürfnis, das weibliche Geschlecht zu beschützen. Das war immer schon seine Schwäche gewesen, und die hatte sich in den vergangenen Jahren nicht gelegt. Er wollte Amanda gern helfen und ihr die Angst nehmen. Deshalb überlegte er.
Wenn bekannt war, mit welchem Flug das junge Mädchen von Südamerika zurückkam, würde sie von der Polizei am Flughafen beobachtet werden. Er konnte nur nach Südamerika fliegen oder versuchen, sie bei ihrer Zwischenlandung in Paris abzufangen.
„Wir kennen ihre Anschrift in Südamerika nicht“, erklärte Amanda ihm. „Wir wissen nur, mit welchem Flug sie zurückkommen will.“
Es war ein außerordentlich riskantes Unternehmen – wenn Miles es genau bedachte, der reinste Irrsinn. Doch als Amanda ihm unter Tränen dankte, wusste er, dass seine Entscheidung richtig war.
Eine halbe Stunde später hatte er alle Vorbereitungen für den Besuch bei einem Pariser Kollegen getroffen, um eine Angelegenheit internationalen Rechts mit ihm zu besprechen.
Vorsichtshalber rief er den französischen Anwalt an und verabredete sich mit ihm zum Mittagessen. Falls nötig, konnte er tatsächlich einen Fall nennen, bei dem es um einen französischen Weinhändler ging.
Sophie flog zwei Tage später von Rio ab, und Miles war rechtzeitig zu ihrer Landung am Pariser Flughafen. Zum Glück sprach er ziemlich gut Französisch und erklärte der jungen Frau am Schalter, er müsse seine Nichte, die auf dem Weg von Rio nach London-Heathrow sei, unbedingt sprechen, um ihr die schlimme Nachricht vom Tod ihres Vaters zu überbringen.
Die Stewardess, die Sophie zu ihm brachte, interessierte sich mehr für Miles als für das ungepflegte junge Mädchen an ihrer Seite.
„Sie sind nicht mein Onkel“, beschwerte Sophie sich, sobald sie allein waren.
Miles hatte sie vorsorglich aus der Hörweite der anderen gezogen. Sophie war wie Hunderttausende von Teenagern mit Jeans und einem dünnen T-Shirt bekleidet und hatte eine Tragetasche aus Papier neben sich auf den Boden gestellt. Trotzig sah sie Miles an, und er merkte, dass sie Angst hatte.
Umso besser, dachte er, das erleichtert mir die Aufgabe.
„Wir können hier nicht reden“, sagte er ruhig. „Kommen Sie mit.“ Er spürte, wie sich ihre Muskeln unter seinen Fingern spannten. „Das trage ich.“
Er wollte ihr die Tasche abnehmen, doch Sophie riss sie an sich. Also stimmt es doch, dachte Miles müde. Er hatte gehofft …
„Wer sind Sie, und was wollen Sie?“, fragte Sophie.
„Ich bin ein Freund Ihrer Eltern“, antwortete er. „Und ich möchte verhindern, dass Sie verhaftet werden.“
Sie öffnete den Mund, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt.
„Weswegen?“, fragte sie. „Weil ich jung bin?“
„Nein – wegen Rauschgiftschmuggels.“ Miles beobachtete sie genau.
„Davon weiß doch niemand …“
„O doch. Ich weiß es, und die Polizei weiß es ebenfalls. Weshalb wäre ich sonst hier?“
Mit finsterer Miene dachte Sophie über seine Worte nach und erklärte bitter: „Ich glaube Ihnen nicht. Weshalb hatte mich die Polizei in das Flugzeug steigen lassen, wenn sie tatsächlich glaubte, dass ich Rauschgift schmuggele?“
„Weil sie in London gleichzeitig Ihren Kontaktmann verhaften möchte“, erklärte Miles trocken. Am liebsten hätte er das junge Mädchen gründlich durchgeschüttelt. War Sophie sich eigentlich darüber klar, was sie tat? Nein, offensichtlich nicht.
Sie war ein verwöhntes und verhätscheltes junges Ding, das ihrer Familie auf die ihr bestmögliche Weise die Stirn bieten wollte und mit einem Schlag sowohl die Karriere des Vaters als auch den Seelenfrieden ihrer Stiefmutter zerstören konnte.
„Ihren Freund haben sie schon geschnappt“, fügte Miles grob hinzu und sah, dass sie blass wurde.
„Joachim? Niemals – der ist viel zu klug …“
„Glauben Sie das wirklich? Er liebt Sie nicht, Sophie, er hat Sie nur benutzt, wie er benutzt worden ist. Rauschgiftschmuggel mag für Sie ein aufregendes, gefährliches Abenteuer sein. Anderen geht es schlicht und einfach um Geld. Nehmen Sie den Stoff auch?“
Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Halten Sie mich für so blöd?“
„Obwohl Sie wissen, wie schädlich und gefährlich Rauschgift ist, waren Sie bereit, es ins Land zu schmuggeln?“
Sophie ist doch nicht ganz gefühllos, stellte Miles fest. Sie zuckte bei seinen Worten zusammen und sah ihn einen Moment schmerzlich an.
„Haben Sie schon einmal jemand an einer Überdosis Rauschgift sterben sehen?“, fragte er unbarmherzig. „Im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht glauben, ist es kein leichter Tod. Jeder, der zu solch einem Tod beiträgt, sollte meiner Ansicht nach so hart wie möglich bestraft werden. Glauben Sie ja nicht, dass ich Ihretwegen hergekommen bin. Gewiss nicht.“
Sophie war am Ende ihrer Kräfte. Sie wirkte verschreckt und ganz elend. Einen Moment hatte Miles Mitleid mit ihr. Sie war noch so jung und durch Männer in diese schlimme Sache hineingezogen worden, die zynisch und erfahren genug waren, die Aufsässigkeit von Teenagern auszunutzen.
„Sie können mich nicht daran hindern, in die Maschine nach London zu steigen“, erklärte Sophie.
„Nein. Ebenso wenig kann ich die französische oder die englische Polizei davon abhalten, Sie zu verhaften“, stimmte er ihr zu. „Niemand mag Rauschgiftdealer … Sie werden es im Gefängnis nicht leicht haben.“
„Gefängnis …“ Miles merkte, dass Sophie an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht hatte, und atmete innerlich auf. Sie war doch nicht so abgebrüht, wie er befürchtet hatte.
Am Ende überzeugte Miles sie von seinem Plan, den Flughafen gemeinsam mit ihm zu verlassen. Er fuhr mit ihr in die Stadt und nahm ein Zimmer in einem ruhigen, abseits gelegenen Hotel. Dort übergab sie ihm das belastende Päckchen, und er vernichtete mit verächtlicher Miene den Inhalt.
Anschließend kaufte er ihr etwas zum Anziehen, das besser zu der Tochter eines Kabinettministers passte als die verschlissene Jeans und das T-Shirt. Nachdem Sophie sich widerstrebend umgezogen hatte, fuhren sie mit einem Taxi zum Flughafen zurück.
Glücklicherweise bekamen sie noch zwei Plätze für den nächsten Flug von British Airways nach London. Sophie zappelte ungeduldig neben ihm, und Miles ahnte, dass sie immer noch wütend auf ihn war. Er sah auch den raschen prüfenden Blick des Beamten am Flughafen, bevor sie den Warteraum betreten durften. Sophie wirkte wie eine sittsame junge Schülerin in ihrer Baumwollbluse und dem Faltenrock.
Sie erschrak, wie gründlich ihr Gepäck in Heathrow durchsucht wurde. Der Passbeamte sah sie stirnrunzelnd an und forderte sie beide auf, zu warten. Sophie wurde kreideweiß, als der Zollbeamte ihre Tragetasche beiseitenahm, und Miles hoffte inständig, dass sie endlich begriff, welch ein Risiko sie eingegangen war. Sie wäre auf keinen Fall ungeschoren durch den Zoll gekommen, und die verbitterte Miene der Beamten verriet, dass sie genau wussten, was geschehen war. Aber sie konnten nichts unternehmen, denn Sophie hatte kein Rauschgift bei sich.
Trotzdem fühlte Miles sich äußerst unwohl angesichts der spöttischen Blicke des verantwortlichen Zollbeamten. Mit einem Taxi brachte er Sophie nach Hause und war selten so erleichtert, eine Frau wieder loszuwerden. Die ganze Sache gefiel ihm nicht. Doch hätte er Amandas Bitte abschlagen sollen?
Schließlich verdrängte er die ganze Angelegenheit. Er wollte sie vergessen, wie man es gern mit Dingen tut, die einem nicht gerade zur Ehre reichen.


14. KAPITEL
Z u Isabelles immer wieder geäußertem Erstaunen wurde das Geschäft, mit dem sie und Pepper nach Abschluss des Colleges begannen, beinahe über Nacht ein Erfolg.
Sie verdankten ihn sowohl Peppers überwältigendem Arbeitseifer als auch dem Einfluss von Isabelles Vater und der Unterstützung durch dessen Freunde.
Innerhalb von vier Wochen war klar, dass Pepper der wahre Kopf des Unternehmens war. Jeden Morgen stand sie um vier Uhr auf, um die frischeste und preiswerteste Ware auf dem Markt zu kaufen. Sie erstellte ausführliche Kalkulationen und berechnete die Gewinnspannen. Und sie sorgte dafür, dass die Bücher korrekt geführt wurden. Isabelle hatte verkündet, dass ihr diese Seite des Geschäfts absolut nicht läge.
Der erste Auftrag war von Isabelles Vater gekommen – ein Mittagessen für den Vorstand der Bank. Da jeder dieser Herren Isabelle von Kind an kannte, hatte Pepper nicht zu Unrecht das Gefühl, es handele sich um einen „ruhigen Job“.
Andererseits wusste sie, dass die alte Redensart „Nicht was du kannst ist wichtig, sondern wen du kennst“ einen sehr wahren Kern enthielt. Deshalb überredete sie Isabelle zu einem Menü, das den Vorstand aufhorchen lassen sollte.
Alastair Kent war tatsächlich so beeindruckt, dass er später zu seiner Frau sagte, es wäre eines der besten und zügigst servierten Mittagessen gewesen, das er seit Langem vorgesetzt bekommen habe. Dass die beiden außerordentlich hübschen jungen Frauen, die das Essen aufgetragen hatten, diesen Eindruck nicht gerade geschmälert hatten, ließ er unerwähnt.
Pepper hatte während ihrer Tätigkeit als Zimmermädchen erfahren, dass männliche Gäste einen Fehler bei einem hübschen Gesicht eher übersahen, und sie nutzte diese Erkenntnis bei der Auswahl ihres Personals skrupellos aus …
Innerhalb von sechs Monaten besaß das Unternehmen einen so guten Ruf, dass der Bankier sich insgeheim wunderte, wie viel die beiden jungen Mädchen in geschäftlicher Hinsicht erreicht hatten.
Dorothea verzog das Gesicht. Sie machte sich keine Illusionen. Ohne Pepper hätte Isabelle höchstens sechs Tage und niemals sechs Monate durchgehalten. Trotzdem war es nett, von anderen bestätigt zu bekommen, dass die Tochter nicht ganz dumm war. Wenn Isabelle und sie Alastair beim Polospiel in Smith’s Lawn zusahen, strahlte sie vor mütterlichem Stolz über den Erfolg ihres Kindes.
Alastair Kent war ein begeisterter Polospieler, und er beherrschte diesen Sport bereits seht gut. Zum Glück war er schon immer reich genug gewesen, sich dieses teure Hobby leisten zu können. Er gehörte zur Mannschaft des Herzogs von Raincourt.
Während ihres ersten Geschäftsjahres wurde Pepper häufig eingeladen, die Familie zu den exklusiven Poloplätzen in Hurlingham oder Windsor zu begleiten. Gelassen und häufig ein wenig spöttisch beobachtete sie die Oberklasse beim Spiel. Noch war dieser Sport dem Adel und den Superreichen der Wirtschaft vorbehalten, doch sie sah den Tag kommen, an dem sich das ändern würde.
Isabelle machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass sie solche Pflichtbesuche von ganzem Herzen verabscheute. Pepper sollte ihrer Mutter klarmachen, dass sie zu viel Arbeit hätten, um mitkommen zu können. Doch Pepper weigerte sich. Nur ganz allmählich gelang es ihr, ein Netz von Kontakten und Bekannten aufzubauen, und ebenso langsam wurde sie in Isabelles Gesellschaftskreis aufgenommen, der Kreis, den sie suchte.
Beinahe über Nacht änderte sich alles, und das hatte zwei Gründe: Erstens lernte Isabelle einen jungen ehemaligen Gardeoffizier kennen und verliebte sich in ihn. Der honorable Jeremy Forster war genau der Mann, den sich Dorothea für ihre Tochter wünschte. Er hatte einflussreiche Verwandte und war reich: Er war charmant und nicht zu intelligent, besaß ein schönes Haus in London und eine Stellung in der Börsenmaklerfirma seines Vaters. Kurz gesagt, Jeremy passte hervorragend zu Isabelle.
Beide Familien waren zufrieden mit dieser Verbindung. Eine lange Verlobungszeit war nicht erforderlich – Weihnachten würde Isabelle verheiratet sein. Es verstand sich von selbst, dass sie unmittelbar nach Bekanntgabe ihrer Verlobung die Arbeit niederlegen würde.
Pepper nahm die Nachricht ungerührt hin. Sie hatte sie erwartet, und außerdem besaß ihre Firma inzwischen einen so guten Ruf, dass jemand anders Isabelles Platz übernehmen konnte. Nach Möglichkeit jemand aus der Gesellschaftsschicht der Kents.
Das andere Ereignis fand kurz darauf statt. Zwei Tage nach Isabelles Verlobung erhielt Pepper Besuch von Neil Kent. Sie hatte den Bruder inzwischen erheblich besser kennengelernt und gemerkt, dass sich hinter seinem hübschen, reservierten Äußeren ein sehr empfindsamer und schüchterner junger Mann verbarg.
Er kam gelegentlich bei ihr vorbei, wenn er in der Nähe des kleinen Hauses war, das sie in Chelsea gemietet hatte, meldete sich aber normalerweise vorher an.
Es war schon nach elf Uhr abends. Pepper hatte sich mit ihrer Buchführung beschäftigt und eine Liste möglicher Kandidatinnen für Isabelles Posten aufgestellt. Am Wochenende war sie in Oxford gewesen. Auch wenn ihr Entschluss, Oliver von Philip und Mary adoptieren zu lassen, richtig gewesen war, war sie nach einem Besuch bei der Familie immer seltsam verwirrt.
Um ihre Nervosität abzuschütteln, hatte sie ein langes wohlriechendes Bad genommen und trug nur einen bequemen Frotteemantel.
Für Pepper war Neil einfach Isabelles Bruder. Sie mochte ihn persönlich, doch als Mann war er ihr völlig gleichgültig – wie andere Männer auch. Nur versteckte sie sich bei ihm nicht hinter ihrer sorgfältig gewahrten Maske einer sexuell erfahrenen Frau. Sie bat ihn herein und wunderte sich über seinen Besuch.
Neil wirkte ausnahmsweise richtig ungepflegt, und als er an ihr vorüberging, roch sie, dass er getrunken hatte.
„Neil, ist alles in Ordnung?“
Er stöhnte und stützte den Kopf in beide Hände.
Pepper erschrak über seinen Zustand. Normalerweise lebte Neil beinahe abstinent. Isabelle machte sich häufig über sein gesetztes Verhalten lustig.
„Ich musste Sie unbedingt sehen.“
Pepper betrachtete seinen gesenkten Kopf und hatte zum ersten Mal in ihrem Leben Mitleid mit einem Mann. Sie wollte ihn trösten, zuckte jedoch zurück, denn Neils ganzer Körper spannte sich bei ihrer Berührung.
„Neil, was ist los? Ist etwas mit Isabelle? Oder Ihren Eltern?“
„Nein, nein – das ist es nicht“, jammerte er und sah sie immer noch nicht an. „Es geht um – mich, Pepper. Verflucht, ich habe mich so in Sie verliebt. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich tun soll … Sie gehen mir nicht aus dem Kopf, und ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich wusste gar nicht, dass man derart für eine Frau empfinden kann.“
Entsetzt beobachtete Pepper, wie sich Neils Schultern hoben und senkten, während er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.
„Ich weiß, dass ich für Sie nichts anderes als Isabelles Bruder bin. Aber ich werde noch wahnsinnig, so begehre ich Sie.“ Er lachte schrill. „Ausgerechnet mir muss das passieren! Bisher hatte ich immer geglaubt, ich würde den Sex beherrschen und nicht umgekehrt. Allein der Gedanke an Sie macht mich fast verrückt.“
Pepper durchrieselte es eiskalt, und ein panischer Schreck erfasste sie. Sie wollte solche Worte nicht hören. Neil sollte gehen. Hätte er das doch nie gesagt …
Neil hob den Kopf und sah sie mit Tränen in den Augen an. Pepper erschauderte, denn ihr war klar, was dieser Blick bedeutete. Sie sollte ihn mit ins Bett nehmen. Neil wollte die Nacht hierbleiben und mit ihr schlafen.
Pepper brach der Schweiß aus, obwohl der Raum nicht überheizt war. Am liebsten wäre sie schreiend davongelaufen, um Neil nicht mehr zu sehen. Sie wollte … Endlich flüsterte sie mit belegter Stimme: „Nein … Nein, Sie dürfen mich nicht so begehren. Ich …ich bin Isabelles Freundin, und …“
Ihr Körper und ihr Verstand waren vor Entsetzen wie gelähmt. Es half nichts, dass sie sich immer wieder sagte: Dies ist doch Neil – der nette, freundliche Neil, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Jetzt sah sie in ihm nur den Mann. Und sie musste ständig daran denken, was jener andere Mann ihr angetan hatte. Wenn sie doch fortlaufen und sich vor ihm verstecken könnte …
„Pepper, bitte – ich begehre Sie so …“
Neil griff nach ihr, und Pepper erstarrte vor Schreck und Widerwillen, sobald seine Finger ihr Handgelenk berührten. Wie versteinert stand sie da und wollte schreien. Sie öffnete den Mund, doch sie bekam keinen Ton heraus.
„Pepper, was ist?“
Die Türglocke läutete; das schrille Geräusch zerriss die gespannte Stille. Sofort ließ Neil Pepper los, und ihre Angst legte sich. Sie war wieder die selbstsichere beherrschte Frau und öffnete die Tür.
„Hallo, ich habe eben Jeremy bei seinem Klub abgesetzt und dachte, ich komme mal vorbei. Wolltest du gerade schlafen gehen?“
Pepper konnte Isabelle nicht aufhalten. Die Freundin lief ins Wohnzimmer, blickte langsam von ihrem Bruder zu Pepper und wieder zurück und zog ihre eigenen Schlüsse aus Neils Anwesenheit.
„Oje, ich komme ziemlich ungelegen, nicht wahr? Ich hatte ja keine Ahnung …“
„Neil ist nur auf einen Sprung vorbeigekommen“, erklärte Pepper mit fester Stimme und wusste sofort, dass Isabelle ihr nicht glauben würde.
Wie erwartet, lächelte die Freundin. „Schon gut, schon gut“, versicherte sie den beiden. „Ich bin ja großzügig. Wie lange geht das schon so? Das hätte ich nie erwartet … Pepper, du Heuchlerin! Du hättest mir ruhig etwas verraten können. Ist es sehr ernst?“
„Isabelle, es ist überhaupt nichts. Neil ist ebenso wie du ganz zufällig vorbeigekommen.“
Es nützte nichts, Isabelle glaubte ihr nicht – auch nicht, als Neil gemeinsam mit ihr gehen wollte.
Als sie alle drei in dem kleinen Flur standen, flüsterte sie Pepper ins Ohr: „Tut mir leid, dass ich dir den Spaß verdorben habe. Der arme Neil ist entsetzlich spießig. Wahrscheinlich glaubt er, es wäre ein schlechtes Beispiel für mich, wenn er jetzt über Nacht bei dir bleibt.“ Sie lachte tief. „Hat der eine Ahnung …“
Natürlich durfte Pepper nicht darauf hoffen, dass die Freundin ihre Schlussfolgerungen für sich behielt. Trotzdem war sie erstaunt, als Isabelles Vater eines Abends bei ihr anrief und sie fragte, ob er sie besuchen dürfe.
Sie hatte mit Alastair Kent nicht so viel Kontakt gehabt wie mit der übrigen Familie, hielt ihn jedoch für einen fairen, wenn auch etwas reservierten Mann, der immer noch der Meinung war, dass Frauen sich um Heim und Familie kümmern sollten und in der Geschäftswelt nichts zu suchen hatten.
Pünktlich um neun Uhr traf Alastair Kent bei Pepper ein. Sie führte ihn in ihr kleines Wohnzimmer und bot ihm etwas zu trinken an. Er lehnte dankend ab.
„Isabelle hat mir erzählt, dass Sie und Neil sich ziemlich nahegekommen sind“, begann er ohne Vorrede. „Trifft das zu?“
Pepper, die wesentlich klüger und gewandter war als Isabelle, wusste genau, worauf er hinaus wollte.
„Nicht, soweit es mich betrifft“, antwortete sie aufrichtig und überlegte ihre nächsten Worte genau. „Neil glaubt, dass er viel mehr für mich empfindet, als es der Wirklichkeit entspricht.“ Sie machte eine kleine Pause, und Alastair Kent entspannte sich ein wenig.
Das Mädchen war also vernünftig und ließ mit sich reden. Im Grunde hatte er nichts anderes erwartet. Eigentlich mochte er Pepper. Sie war eine nette junge Frau und blitzgescheit. Aber als Ehefrau für Neil hatten Dorothea und er jemand anders im Sinn …
„Und Sie – teilen Neils Gefühle nicht?“, fragte er.
Pepper hob den Kopf. „Nein. Ich möchte selbst Karriere machen, Mr Kent.“
Sie zögerte und holte tief Luft. „Eine Ehe ist in meinem Lebensplan derzeit nicht vorgesehen.“
Alastair Kent runzelte die Stirn. Was Neil betraf, war die Sache offenbar ernster, als er und Dorothea angenommen hatten. Zwar hatten sie nie offen über ihre Absichten mit ihm gesprochen, ihren Sohn jedoch immer wieder mit der Tochter seines Vetters zusammengebracht.
Fiona Campbell war aufgrund ihrer Abstammung und ihres Werdegangs hervorragend als Ehefrau für Neil geeignet. Außerdem war sie die einzige Erbin ihres Vaters. Die verfallene Burg und dazugehörigen Jagdgebiete besaßen vielleicht keinen hohen Marktwert, hatten jedoch eine historische Bedeutung, deren Wert Alastair wesentlich höher einschätzte. Und nun passierte so etwas!
Neil war ein vernünftiger junger Mann – zumindest meistens. Andererseits neigte er zu einer Sentimentalität, die er von der Familie seiner Mutter geerbt haben musste. Dann nützte es nichts, an seinen gesunden Menschenverstand zu appellieren.
Pepper war anders. Diese kühle, gelassene Zurückweisung seines Sohnes erleichterte und schockierte Alastair gleichermaßen. Zum ersten Mal erlebte er, dass eine Frau zugunsten ihres Berufes auf die Ehe verzichtete, und er war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Unbehaglich rutschte er hin und her.
„Sie werden verstehen, dass meine Frau und ich gewisse – Pläne für Neil haben“, begann er und sah Pepper nicht an, denn sie verunsicherte ihn mit ihrem klaren, geraden Blick mehr und mehr. Und das war geradezu lächerlich. Schließlich war er Teilhaber einer angesehenen Handelsbank und sie nur die Freundin seiner Tochter.
„Ich soll ihm also sagen, dass er bei mir seine Zeit verschwendet. Das habe ich bereits“, erklärte Pepper treffend.
„Nun ja … Tut mir leid, aber ich fürchte, das wird nicht reichen. Sowohl meine Frau als auch ich haben den Eindruck, es wäre besser, wenn – wenn Sie beide sich eine Weile nicht sehen würden.“
Pepper antwortete nicht. Sie hatte längst gelernt, es ihren eventuellen Gegnern nicht zu leicht zu machen.
Ihr Schweigen machte Alastair nervös. Ursprünglich hatten Dorothea und er daran gedacht, Neil für eine Weile ins Ausland zu schicken. Sie hatten einen Vetter in Amerika. Allerdings konnten sie sich beide nicht vorstellen, was Neil auf einer Rinderfarm zu suchen hatte. Es war beschlossene Sache, dass er in die Bank seines Vaters eintrat, und Alastair wünschte, dass es bald geschah.
Heute Abend hatte er eigentlich vor allem herausfinden wollen, wie es zwischen Pepper und Neil stand. Nachdem er nun wusste, dass Pepper nicht die Absicht hatte, seinen Sohn in dieser Hinsicht zu ermutigen, musste er das Ganze noch einmal mit seiner Frau besprechen. Sie war in solchen Dingen viel geschickter.
Das sagte er zu Dorothea, als er wieder zu Hause war. Sie spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf, denn sie war ebenso beunruhigt wie ihr Mann. Einen Moment überlegte sie, ob sie nicht mit Pepper reden und sie bitten sollte, sich ganz von der Familie zurückzuziehen. Aber das ging nicht.
Ein derartiger Vorschlag enthielt zu viele Fallstricke und Probleme.
„Schade, dass Pepper keine Karriere in der Viehzucht machen möchte“, sagte sie mit einem seltenen Anflug von Humor. „Dann hätten wir sie statt Neil zu unserem Vetter schicken können.“
Wie durch eine gute Fügung des Schicksals hatte Alastair am nächsten Tag ein Geschäftsessen mit einem eventuellen amerikanischen Kunden in seinem Klub. Bei dieser Gelegenheit erzählte ihm der Mann, dass er eine junge Frau für seine Werbeagentur suche.
„Sie wissen schon, was ich meine … Eine Ihrer englischen Klassefrauen mit dem Akzent der Oberklasse und den richtigen Beziehungen. Die kommen zurzeit in New York großartig an.“
Alastair verbarg seinen Widerwillen und hörte höflich zu. Sein Kunde war einer jener neuen, erstaunlich reichen Unternehmer, die gern damit prahlten, wie sie zu ihrem Vermögen gekommen waren. Dieser junge Mann hatte es zu etwas gebracht, indem er amerikanische Sportstars unter Vertrag nahm und sie mit eventuellen Sponsoren in Verbindung brachte. Während des Essens beschrieb er ausführlich, wie er einen Auftrag nach dem anderen erhalten hatte.
Alastair hörte gar nicht mehr richtig zu. Dies konnte die Lösung seines Problems sein. Die kluge, ehrgeizige Pepper war genau die Frau, nach der dieser draufgängerische Amerikaner suchte. Er räusperte sich und unterbrach den Redefluss seines Gastes.
„Ich glaube, ich kenne eine Frau, die Ihren Vorstellungen entspricht. Sie ist eine Freundin meiner Tochter …“
„Hat sie wirklich Klasse?“, fragte Victor Orlando. „Ein gut gewachsener Typ mit viel Sex-Appeal?“
„Pepper müsste Ihren Ansprüchen mehr als genügen“, antwortete Alastair.
„In Ordnung, geben Sie mir ihre Telefonnummer. Ich rufe sie an.“
Alastair runzelte die Stirn. Es war ihm zwar sehr recht, wenn Pepper aus der Umgebung seines Sohnes verschwand, in eine derartig peinliche Lage durfte er sie jedoch nicht bringen.
„Mir scheint, es ist besser, wenn ich ein Zusammentreffen arrangiere“, antwortete er langsam. „Vielleicht bei einem Abendessen … Ich werde Pepper vorher nichts sagen.“
„Das klingt gut. Auf diese Weise kann ich sie mir in Ruhe ansehen, ohne dass sie sich in Pose setzt.“
Noch am selben Abend erzählte Alastair Kent seiner Frau von seinem Plan.
„Vielleicht ist sie einverstanden“, antwortete Dorothea unsicher. „Allerdings scheint er ein schrecklicher Mann zu sein.“
„Pepper wird schon mit ihm fertig.“
Dorothea Kent bezweifelte, ob es richtig war, Pepper den wahren Grund für die Einladung zu verschweigen. Deshalb fuhr sie zu ihr und erzählte ihr alles.
„Es könnte eine einmalige Chance für Sie sein“, erklärte sie.
Auch für Sie, dachte Pepper spöttisch, behielt ihre Meinung aber für sich.
Victor Orlando missfiel ihr auf den ersten Blick. Er war ein männlicher Chauvinist schlimmster Sorte. Doch die Stellung in der Werbeagentur war zu verlockend, als dass sie die Chance ausschlagen durfte.
Schon nach sechs Tagen begann Victor, ihr nachzustellen, doch Pepper brauchte keine sechs Minuten, um ihn davon zu überzeugen, dass er seine Zeit verschwendete und sie außerhalb des Bettes wertvoller für ihn war. Daraufhin schlossen sie einen unsicheren Waffenstillstand.
Victor flog nach New York zurück, und Pepper kam einige Tage nach Herbstanfang nach. Als Geste guten Willens hatte Isabelles Mutter ihr eine Unterkunft besorgt. Pepper sollte die Wohnung mit der Tochter einer Freundin teilen, die sich in einem Mietshaus ohne Fahrstuhl in Greenwich Village befand.
Lucy Sanders ähnelte Isabelle sehr, besaß aber mehr Humor und war gewitzter als sie. Sobald sie herausgefunden hatte, dass Pepper nicht von ihrer Mutter geschickt worden war, um sie auszuhorchen, hieß sie sie herzlich willkommen.
„Mama möchte, dass ich nach Hause zurückkehre und heirate. Aber ich kann mir etwas Besseres vorstellen. New York ist eine verrückte Stadt, und sie gefällt mir – entschieden besser als der Gedanke an eine Ehe. Eine Frau kann hier alles erreichen.“ Lucy verzog das Gesicht. „Vorausgesetzt, sie ist bereit, ohne einen Mann auszukommen. Die sind hier nämlich Mangelware.“
Victors Büro lag in einem außerordentlich eleganten Gebäude an der Madison Avenue, und Pepper gewöhnte sich bald an das Werbevokabular, das sie rundum in den Bars und Restaurants hörte.
Lucy stellte sie einigen Freunden vor, eine gesellige Schar, die sich hauptsächlich mit Theater und Design beschäftigte. Die Unterhaltung drehte sich fast immer um die neuesten Off-Broadway-Shows. In New York gab Pepper ihrer neuen Persönlichkeit den endgültigen Schliff.
Victor Orlando war ein anspruchsvoller Chef, und Pepper musste noch eine Menge lernen. Trotzdem blieb ihr genügend Zeit für Lucys Freunde und Bekannte, die sie geschäftlich durch Victor kennengelernt hatte. Bei diesen Treffen wandte sie dieselbe Taktik an wie zu Hause und ging ausschließlich mit Männern aus, die niemals zugegeben hätten, nicht mit ihr geschlafen zu haben. Das war ein kluger Schachzug und schuf ihr einen sicheren Schutz, hinter dem sie die Wahrheit verbergen konnte.
In den sechs Monaten, die sie in New York verbrachte, lernte sie die typisch amerikanischen Bezeichnungen für manche Dinge, pflegte weiterhin ihre Sprechweise der englischen Oberschicht, kaufte bei „Bergdorfs“ und in zahlreichen kleinen Delikatessenläden in SoHo, erfuhr, wo man die preiswerteste Designermode erhielt und wo sie den besten Haarschnitt bekam.
Doch so hübsch der Central Park im frühen Frühling auch war, es tat ihr nicht leid, die Stadt wieder zu verlassen.
Victor Orlando staunte, wie geschickt Pepper in geschäftlichen Dingen war. Deshalb sandte er sie bald nach London zurück, wo sie die Vorbereitungen für die Eröffnung einer Filiale seiner Werbeagentur treffen sollte.
Neil war inzwischen verheiratet und lebte in Schottland. Isabelle hieß Pepper herzlich willkommen, und sie wurde rasch wieder in den kleinen ausgewählten Kreis der Oberklasse aufgenommen, zu dem sie schon vor ihrer Abreise gehört hatte. Sie besaß jetzt eine ganz besondere Ausstrahlung, einen zusätzlichen Anstrich zu ihrer Sprache und ihrem kühlen Verhalten, der sie aus der Menge heraushob.
Eine ganze Reihe von Männern stellte ihr nach, manche verliebten sich sogar in sie, doch sie hielt sie geschickt auf Abstand, ohne jemanden zu verärgern. Dem einen erzählte sie, sie sei mit einem anderen zusammen, und jenem machte sie klar, sie sei gefühlsmäßig immer noch stark an einen Dritten gebunden. Sie allein wusste, dass keiner mit ihr schlief. Niemand ahnte, wie heftig sie innerlich erstarrte, sobald ein unbekannter Mann sie auch nur berührte.
Natürlich war Pepper klar, weshalb sie so empfand, und sie wusste auch, dass sie vermutlich etwas dagegen tun konnte. Ein teurer Psychoanalytiker hätte ihr Image aufgewertet. Doch kein noch so berühmter Analytiker würde den Schaden wiedergutmachen, den Simon Herries bei ihr angerichtet hatte. Daran würde sie ein Leben lang leiden. Und tief im Innern hatte sie das Gefühl, es vielleicht sogar verdient zu haben, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum.
Mary berichtete ihr weiterhin regelmäßig über Oliver; sie schickte Fotos und lange inhaltsreiche Briefe. Sie ließ nicht zu, dass Pepper einfach aus ihrem Leben verschwand. Einerseits ärgerte es Pepper, andererseits freute sie sich darüber.
Sie war seit sechs Wochen wieder in London und arbeitete intensiv an dem Netz von Verbindungen, die Victor benötigte, als sie eine erste Vorstellung davon bekam, wo ihre Zukunft liegen konnte.
Tennis und Baseball waren Victors Hauptsportarten, und Pepper bereitete sich auf eine Besprechung mit einem aufstrebenden Fabrikanten vor, der eine neue, teure Tennisgarderobe auf den Markt bringen wollte und dafür einen ebenso teuren, bekannten Tennisstar suchte.
Während sie zu ihrem letzten Termin an diesem Morgen fuhr, ging sie in Gedanken noch einmal durch, was sie über den Chef der Firma wusste.
Nick Howarth, der neue, äußerst dynamische Kopf des Unternehmens, war dreißig Jahre alt. Mit achtzehn hatte er ein kleines Altmetallgeschäft geerbt und innerhalb von zwölf Jahren zu einem Multimillionen-Unternehmen ausgeweitet. Die Sportbekleidungsfirma hatte er als Teil eines größeren Geschäftes dazubekommen. Derzeit frischte er deren Image gründlich auf. Pepper wollte ihn davon überzeugen, dass ein noch ziemlich junger, aber äußerst vielversprechender Tennisspieler für das neue Bild der Firma genau richtig wäre.
Alastair Kent hatte Pepper auf Nick Howarth aufmerksam gemacht. Sie war mit dem Bankier in Verbindung geblieben, und er versorgte sie aus Dankbarkeit für ihr verständnisvolles Verhalten in der Sache mit Neil mit allen möglichen Informationen, die seiner Meinung nach für sie nützlich sein konnten.
Zu seiner eigenen Überraschung begann Alastair Pepper zu bewundern. Er spürte, dass sie in New York nichts von ihrer moralischen Rechtschaffenheit verloren hatte, die so sehr ein Teil ihrer Persönlichkeit war. Sie war immer noch die kühle, beherrschte junge Frau, die ihn damals so verunsichert hatte.
Pepper merkte sofort, dass sie und Nick Howarth sich ähnlich waren. Nick sah unwahrscheinlich gut aus. Er hatte beinahe weizenblondes Haar und kühle grüne Augen, war groß und geschmeidig und besaß eine sexuelle Ausstrahlung wie nur wenige Männer. Selbst Pepper erkannte diese Sexualität, die von seinem makellosen gestreiften Anzug und seinem weißen Hemd gleichzeitig gedämpft und unterstrichen wurde.
Was wünschte sich dieser Mann vom Leben, das er noch nicht besaß? In New York hatte Pepper gelernt, dass nur der Wunsch nach noch mehr und nach neuen Dingen die Wirtschaft in Gang hielt. Gab es ein derartiges Bedürfnis nicht – nun, dann musste man es eben bei den Kunden künstlich erzeugen.
Der Vorschlag, den Pepper für die Firma ausgearbeitet hatte, lag auf dem Tisch.
„Ich muss gestehen, Sie holen mit Ihren Plänen zu einem kräftigen Schlag aus – einem ziemlich kräftigen sogar“, begann Nick und sah sie an. „Sind Sie sicher, dass solch ein junger Tennisspieler für unsere Werbung geeignet ist? Wäre ein bekannterer Sportler nicht zugkräftiger?“
Er versuchte sie zu verwirren und die Oberhand zu bekommen, das merkte Pepper sofort.
„Einer mit einem festgelegten Image?“, fragte sie nachdenklich. Nick hatte erklärt, dass er ein dynamisches Image für seine Firma wünsche. Sie unterdrückte ihr Lächeln, während er überlegte und die Stirn krauszog. Die erste Runde war an sie gegangen.
Nick zuckte die Schultern, als stimme er ihr zu. „Vielleicht haben Sie recht. Aber dieser junge Mann …“ Er blickte auf seine Unterlagen. „Tony Richmond. Er sieht vielversprechend aus, doch er ist erst sechzehn. Woher wollen Sie wissen, dass er in drei Monaten nicht völlig ausgebrannt ist und sich nie wieder erholt?“
„Woher haben Sie gewusst, dass Sie es schaffen würden, Mr Howarth?“, fragte Pepper kühl. „Ein Teil meiner Aufgabe besteht darin, jenen Ehrgeiz zu erkennen und zu fördern, der zum Erfolg führt und nicht zum Scheitern. Deshalb hat Victor Orlando mich ausgewählt, eine englische Filiale für ihn aufzubauen.“
„Hm … Darüber habe ich mich schon gewundert. Sie machen die Arbeit, und Victor Orlando kassiert den Ruhm dafür.“
Pepper lächelte erneut, ließ sich aber nicht ablenken.
„Ich habe noch einen weiteren Termin.“ Sie sah auf die Armbanduhr. „Zugegeben, mein Vorschlag ist ziemlich – ausgefallen … Gewagter, als Sie vielleicht möchten.“
Pepper beobachtete Nick und merkte, dass ihm diese Bemerkung nicht gefiel. Natürlich nicht. Es hieß, dass er stolz auf seinen neuen Stil und seinen Spürsinn sei.
„Vielleicht benötigen Sie noch ein paar Tage zum Überlegen?“ schloss sie und stand auf.
„Was haben Sie dieses Wochenende vor?“, fragte Nick plötzlich.
Normalerweise warteten die Männer etwas länger mit ihrem ersten Annäherungsversuch. Aber Nick Howarth galt als ein Mann schneller Entschlüsse.
„Ich bin bei einem Polospiel in Windsor“, antwortete Pepper wahrheitsgemäß. „Der Mann einer meiner Freundinnen spielt dort, und sie hat mich eingeladen.“
Isabelle war seit Kurzem schwanger und langweilte sich. Deshalb hatte sie Pepper um ihre Gesellschaft gebeten, und der war so schnell keine Ausrede eingefallen.
„Polo?“, fragte Nick.
„Sie wissen schon, dieses Spiel der Könige …“, antwortete sie respektlos und merkte erst jetzt, dass er sie eindringlich betrachtete. Ihre Kopfhaut prickelte, und alle ihre Sinne waren aufs Höchste geschärft. Hatte sie unwissentlich einen wunden Punkt bei Nick berührt? Unbekümmert fügte sie hinzu: „Wenn Sie möchten, können Sie mitkommen. Ich bin sicher, meine Freundin hat nichts dagegen, sie langweilt sich im Moment und schätzt unterhaltsame Gesellschaft.“
Heimlich drückte sie sich hinter dem Rücken die Daumen, denn sie verließ sich diesmal nur auf ihren Instinkt, und das kam sehr, sehr selten vor.
„Für eine Werbeagentin bewegen Sie sich in sehr exklusiven Kreisen. Polo ist ein Sport der oberen Zehntausend. Man könnte beinahe sagen, einer geschlossenen Gesellschaft.“ Nick lachte, aber in seinen Augen war keinerlei Belustigung zu erkennen.
Ich habe tatsächlich recht gehabt, dachte Pepper und bekam vor Erregung eine Gänsehaut. Hier stand ein sehr reicher, äußerst erfolgreicher Mann vor ihr, der etwas wollte, was er nicht bekommen konnte. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, ihn für ihre Pläne zu überzeugen. Und dann …
„Isabelle und ich waren in Oxford. Vielleicht kennen Sie ihren Vater – Alastair Kent.“
„Er spielt im Team des Herzogs von Raincourt, nicht wahr?“, antwortete Nick und verriet Pepper damit unabsichtlich, was sie wissen wollte. Niemand, der nicht beinahe besessen von Polo war, würde ausgerechnet diese Beschreibung für Isabelles Vater verwenden.
„Ich muss jetzt wirklich gehen … Wenn Sie mitkommen möchten, rufen Sie mich bitte an. Haben Sie meine Nummer?“
Nick war viel zu vorsichtig und zu erfahren, um sich schon jetzt festzulegen, und Pepper hätte sich gewundert, wäre es anders gewesen. Auf dem Rückweg fragte sie sich, ob er nach dem Köder schnappen werde. Falls sie ihn richtig eingeschätzt hatte …
Falls … Da waren noch so viele „falls“ – aber bestand nicht das ganze Leben daraus?
Nick rief am Freitagabend an, ziemlich spät sogar. Pepper wollte gerade das Büro verlassen. Seine Stimme verriet keinerlei Erregung.
„Falls Ihr Angebot für Sonnabend noch gilt, könnten wir uns gleichzeitig ausführlich über Ihre Pläne unterhalten. Ich fliege Sonntagmorgen nach Paris und werde nicht so schnell wieder zurückkommen.“
Pepper akzeptierte diese Erklärung, mit der er das Gesicht wahren wollte, und stimmte seinem Vorschlag zu. Isabelle und Jeremy hatten kürzlich ein Haus mehrere Meilen von Windsor entfernt gekauft. Sie beschrieb ihm den Weg und rief anschließend die Freundin an.
Isabelle war zerstreut wie immer und erhob keinen Einwand gegen Peppers Plan.
Der Nachmittag verlief genau so, wie Pepper gehofft hatte. Nick war von Polo gefesselt und verfolgte begeistert das Spiel. Jetzt wusste sie, woher sie das Druckmittel nehmen konnte, damit er ihre Sponsorpläne doch noch unterstützte.
Vor einigen Tagen hatte Isabelle erwähnt, ein Freund von Jeremy, ein ehemaliger Spieler der Guards, wollte ein neues Poloteam bilden, fände aber nicht genügend reiche Spieler, um eine Mannschaft zusammenzustellen.
Als sich beim Dinner die Gelegenheit bot, erkundigte sich Pepper diskret bei Isabelles Mann, was sein Freund wohl davon halten würde, einen Neuling aufzunehmen, der für den größten Teil der Kosten des Teams aufkommen könne.
„Nun, darauf wird es in Zukunft wohl hinauslaufen“, gab Jeremy zu. „Den alten Guards macht es nichts aus, und selbst Seine Königliche Hoheit sagte kürzlich, wenn das Polospiel überleben solle, benötige es neue Geldgeber. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: die Alten besitzen nicht genügend Geld dafür.“
Pepper ließ diese Bemerkung unbeantwortet und fuhr fort: „Das Team hätte also nichts dagegen, mit jemandem Kontakt aufzunehmen, der es eventuell unterstützen würde?“
„Na ja, es hängt davon ab, wer es ist.“ Jeremy konnte sehr gewitzt sein, wenn er wollte, und er sah sie eindringlich an. „Sprechen wir hier im Allgemeinen, oder geht es um eine bestimmte Person?“
Pepper holte tief Luft, bevor sie antwortete. „Ich dachte an Nick Howarth.“
Es entstand eine lange Pause, dann antwortete Jeremy nachdenklich: „Nun, er scheint ein ganz ordentlicher Kerl zu sein. Natürlich ist er keiner von uns. Das ganze Team müsste seine Zustimmung dazu geben. Ich könnte mich einmal umhören …“
Eine Woche später rief Pepper Nick Howarth an und bat ihn um ein Gespräch. Während des Mittagessens machte sie ihm den Vorschlag, nicht nur einen vielversprechenden jungen Tennisspieler zu unterstützen, sondern sein Designerteam schon einmal diskret damit zu beauftragen, etwas für eine Polomannschaft zu entwerfen, die neu zusammengestellt werden solle.
„Einige ehemalige Mitglieder des Teams der Guards werden dazugehören, außerdem brauchen sie noch Verstärkung, und …“ Pepper machte kurz eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. „Es könnte sein, dass sie sich nach einem Sponsor umsehen müssen …“
Nick Howarth wusste, wann er seinen Meister gefunden hatte. „Wie viel, und was steckt für Sie darin?“, fragte er.
Pepper nannte eine Summe, die er ohne Wimpernzucken akzeptierte, und fügte kühl hinzu: „Außerdem natürlich die Unterstützung für meinen kommenden Tennisstar.“
Nick runzelte die Stirn, und für einen Moment fürchtete Pepper schon, er würde ablehnen. Doch er fragte nur erstaunt: „Ist das alles? Nichts für Sie – keine Sonderzahlung? Ein kleines Schmiergeld?“
Pepper sah ihn kühl an. „So mache ich keine Geschäfte.“
„Nun, dann passen Sie bestimmt nicht zu Ihrem Chef“, antwortete er offen. „Ich möchte Ihnen einen Rat geben, Pepper. Orlando wird Sie ausnehmen und abschieben, sobald er Sie nicht mehr benötigt. Erwarten Sie keine Loyalität von ihm, denn die werden Sie bei ihm nicht finden.“
Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Haben Sie schon einmal daran gedacht, auf eigene Rechnung zu arbeiten?“ Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck und lächelte: „Aha, ich habe also einen Wunschtraum von Ihnen aufgespürt.“
Das war der Anfang. Pepper war Victor nichts schuldig. Sie kündigte bei ihm und gründete ihre eigene Agentur.
Als Erstes handelte sie die Verträge zwischen dem Tennisspieler und Nick Howarth und zwischen Nick Howarth und Jeremys neuer Polomannschaft aus. Ihr Vermittlungshonorar aus diesen beiden Abschlüssen war höher als das Gehalt, das sie in zehn Jahren bei Victor erhalten hätte.
Victor war furchtbar wütend. Er gab Interviews in der Sportpresse, in denen er Pepper heftig angriff. Doch sie schadeten ihr nicht, sondern stärkten ihren Ruf. Eine Frau, die es besser machte als Victor Orlando, musste Standfestigkeit und Durchsetzungsvermögen besitzen. Innerhalb überraschend kurzer Zeit stellte Pepper fest, dass die Sportstars zu ihr kamen und nicht umgekehrt.
Sie hatte den Fuß auf die erste Stufe zur Erfolgsleiter gesetzt und hatte jetzt Zeit, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten. Zum Beispiel auf Simon Herries und ihre Rache.
Diskret zog Pepper Erkundigungen ein und erhielt den Namen und die Anschrift des besten Privatdetektivs von London.
Ein Mann wie Simon Herries, der Gewalt und Erniedrigung um ihrer selbst willen genoss, würde es nicht bei einer einzigen Vergewaltigung belassen. Früher oder später würde er erneut aus der Reihe tanzen, und dann … Pepper konnte es sich leisten zu warten. Und sie würde warten – gleichgültig, wie lange es dauerte.


15. KAPITEL
M iles überflog die dünnen DIN-A4-Blätter auf seinem Schreibtisch und runzelte die Stirn. Die Informationen waren vielleicht nicht so detailliert wie Peppers, enthielten jedoch genügend Einzelheiten, um ihm klarzumachen, wie realistisch die Drohungen dieser Frau waren.
Es war erstaunlich, was Pepper seit ihrer Zeit in Oxford erreicht hatte. Nachdem er sie lange bemitleidet hatte, bewunderte Miles sie seit einigen Jahren zunehmend. Ja, mehr noch, er empfand eine Art Kameradschaft für sie und war beinahe stolz darauf, dass Pepper es ebenso wie er trotz aller Widrigkeiten so weit gebracht hatte.
Sie waren beide Waisen, hatten Not gelitten und waren als Kinder Außenseiter gewesen. Beide hatten Glück gehabt und jemanden gefunden, der ihnen half, diese Benachteiligungen zu überwinden und ihre Ziele zu erreichen.
Er war allerdings nicht mit siebzehn Jahren brutal vergewaltigt worden …
Unruhig wippte Miles mit dem Fuß. Verflucht noch mal, er musste die Situation kühl und kritisch beurteilen und durfte sich nicht in Sentimentalitäten ergehen. Trotzdem musste er ständig an Pepper denken, an ihre Verletzlichkeit, die sie offensichtlich vor jedermann verbergen wollte.
Seit er Pepper hinter ihrem Schreibtisch gesehen hatte, wo sie ihnen ihr Ultimatum stellte, spürte er den heftigen Wunsch, sie zu beschützen, zu umsorgen und ihr zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm zu haben brauchte.
Natürlich hatte er schon früher Frauen begehrt, aber keine so wie diese. Er bewunderte Frauen, die ihren eigenen Weg gingen – unabhängige Frauen mit scharfem Verstand, die ihm sowohl intellektuell als auch körperlich gewachsen waren. Doch außer bei Amanda hatte er nie solch einen Beschützerinstinkt entwickelt. Pepper rührte etwas in seinem Innern an, eine tief verborgene Quelle der Gefühle. Es war beinahe, als hätte er immer gewusst, dass sie sich wiederbegegnen würden und dass sie einen Teil seines Lebens bildete.
Gern wäre er zu ihr gegangen, hätte sie angefleht, ihre Forderungen zurückzuziehen, und ihr gezeigt, wie gefährlich Simon Herries war. Aber er wusste, sie würde nicht auf ihn hören.
Erneut runzelte Miles die Stirn und nahm das Blatt mit den Informationen über Simon Herries zur Hand. Natürlich kannte Pepper dessen Neigung zu Gewalttätigkeit. Unwillkürlich kam ihm die Szene in seinem Zimmer in Oxford in den Sinn, und er begriff inzwischen, weshalb eine Frau sich für solch ein Verbrechen rächen wollte.
Richard und Alex waren nur Schachfiguren in dem Spiel und stellten für Pepper keine eigentliche Gefahr dar – nicht so wie Simon Herries.
Sein Sachbearbeiter hatte eine handschriftliche Anmerkung unten auf Herries’ Blatt geschrieben. Simon war nach den Sommerferien allein nach London zurückgekehrt. Das Hauspersonal hatte weder Elizabeth noch die beiden Kinder seit ihrer Abreise in den Norden gesehen. Offensichtlich hatte sie sich von ihrem Mann getrennt.
Aber weshalb? Und weshalb hatte Simon nicht versucht, das Sorgerecht für seine Kinder zu bekommen? Ein ehrgeiziger, derart nach Erfolg strebender Mann musste wissen, dass es seinem Ruf nur guttun würde, wenn er sich in der Öffentlichkeit als sorgender Vater zeigen konnte, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte.
Nachdenklich lehnte Miles sich zurück, schob den Gedanken an Elizabeth Herries beiseite und konzentrierte sich wieder auf Pepper. Er wusste, dass zahlreiche angesehene, aufrechte und ehrenhafte Männer ernsthaft glaubten, keine wirklich anständige Frau würde je vergewaltigt. Manche seiner Kollegen hatten jahrelang vergeblich versucht, das Gegenteil zu beweisen, und er selbst war zu häufig mit sinnloser Gewalt in unterschiedlichster Form konfrontiert worden, um sich Illusionen hinzugeben. Trotzdem bereitete es ihm Sorgen, was er in dem kurzen Bericht seines Mitarbeiters las.
Er hatte immer von Simons homosexuellen Neigungen gewusst, diese bisher aber als jugendliche Experimente abgetan. Herries war nicht der einzige Student gewesen, der sich darauf eingelassen und später geheiratet und Kinder gezeugt hatte. Aber hier stand etwas von Jungen, die auf der Straße aufgelesen und anschließend halb zu Tode geprügelt worden waren. Beweise dafür gab es nicht, nur diesen Hinweis. Als Rechtsanwalt war Miles bekannt, dass die geachtetsten und angesehensten Männer heimlich ein ganz anderes Leben führen konnten.
Er hatte den Schreck und den Hass in Simons Augen gesehen, als Pepper ihm das Ultimatum aushändigte, und hatte genau gemerkt, was Simon von ihr hielt. Herries hätte Pepper auf der Stelle getötet, wenn es ihm möglich gewesen wäre.
Wie schon früher hatte Miles das Gefühl, dass die Grenze zwischen Gesundheit und Wahnsinn bei Simon Herries zeitweise ziemlich fließend war. Sein Hass auf Pepper war geradezu krankhaft – ein sicheres Anzeichen für einen gestörten Geist.
Wenn es sich beweisen ließe, wenn er den Mann für kurze Zeit einweisen lassen könnte … Nein, das war keine Lösung.
Er, Miles, war in einer wesentlich stärkeren Position als die anderen. Selbst wenn Pepper die Sache mit Sophie publik werden ließ, würde sie seinem beruflichen Werdegang dadurch kaum schaden. Er konnte es sich leisten, ihr die Stirn zu bieten. Aber das wollte er nicht …
Er mochte Pepper, das gab er ohne Weiteres zu. Gleichzeitig stellte sie eine Herausforderung für ihn dar. Außerdem machte er sich ihretwegen zunehmend Sorgen. Sie war eine sehr tapfere, mutige Frau, und in gewissem Sinne bewunderte er sie.
Wenn er die Fäden nicht in die Hand genommen hätte, hätte Simon Pepper vermutlich umgehend zum Schweigen gebracht. Vielleicht wäre es nicht einmal sein erster Mord gewesen. Nach Tim Wildings Tod hatte es alle möglichen Gerüchte gegeben …
Das ist wieder der Rechtsanwalt in mir, überlegte Miles. Als solcher verabscheue ich unerledigte Dinge. Entschlossen warf er einen Blick auf seinen Kalender, rief die Anwaltskammer an und meldete sich für die nächste Woche ab.
Nachdem er jetzt ein paar Tage Urlaub hatte, musste Miles entscheiden, was er damit anfangen wollte. Viel Zeit durfte er nicht verlieren. Herries würde bald ungeduldig werden, und selbst wenn er, Miles, Pepper vor der Gefahr warnte, in der sie sich befand, würde sie vermutlich nicht auf ihn hören.
Miles packte einen kleinen Koffer und reservierte telefonisch für das Wochenende ein Zimmer in einem Hotel am Stadtrand von Oxford. Er besaß dort Freunde und konnte auf diese Weise zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.
Erneut blickte er auf die beiden eng beschriebenen Seiten mit den Informationen, die sein Informant über Pepper zusammengetragen hatte. Eine Tatsache war besonders auffällig. Während Pepper bei den Simms wohnte, hatte Mary Simms einen Sohn bekommen. Lag er mit seinem Verdacht richtig? Soweit er wusste, war das Kind ungefähr neun Monate nach Peppers Vergewaltigung geboren worden. Zufall oder …
Miles versuchte, sich in Peppers Lage zu versetzen – wie es gewesen sein mochte, als Siebzehnjährige allein auf der Welt zu sein. Die Simms hatten sie aufgenommen. War es möglich, dass sie ihnen aus Dankbarkeit ihr Kind überlassen hatte?
Er dachte an die triumphierende junge Frau hinter dem eindrucksvollen Schreibtisch und verzog das Gesicht. Das Ganze schien ziemlich unwahrscheinlich und war nichts als Spekulation. Aber wenn er recht hatte? Wenn Pepper tatsächlich Herries’ Kind geboren hatte?
Der Instinkt sagte ihm, dass Pepper in Gefahr war, und er war einer der wenigen Männer, die solch ein Gefühl nicht leichtfertig abtaten. Doch wie sollte er sie davor schützen, ohne Simons Misstrauen zu erregen? Denn misstrauisch war er, das hatte er seinen Augen deutlich angesehen. Herries gefiel es nicht, dass ihm die Kontrolle aus der Hand genommen worden war.
Irgendwie musste er Pepper in Sicherheit bringen …
Das Telefon läutete, und Miles nahm den Hörer auf. Seine Sekretärin erinnerte ihn daran, dass er später noch einen Termin hatte. Ein Frauenhaus im Norden von London, wo es Schwierigkeiten mit dem Vermieter gab, hatte ihn um seinen Rat gebeten. Die Boulevardpresse begann bereits, ihn als „Ritter in der glänzenden Rüstung“ zu bezeichnen, der den Schwachen zu Hilfe eilte.
Das Bild stimmte nicht ganz. Miles war unendlich dankbar für die Freundlichkeit und die Großzügigkeit, die er als Kind im Waisenhaus erfahren hatte, und er hatte das Bedürfnis, ein wenig davon auf seine Weise zurückzuzahlen. Deshalb übernahm er von Zeit zu Zeit derartige Fälle praktisch ohne Bezahlung.
Miles notierte den Termin und ging in Gedanken noch einmal durch, wie weit er mit Pepper gekommen war. Sein Plan, sich als ihr Liebhaber auszugeben, machte Fortschritte. Er hatte ihr Büro mit Blumen und Anrufen überschüttet und seinen Wagen sogar einmal unmittelbar vor ihrer Haustür geparkt.
Pepper hatte ihn bemerkt, als sie aus dem Büro kam, und entschlossen kehrtgemacht. Unter anderen Umständen hätte Miles es als unbezwingbare Herausforderung betrachtet, ihre Schale zu durchbrechen. Doch nachdem er den Grund für ihren Hass kannte, fand er ihr Verhalten durchaus nicht amüsant.
Die Leute vom Wachdienst vor ihrem Büro und ihrer Wohnung kannten ihn inzwischen. Pepper hatte ihnen mitgeteilt, dass sie nichts mit Miles zu tun haben wollte. Er hatte entgegnet, dass sie ein Liebespaar seien und nur Streit hätten. Zwei Zeitungen hatten dies in ihrer Gesellschaftsspalte aufgegriffen. Die Nachricht hatte er ihnen selbst vorsichtig zugespielt. Niemand würde sich in Zukunft noch wundern, wenn ihre Namen gemeinsam genannt wurden. Alles lief sehr gut. Trotzdem war Pepper noch nicht vor Simon in Sicherheit.
An diesem Wochenende wollte er so viel wie möglich über Herries’ Aktivitäten in Oxford erfahren, und nächste Woche …
Miles blickte auf die Liste auf seinem Schreibtisch. Sie enthielt Peppers gesellschaftliche Verpflichtungen für die nächsten vierzehn Tage. Er sah, dass sie am Sonnabend ein Polospiel in Smith’s Lawn bei Windsor besuchen wollte. Windsor war nicht weit von Oxford entfernt. Der Vater seines Patenkindes liebte Polo ganz besonders und hatte früher bei den Guards gespielt.
Miles schien es, als wären ihm die Götter gewogen.
Das Frauenhaus befand sich in einem baufälligen Gebäude in einer schmalen Seitenstraße. Es war eine viktorianische Villa mit einem kleinen Vorgarten. Als Miles an der Tür läutete, hörte er ein Kind weinen – ein leises verzweifeltes Wimmern.
Eine Frau öffnete ihm und blickte ihn misstrauisch an. Sie war Mitte dreißig, blond und zu dünn.
Miles stellte sich vor und sah, dass sich ihre Miene aufhellte. Hatte sie ihn für einen verärgerten Ehemann gehalten, der seine fortgelaufene Frau verfolgte?
Kein schöner Gedanke. Er wusste, dass es so etwas gab.
Sarah James, die Leiterin des Frauenhauses, war eine ehemalige Krankenschwester. Sie führte Miles in ihr Büro und erläuterte ihm ihre Schwierigkeiten mit dem Hausbesitzer, der die Miete erhöhen wollte.
„Die meisten Frauen, die hierherkommen, besitzen kein Geld. Sie können nicht für ihren Unterhalt zahlen. Deshalb sind wir beinahe ausschließlich auf Spenden angewiesen. Ehrlich gesagt, sie reichen nicht, um die Taschen eines gierigen Hausbesitzers zu füllen.“
Sie unterhielten sich eine Weile, und Miles überlegte, wie er am besten helfen konnte. Dann ging Sarah James einen Moment hinaus, um ihm eine Tasse Tee aufbrühen zu lassen. Als sie zurückkehrte, hörte Miles draußen Kinderstimmen.
„Die Kinder kommen gerade von der Schule“, erklärte Sarah. „Wir lassen sie immer von zwei Müttern hinbringen und wieder abholen, damit sie nicht von ihren Vätern entführt werden. So etwas kommt vor“, versicherte sie. „Gewalttätige Väter verlieren nicht gern ihre Frauen. Häufig ist ihnen jedes Mittel recht, um sie zur Rückkehr zu zwingen, selbst wenn sie dabei ihren eigenen Kindern schaden müssten.“
„Gehen sie tatsächlich so weit?“, fragte Miles.
Sarah sah ihn stirnrunzelnd an. „Wir befassen uns hier nicht mit Fällen von Kindesmisshandlungen, falls Sie darauf anspielen. Dafür fehlen uns die Voraussetzungen. Das ist Sache der Behörden, auch wenn es nicht immer einfach ist, eine Frau zu einer genauen Aussage zu bewegen.
Wir haben gerade solch einen Fall hier – eine Frau mit zwei Kindern. Sie ist schon vor einiger Zeit zu uns gekommen. Ihr Mann war während ihrer Ehe immer wieder gewalttätig. Aber erst vor Kurzem hat sie herausgefunden, dass er auch ihren gemeinsamen Sohn sexuell missbraucht hat. Sie weiß natürlich, dass sie ihn anzeigen müsste. Aber sie hat zu viel Angst davor. Sie fürchtet, dass man ihr nicht glauben und sie auf irgendeine Weise zwingen wird, zu ihrem Mann zurückzukehren. Dabei handelt es sich um eine gebildete Frau, Mr French – eine Frau, die mit einem außerordentlich prominenten Mann verheiratet ist!“
Der Unmut war ihrer Stimme deutlich anzuhören.
Die Tür öffnete sich, und Miles lächelte der Frau zu, die den Tee hereinbrachte. Er erkannte sie sofort. Elizabeth Herries! Nur berufliche Routine verhinderte, dass man ihm den Schreck anmerkte. Er wartete, bis Elizabeth wieder gegangen war, und sagte ruhig: „Ich nehme an, das war die Frau, von der Sie gerade sprachen?“
„Sehr scharfsinnig, Mr French“, entgegnete Sarah James. „Ihnen ist hoffentlich klar, dass alles, was ich erzählt habe, äußerst vertraulich war.“
Miles überlegte. Er wusste nicht recht, wie er die Nachricht zu seinem Vorteil nutzen konnte, ohne Elizabeth Herries zu gefährden. Am liebsten hätte er mit ihr selbst gesprochen, doch er fürchtete, sie würde kein Wort sagen. Mrs James musste ihm helfen.
„Ich würde gern mit ihr reden“, sagte er und hob die Hand, weil Sarah James ihn unterbrechen wollte. „Nein, ich verspreche Ihnen, ich werde ihr keinesfalls schaden“, fügte er hinzu. „Ganz im Gegenteil. Ich weiß, wer sie ist, und ich kenne ihren Mann. Er ist ein sehr gefährlicher Mensch.“
Nach einer kurzen Pause antwortete Mrs James zögernd: „Sie möchte sich von ihm scheiden lassen. Aber sie hat furchtbare Angst, er werde ihr die Kinder fortnehmen.“
„Ich glaube, ich kann ihr helfen“, sagte Miles und meinte es aufrichtig.
Mrs James sah ihn nachdenklich an, dann erklärte sie plötzlich: „Ich gehe zu ihr und rede mit ihr. Wenn Sie solange warten wollen …“
Das Gespräch hat sich gelohnt, stellte Miles fest, während er nach Hause zurückfuhr. Elizabeth Herries war entsetzlich nervös gewesen, aber schließlich hatte sie ihm alles erzählt. Er hatte ihr versichert, dass er ihr glaubte, und sie davon überzeugt, dass sie die Scheidung um ihrer selbst und um ihrer beiden Kinder willen durchsetzen müsste. In welcher Gefahr sie sich tatsächlich befand, hatte er nicht erwähnt.
Elizabeth brauchte unbedingt die Unterstützung ihrer Familie! Aber sie wollte sich nicht an ihre Eltern wenden, denn sie war überzeugt, dass man ihr nicht glaubte.
Vertraulich hatte sie erwähnt, dass ihr Mann entschlossen sei, der nächste konservative Premierminister zu werden.
Elizabeths Familie kann der Tochter kaum die Unterstützung versagen, wenn Simon von höchster Stelle offiziell verurteilt wird, überlegte Miles.
Aber Elizabeth war gegen jede Form von Öffentlichkeit. Sie hatte furchtbare Angst vor den Auswirkungen, die das auf ihre Kinder haben könnte.
Es musste einen anderen Ausweg geben, und Miles war entschlossen, ihn zu finden.
Pepper runzelte die Stirn, als Miranda an die Tür klopfte und mit einem großen Blumenstrauß in einer Vase hereinkam. Es waren nicht die üblichen Gewächshausblüten, sondern hübsche pastellfarbene Gartenblumen, die in durchsichtige Folie gehüllt waren.
Pepper tat, als betrachte sie intensiv ihren Terminkalender. In Wirklichkeit kochte sie innerlich. Auch ohne einen Blick auf die Karte wusste sie, von wem der Strauß stammte. Was hatte Miles French vor? Glaubte er allen Ernstes, dass er sie von ihrem Vorhaben abbrachte, wenn er vorgab, in sie verliebt zu sein? Der Mann musste ein ungeheures Selbstvertrauen besitzen.
„Sind die nicht hübsch?“, fragte Miranda begeistert und stellte die Blumen auf den Schreibtisch. Verstohlen blickte sie auf Peppers gesenkten Kopf. Alle Angestellten waren ganz aus dem Häuschen wegen der verschwenderischen Aufmerksamkeit des neuen Liebhabers der Chefin. Natürlich hatte es vor ihm schon andere Männer gegeben, ganze Scharen sogar, aber noch nie einen wie diesen.
„Nehmen Sie sie fort, und stellen Sie den Strauß bitte ins Besprechungszimmer“, forderte Pepper Miranda auf. „Ich bekomme davon Heuschnupfen.“
Natürlich war das gelogen. Wäre es nach Pepper gegangen, hätte sie die Blumen samt der Vase genommen und auf die Straße geschleudert. Aber sie durfte sich nicht so gehen lassen. Es hätte nicht zu ihr gepasst.
„Mr French hat heute Morgen viermal angerufen“, erzählte Miranda. „Ich habe ihm gesagt, dass Sie ihn nicht sprechen wollen …“
Peppers Haut prickelte vor Ärger und einem anderen Gefühl, über das sie lieber nicht nachdachte. Sie sah Miranda nicht an, merkte jedoch, dass die Sekretärin neben ihr stehen geblieben war.
„Er … Ich – äh – soll Ihnen ausrichten, dass er wie gewöhnlich heute Abend vorbeikommt. Wenn Sie den Schlüssel tatsächlich zurückhaben wollen, bringt er ihn mit.“
Pepper fasste ihren Stift und blickte ungläubig auf. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, erkannte jedoch, dass es sinnlos war. Miranda würde ihr niemals glauben, dass Miles und sie kein äußerst leidenschaftliches Verhältnis hatten.
Verdammter Kerl. Wäre er jetzt hier …
Pepper ließ Miranda hinausgehen und lief verärgert in ihrem Zimmer auf und ab. Miles French hielt sich für äußerst klug. Er machte es ihr unmöglich, zu bestreiten, dass sie beide ein Verhältnis hatten. Wütend biss sie die Zähne zusammen, blieb stehen und blickte aus dem Fenster hinunter auf die Straße.
Sie war nervös und gereizt und brauchte unbedingt Urlaub.
Pepper lachte innerlich. Sie hatte noch nie Urlaub gemacht, denn sie liebte ihren Beruf und widmete sich ihm ganz und gar. Nick hatte es längst aufgegeben, sie zu gemeinsamen Ferien zu überreden. Wie oft hatte er sie eingeladen, mit ihm fortzufahren, aber sie hatte immer abgelehnt. In ihrem eigenen Haus war sie sicherer, denn Nick war immer noch entschlossen, eine Liebesbeziehung mit ihr zu beginnen.
Pepper massierte gerade ihren Nacken, als Miranda mit ein paar Briefen zur Unterschrift zurückkam.
„Müde?“, fragte die Sekretärin mitfühlend. „Sie müssen endlich mal Urlaub machen.“
„Das … das glaube ich auch“, gab Pepper erschöpft zu. Zumindest musste sie einen Weg finden, nicht ständig von Miles Frenchs Beweisen seiner angeblichen Zuneigung überschüttet zu werden.
Das Wochenende wollte sie mit Isabelle und Jeremy verbringen, aber das würde auch keine Erholung sein. Sie dachte an Oxford und Mary und Philip, aber dorthin konnte sie nur fahren, wenn sie am Freitag früh genug aus dem Büro kam.
Nachdenklich knabberte Pepper am Stiel ihres Stiftes. Das Polospiel, das sie mit Isabelle und deren Mann besuchen sollte, war wichtig. Nick Howarths Mannschaft würde spielen. Er war inzwischen Kapitän geworden und nicht länger ein Außenseiter wie am Anfang. In Smith’s Lawn gab es eine Menge Popstars, die Millionäre und Grundbesitzer geworden waren, und reiche Geschäftsleute, die bereitwillig tief in die Taschen griffen, um diesen gesellschaftlich lohnenden Sport zu finanzieren.
Pepper ging in Gedanken ihre Garderobe durch und überlegte, was sie anziehen sollte. Isabelle wollte abends ein offizielles Essen geben. Daher beschloss sie, ein neues Kleid einzupacken, das sie kürzlich bei Parker’s gekauft hatte. Es wich etwas von ihrem üblichen Stil ab, war nicht ganz so sexy, dafür jedoch weiblicher. Sie wunderte sich selbst, dass sie es gekauft hatte.
In der vorigen Woche hatte sie zwei Pfund abgenommen – ein sicheres Anzeichen für Sorgen. Dabei gab es keinerlei Veranlassung dazu. Im Gegenteil. Hatte sie nicht gerade das Ziel erreicht, an dem sie seit zehn Jahren arbeitete? Das war doch der Grund, sich selbst zu gratulieren!
Weshalb dann diese Schwermut in ihren Gedanken und ihren Träumen? Und weshalb beunruhigten Miles’ Aufmerksamkeiten sie so? Sie hatte viel wichtigere Dinge zu bedenken. Sie hatte die vier Ultimaten gestellt, und ihre Opfer würden nicht wagen, sie einfach zu ignorieren.
Außerdem musste sie ihre Arbeit erledigen, wenn sie am Wochenende freihaben wollte. Einer ihrer wichtigsten Charakterzüge bestand darin, sich zielstrebig auf die Gegenwart zu konzentrieren und keine Zeit mit Gedanken an die Vergangenheit oder die Zukunft zu verschwenden. Trotzdem war sie nervöser als sonst und wusste tief im Innern, dass es an Miles French lag.
Pepper sah auf und merkte, dass Miranda vergessen hatte, die Blumen wieder hinauszubringen. Die Blüten erinnerten sie an Philips und Marys Garten und sogar an die Feldblumen, die sie in ihrer Kindheit wachsen sehen hatte.
Seltsam, dass Miles solch einen Strauß gewählt hatte. Eher hätte sie teure Gewächshausblüten von ihm erwartet und nicht diese zarten, pastellfarbenen Blumen mit den samtartigen Blütenblättern. Es beunruhigte sie, dass er Dinge tat, die sie nicht erwartet hatte, und sie fragte sich unwillkürlich, wie richtig ihr Urteil über ihn war oder besser gesagt: wie ungenau.
Julia Barnett sah blicklos aus dem Fenster ihres Zimmers. Seit einem halben Jahr schlief sie allein und verzehrte sich in Schuldgefühlen, die sie nicht länger verdrängen konnte. Alex arbeitete noch – zumindest hatte er das gesagt, bevor er ging. Verbittert verzog sie ihren einst so hübschen Mund. Vor einer halben Stunde hatte sie in seinem Büro angerufen, und seine Sekretärin hatte sich gewundert, dass sie ihn dort vermutete.
Auf dem Boden des Elternschlafzimmers, das Alex inzwischen allein benutzte, hatte sie ein Blatt Papier gefunden und es geglättet. Jetzt lag es neben ihr auf dem Bett. Sie hatte Alex’ kraftvolle Handschrift sofort erkannt.
Nur zwei Wörter standen auf dem Papier: ein Name. Alex hatte ihn wie unter einem Zwang, der Bände sprach, unzählige Male wiederholt.
Julia sah auf das Blatt. Pepper Minesse … Eine andere Frau – die andere Frau. Julia wusste, wer sie war. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie die junge Unternehmerin in einer Fernsehserie von BBC 2 über erfolgreiche Frauen gesehen.
Alex – ihr Alex – hatte also eine Affäre mit Pepper Minesse. Die Vorstellung bereitete ihr körperliche Schmerzen, und sie biss die Zähne aufeinander, um nicht vor hysterischer Sorge loszuschreien. Sie hatte immer gewusst, dass sie eines Tages für die Abtreibung bestraft werden würde, und begann zu zittern. Erneut befiel sie jene Schwäche, die sie seit einigen Tagen so häufig überkam.
Julia merkte nicht, dass sie ohnmächtig wurde, und fand sich plötzlich auf dem Fußboden wieder. Mühsam stand sie auf und drückte die Hand auf ihren flachen Leib. Seit zwei Tagen hatte sie nichts gegessen, aber das hatte sicher nichts mit dem Schwindelgefühl zu tun. Gewiss war es ebenfalls ein Teil ihrer Strafe.
Pepper Minesse musste ebenfalls bestraft werden. Sie nahm ihr den Ehemann weg und würde ihm die Kinder gebären, die die eigene Frau ihm nicht schenken konnte.
Julia erinnerte sich, wie zurückhaltend die Leute von der Adoptionsstelle gewesen waren. Sie würden herausfinden, was sie getan hatte, und dann … dann würde Alex sie verlassen, und sie wäre völlig allein. Aber hatte sie das nicht verdient? Sie hatte ihr gemeinsames Kind getötet …
Wie in Trance ging Julia zum Bahnhof und stieg in den Zug nach London. Kurz nach dem Mittagessen erreichte sie Peppers Büro. Pepper war nicht zum Lunch gegangen. Sie saß immer noch am Schreibtisch und befasste sich gerade mit einem Bericht, als ihre Sekretärin das Zimmer betrat.
„Draußen ist eine Frau, die Sie sprechen möchte“, sagte Miranda unbehaglich. „Ich finde – sie ist ziemlich seltsam.“
„Seltsam? In welcher Beziehung?“
„Sie scheint zu glauben, Sie hätten … ihr den Ehemann weggenommen.“
Pepper zog die Augenbrauen in die Höhe. In den vergangenen Jahren war ihr Name häufig mit alleinstehenden und auch mit verheirateten Männern in Verbindung gebracht worden. Eine verärgerte Ehefrau war deswegen allerdings noch nie an ihrer Tür erschienen.
„Und was will sie von mir?“, fragte Pepper kühl. „Soll ich den Safe öffnen und ihn ihr zurückgeben? Wie heißt sie überhaupt?“
„Es war nicht ganz leicht, ihren Namen herauszubekommen. Sie wirkt ziemlich verwirrt. Sie sagt, sie heißt Julia … Julia Barnett.“
Julia Barnett – Alex Barnetts Frau! Glaubte sie tatsächlich, dass sie ein Verhältnis mit ihrem Ehemann hatte? Pepper wollte Miranda schon bitten, die Frau wieder fortzuschicken, überlegte es sich jedoch anders.
„Führen Sie sie herein. Ich werde mit ihr reden.“
„Halten Sie das für richtig?“, murmelte Miranda besorgt. „Sie ist in einer ziemlich schlimmen Verfassung …“ Die Sekretärin errötete unter Peppers fragendem Blick. „Nun, vielleicht nicht gerade gefährlich, aber … am Rande der Hysterie.“ Unsicher fügte sie hinzu: „Sie ist nicht einmal ordentlich angezogen.“
„Führen Sie sie herein“, wiederholte Pepper bestimmt.
Sobald die Tür geöffnet wurde, begriff Pepper, was ihre Sekretärin gemeint hatte. Die Frau auf der Schwelle musste einmal sehr hübsch gewesen sein und hätte immer noch attraktiv aussehen können. Doch ihr blondes Haar war schlecht frisiert und ausgebleicht. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und ihr Gesicht war von scharfen Linien durchzogen. An den Füßen trug sie alte Slipper, außerdem ein Hemdblusenkleid, das nicht verbarg, wie dünn sie war.
„Sie haben mir meinen Mann weggenommen, und ich will ihn zurück“, stieß sie bebend hervor.
Pepper sagte nichts, sondern beobachtete sie nur. Instinktiv hatte sie Mitleid mit dieser Frau.
„Ich weiß auch, weshalb er Sie will.“ Julia sprach stoßweise. „Weil Sie ihm ein Kind schenken können … Aber das lasse ich nicht zu!“
Sie bewegte sich blitzschnell. Gerade war sie noch an der Tür gewesen, jetzt stand sie vor Peppers Schreibtisch und hob etwas in die Höhe, das wie ein Schnitzmesser aussah.
Pepper blieb gar keine Zeit, Angst zu bekommen. Die Situation war so widersinnig, dass sie beinahe komisch wirkte. Diese Frau beschuldigte sie, ihr den Ehemann zu stehlen, und wollte sie deswegen umbringen, während in Wirklichkeit …
„Ich habe nicht die Absicht, Ihnen den Ehemann fortzunehmen.“ Pepper sprach ruhig und gelassen. „Das versichere ich Ihnen. Bitte, setzen Sie sich doch, dann können wir bei einer Tasse Kaffee darüber reden.“
Sie sah, wie sich der Gesichtsausdruck der Frau veränderte und weicher und schließlich beinahe kindlich wurde.
„Ich habe mein Baby verloren“, antwortete Julia hilflos.
„Ich weiß. Ich weiß alles darüber.“
„Gott bestraft mich ständig dafür. Deshalb lässt er auch zu, dass Sie mir Alex wegnehmen.“
„Gott will Sie nicht strafen. Er versteht, weshalb Sie es getan haben.“
Pepper sah das unsichere Flackern in Julias blauen Augen und bemerkte die winzige Hoffnung, die darin aufleuchtete.
Was in aller Welt war mit ihr los? Verwirrte Frauen zu trösten, war wirklich nicht ihre Aufgabe. Alex Barnetts Ehefrau ging sie überhaupt nichts an. Und weshalb hatte sie trotzdem Mitleid mit ihr? Weshalb verspürte sie das dringende Bedürfnis, ihr zu helfen? Pepper verstand sich selbst nicht mehr.
„Reden wir in Ruhe miteinander“, schlug sie vor. „Ich weiß von Ihrem Baby, Julia. Ich weiß alles von Ihnen.“
„Ja … Und ich versichere Ihnen noch einmal, dass ich Ihnen Alex nicht wegnehmen werde.“
„Er weiß nicht, was ich getan habe. Ich habe ihn angelogen … Ich kann keine Kinder mehr bekommen. Aber er kann …“
„Alex liebt nur Sie.“
Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit der Frau erreicht. Julia ließ den Arm sinken, aber Pepper unternahm keinen Versuch, das Messer an sich zu bringen. Seltsamerweise hatte sie keine Sekunde das Gefühl gehabt, tatsächlich in Gefahr zu schweben. Erst als Julia die Waffe auf den Schreibtisch legte, nahm sie sie fort.
Pepper läutete nach Miranda und bat die Sekretärin: „Bringen Sie uns bitte zwei Tassen Kaffee. Den restlichen Tag nehme ich mir frei. Mrs Barnett und ich werden zusammen Einkäufe machen.“
„Einkäufe?“ Julia starrte Pepper mit ihren blauen Augen ungläubig an.
„Alex hat es doch gern, wenn Sie hübsch sind, nicht wahr?“, fragte Pepper.
„Ja, ja, natürlich.“ Nervös zupfte sie an ihrem alten Kleid.
Die Frau litt an furchtbaren Schuldgefühlen und brauchte dringend eine psychologische Behandlung, erkannte Pepper. Merkwürdig, dass Alex sich nicht schon vor Jahren von ihr getrennt hatte. Aber er liebte sie nach wie vor. Alle Berichte über ihn hatten das bestätigt. Konnte ein Mann, der eine Frau so stark und aufrichtig liebte, tatsächlich …
Tatsächlich was? Pepper hatte sich nicht nur eingebildet, von ihm entführt und anschließend von Simon vergewaltigt worden zu sein. Sie war sich eine angemessene Rache schuldig.
Trotzdem hatte sie nicht zur schärfsten Waffe gegriffen. Wie leicht hätte sie die Polizei rufen, Julia verhaften lassen und der Lächerlichkeit preisgeben können. Aber sie hatte es nicht getan. Weshalb nicht?
Vielleicht lag es an der Frau, die jetzt vor ihr saß. Pepper hatte Fotos von Julia, wie sie früher gewesen war, in ihren Akten, und der Unterschied tat beinahe weh. Es war eine Sache, in dem Bericht zu lesen, dass Julia mit Sicherheit durchdrehte, falls Alex’ Chancen, ein Kind zu adoptieren, zerstört wurden. Etwas anderes war es, dieser Frau in ihrem Schmerz gegenüberzusitzen. Es musste einen anderen Weg geben, Alex zu bestrafen.
Nachdem Pepper beinahe wider Willen diesen Entschluss gefasst hatte, wurde ihr plötzlich seltsam leicht ums Herz.
Sie bat Miranda, Alex Barnett ausfindig zu machen und ihm auszurichten, er möge zu ihr ins Büro kommen. Inzwischen ging sie mit Julia einkaufen.
Zwei Stunden später kehrten sie ins Büro zurück. Nachdem Julia sich gesetzt hatte, legte Pepper ihr die Hand auf die Schulter und erklärte bestimmt: „Sie müssen Alex die Wahrheit sagen.“
„Das bringe ich nicht fertig – niemals.“ Julia zitterte unmerklich.
„Sie müssen es tun“, beharrte Pepper. „Sie müssen stark sein. Das möchte Alex sicher auch. Sie müssen Ihren … Ihren Schmerz mit ihm teilen.“
Pepper hatte keine Ahnung, weshalb sie dies alles tat. Sie verabscheute sich selbst, weil sie plötzlich so einfühlsam war.
„Gott wird es nicht zulassen“, wandte Julia ein.
Pepper holte tief Luft. „Doch, er wird es. Deshalb hat er Sie zu mir geschickt, Julia. Ich soll Ihnen sagen, dass er Ihnen vergeben hat. Er möchte, dass Sie Alex alles erzählen – denn Alex soll sich um ein ganz besonderes Kind kümmern.“
Plötzlich wurde Julia lebhafter. „Gott hat ein Kind für uns?“
Das Ganze glich einer Farce, aber Pepper musste es zu Ende bringen. Sie wurde von den eigenen widerstrebenden Gefühlen hin und her gerissen, aber sie durfte diese Frau nicht der Hölle ihrer Depressionen überlassen.
Immer wieder machte sich Peppers Abstammung von einer Zigeunerin bemerkbar. Und sie sagte ihr, dass es einen höheren Lebenszweck gab und dass dies eine Prüfung für sie sei. Sie hatte das Gefühl, ihre Großmutter stünde neben ihr, und ihre Kopfhaut begann zu prickeln.
Jahrelang hatte sie nicht mehr an ihr früheres Leben und die Menschen von damals gedacht. Aber sie waren Teil ihres Lebens, und Pepper begriff, dass es Dinge gab, die sich nicht mit Logik erklären ließen.
Diese Frau war aus einem ganz bestimmten Grund zu ihr geschickt worden, dessen war sie gewiss. Wenn sie ihr nicht half …
Pepper holte tief Luft, verließ sich ganz auf ihren Instinkt und sagten „Ja, so ist es, Julia. Bald wird Alex hier sein. Sie werden mit ihm nach Hause gehen und ihm alles erzählen.“
„Und dann – dann wird Gott uns ein anderes Kind schicken?“ Sie zitterte sichtbar, und Pepper bekämpfte ihre eigene Angst. Wie konnte sie sich derart einmischen? Sie durfte derartige Versprechungen nicht machen. Und trotzdem … Leise sprach sie einen Segensspruch der Roma, die Lieblingsworte ihrer Großmutter, und beinahe augenblicklich legte sich die Spannung im Raum.
Julia spürte es ebenfalls. Plötzlich zitterte sie nicht mehr, und ihr Blick wurde klarer. Pepper hielt den Atem an. In diesem Augenblick läutete der Hausapparat und unterbrach die Stille.
„Alex Barnett ist angekommen“, verkündete Miranda.
„In Ordnung. Warten Sie noch zwei Minuten, und führen Sie ihn dann herein.“
Pepper legte den Hörer wieder auf. „Ihr Mann ist hier, Julia“, erklärte sie. „Sagen Sie ihm nur, dass Sie nach Hause möchten, wenn er hereinkommt. Dort erzählen Sie ihm dann alles von dem Baby, nicht wahr? Sie müssen es tun, haben Sie das begriffen?“
„Wird Gott mir vergeben, wenn ich es tue?“
„Gott möchte, dass Sie es Alex erzählen“, versicherte Pepper ihr. „Nachdem Sie es getan haben, werden Sie sich viel besser fühlen. Gott wird Ihnen vergeben.“
Hoffentlich kann die Frau sich selbst vergeben, dachte Pepper, während sie ihr Büro durch eine andere Tür verließ.
Am Freitagnachmittag wurde es doch ziemlich spät. Alex Barnett hatte im Laufe der Woche mehrmals angerufen, aber Pepper hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen. Sie begriff selbst nicht, weshalb sie sich derart von ihren Gefühlen hatte hinreißen lassen. Sich vorzustellen, dass ihre Großmutter … Es war geradezu irrsinnig. Entschlossen verdrängte sie jeden Gedanken an die beiden Barnetts und stieg in ihren Wagen.
Ihre Sachen hatte sie schon gepackt. Ein rasches Bad und eine leichte Mahlzeit, dann konnte sie sich auf den Weg machen. Mit etwas Glück erreichte sie Oxford, bevor Oliver zu Bett ging.
Erschrocken überlegte Pepper, was sie gerade gedacht hatte. Oliver bedeutete ihr nichts. Sie hatte kein Recht, ihn sehen zu wollen. Er war Philips und Marys Kind.
Wenn ich so weitermache, werde ich seelisch noch ebenso labil wie Julia Barnett, verspottete sie sich. Neulich hatte sie das Gefühl gehabt, der Geist ihrer Großmutter sei bei ihr, und jetzt träumte sie von einem Kind, das sie zunächst keinesfalls gewollt hatte.
Und dennoch … Als sie Oxford kurz nach neun Uhr erreichte und Oliver sie strahlend begrüßte, konnte sie ihre seltsame Erregung nicht verbergen.
Viel Zeit hatte sie nicht. Gleich nach dem Frühstück musste sie die Simms wieder verlassen. Mary küsste sie zärtlich, bevor Pepper davonfuhr.
„Sie liebt Oliver“, sagte sie später zu Philip. „Ich wusste, dass es eines Tages so weit kommen würde.“
Ihr Mann drückte ihr die Hand und fragte sich, weshalb die bescheidensten Menschen häufig am meisten leiden mussten. „Tut es sehr weh?“
Mary schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“ Lächelnd stand sie auf. „Oliver wird bald zurückkommen. Ich mache lieber das Mittagessen.“
Isabelle hatte ein Picknick für Smith’s Lawn vorbereitet. Jeremy war schon vorgefahren, und Pepper beobachtete ihre Freundin, die den gewaltigen Picknickkorb und ihre drei Kinder, die sich wie ein halbes Dutzend benahmen, hinten in dem großen Range Rover verstaute.
Es war belustigend und gleichzeitig traurig, wie stark Isabelle sich verändert hatte. Sie war inzwischen zu einer perfekten Ehefrau und Mutter der Oberklasse geworden, als hätte es die Zeit in Oxford nie gegeben. Die heutige Isabelle hätte niemals eine Fremde auf der Straße angesprochen und ihr erst recht nicht so rasch und ungestüm die Freundschaft angeboten. Ohne ihr gemeinsames Interesse am Polospiel wäre ihre Freundschaft vermutlich längst verebbt.
„Ich finde es toll, dass du den Cup übergibst. Es ist eine große Ehre. Letztes Jahr hat es die Prinzessin von Wales getan“, bemerkte Isabelle. „Jeremy nimmt an, dass Nicks Team gewinnen wird. Er ist ziemlich verstimmt. Seiner Meinung nach sollte Nick nicht so viele südamerikanische Talente einkaufen. Die Hälfte der Leute kennen wir nicht einmal …“
Hinter dieser Bemerkung steckte noch etwas anderes, und Pepper wünschte, sie könnte mit ihrem eigenen Wagen zu dem Spiel fahren. Aber Isabelle hatte bereits alles arrangiert, und sie sah es nicht gern, wenn man ihre Anordnungen umstieß.
„Jeremy ist schon die ganzen Tage nicht er selbst“, fuhr Isabelle fort. „Ich nehme an, es hat etwas mit dem ‚dicken Fisch‘ zu tun, über den überall in der Stadt geredet wird.“ Sie verzog das Gesicht.
Pepper, die den Verdacht hatte, dass Jeremy eher ein außereheliches Verhältnis hatte, als sich über eine Sache Gedanken zu machen, bei der er nur gewinnen konnte und die sein Einkommen erheblich in die Höhe treiben würde, antwortete nicht. Sie kannte Isabelle lange genug. Wenn die Freundin wollte, würde sie schon eine Möglichkeit finden, das Thema anzuschneiden, das ihr tatsächlich Sorgen bereitete.
Isabelle war eine außerordentlich attraktive Frau – zwar etwas rundlicher als vor der Geburt ihrer drei Kinder, aber Pepper fürchtete, dass sie ihr Eheversprechen ebenfalls nicht ganz ernst nahm. Natürlich geschah alles außerordentlich diskret. Man prahlte nicht mit seinen kleinen Sünden. Trotzdem waren Pepper die Blicke nicht entgangen, die Isabelle mit dem Ehemann einer Freundin gewechselt hatte.
Das Polospiel war eines der wichtigsten des Sportjahres. Es wurde von Cartier gesponsert und besaß internationale Bedeutung. Zahlreiche elegante Zelte waren auf dem Gelände des Guards’ Polo Klub in Smith’s Lawn aufgestellt worden.
Pepper besuchte dieses jährliche Ereignis zum vierten Mal, und zum ersten Mal war sie gebeten worden, den Siegerpokal zu überreichen. Doch sie ließ sich nicht täuschen. Wären die Prinzessin von Wales und die Herzogin von York nicht unabkömmlich gewesen, hätte kein Mensch auch nur an sie gedacht. Ihr Gesicht war jedoch derart bekannt, dass sie die neugierigen Blicke einer großen Zuschauerschar auf sich zog, während sie mit Isabelle zum Empfangszelt von Cartier schritt.
Zum Glück war es ein schöner Tag, und das blumengeschmückte Zelt war nicht zu überfüllt. Lächelnd nahm Pepper am Kopftisch Platz. Während des Mittagessens war es ziemlich laut, und es wurde so viel geredet, wie Pepper erwartet hatte. Sie lächelte, hielt die Ohren offen und fing ein paar interessante Bemerkungen auf, die sie vielleicht später zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Isabelle war fortgegangen, um sich mit einer Freundin vom Lande zu unterhalten. Nick war in ein Gespräch mit einem Mitspieler vertieft.
Pepper blickte sich in dem vollen Zelt um – und erstarrte plötzlich. Dieser Mann mit dem Rücken zu ihr … Dieses dunkle Haar …
Miles hatte Pepper natürlich längst entdeckt. Sie war der allgemeine Anziehungspunkt sowohl der Männer als auch der Frauen. Und sie spielte ihre Rolle ausgezeichnet, stellte er fest.
Pepper trug ein elegantes weißes Seidenkostüm und einen dazu passenden Hut, der ihr auffallendes Haar gut zur Geltung brachte. Perlen schimmerten an ihrem Hals, und sie trug modische weiße Handschuhe.
Miles kannte ihre Beziehung zu Nick Howarth. Es hieß, die beiden hätten ein Verhältnis. Doch Miles hatte inzwischen eine Menge über Pepper erfahren – auch wie sie die Männer auf Abstand hielt. In der hübschen Verpackung steckte eine Frau, die mit ihrer Sexualität nicht fertig wurde. Er hätte seinen Kopf verwettet, dass keiner ihrer Bewunderer je das Bett mit ihr geteilt hatte.
Der Beginn des Spiels wurde angekündigt, und das Zelt leerte sich langsam. Miles achtete sorgfältig darauf, dass er außer Sichtweite blieb, und Pepper sah sich vergeblich nach ihm um, während die Band der „Artillery Company“ und der „Irish Guards“ die Nationalhymnen der beiden Länder anstimmten.
Das erste Achtel wurde angepfiffen, und das heftig umstrittene Spiel begann gefährlich schnell. Die letzte Woche hatte sie so erschöpft, dass Pepper sich langsam Sorgen machte. Bestimmt hatte sie sich nur eingebildet, Miles French kurz gesehen zu haben. Dieser ekelhafte Kerl verfolgte sie ja geradezu! Entschieden verdrängte sie den Gedanken an ihn und versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren.
Nachmittags gab es eine Teepause. Jeremy und Nick kamen dazu, und man unterhielt sich über die Vorzüge und Nachteile der beiden gegnerischen Mannschaften. Pepper war keine ausgesprochene Anhängerin des Polospiels, trotzdem beunruhigte es sie, wie sehr Miles French sie ablenkte. Nicks Gerede langweilte sie beinahe. Erleichtert und gleichzeitig merkwürdig enttäuscht stellte sie fest, dass Miles wohl doch nicht anwesend war.
Enttäuscht? Pepper war so entsetzt über diesen Gedanken, dass Nick sein Gespräch abbrach und sie fragte, ob ihr nicht gut sei. Er fasste ihr Handgelenk, während er mit ihr sprach, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen.
Nick hatte ein neues Polopony gekauft und erzählte Jeremy ausführlich von den Vorzügen des Tieres.
„Es ist noch ein wenig nervös, aber es ist ja noch jung …“
Pepper hörte nicht mehr zu und blickte sich um. Weshalb beschäftigte Miles French sie derart? Es war geradezu lächerlich, ja gefährlich.
Die Männer standen auf, Pepper und Isabelle folgten ihnen und nahmen ihre Plätze wieder ein. Die zweite Hälfte begann. Nick, dessen Team vor der Teepause ausgeschieden war, kam zu ihnen.
„Kommen Sie, sehen Sie sich meine neueste Anschaffung an“, lud er Pepper ein. Eigentlich hatte sie keine Lust, doch Schuldgefühle und eine gewisse Verärgerung über sich selbst stimmten sie um.
Nick legte besitzergreifend seinen Arm um ihre Schultern, während sie zu der Stelle hinübergingen, wo die Ponys angebunden waren. Pepper hätte sich gern losgemacht, aber sie beherrschte sich. Es hatte viele Frauen in Nicks Leben gegeben, seit sie sich kennengelernt hatten. Trotzdem hoffte er immer noch, dass sie beide ein Liebespaar wurden.
Nick blieb stehen und redete mit einem Bekannten. Pepper ging langsam weiter. Jemand stieß einen Warnruf aus, und sie fuhr herum. Eines der Poloponys hatte sich losgerissen und rannte direkt auf sie zu. Wie gelähmt starrte sie dem Tier entgegen.
Plötzlich wurde Pepper gepackt und zu Boden gerissen. Sie spürte das Gewicht und die Wärme des eindeutig männlichen Körpers, der sich über sie geworfen hatte und sie niederdrückte.
Zeit und Ort spielten keine Rolle mehr. Ein wildes Entsetzen erfasste Pepper. Sie versuchte sich zu wehren, das Gewicht von sich zu schieben. Doch sie bekam keine Luft mehr, und ihre Lungen arbeiteten vergeblich. Vor Angst und Schrecken hörte sie die besorgten Rufe der Umstehenden nicht. Sie wusste nur eines: Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte sich ein Mann auf sie gestürzt. Er bedrängte sie und jagte ihr schreckliche Angst ein.
Sie öffnete den Mund und wollte schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Um sie herum wurde alles schwarz, und tausend Sterne tanzten vor ihren Augen.
„Sie ist ohnmächtig geworden!“
Miles stand auf und untersuchte Peppers schlaffen Körper auf Knochenbrüche. Die Zuschauer lobten seine Reaktionsfähigkeit, und Isabelle, die mit ihren Kindern neben ihm stand, sagte bebend: „Meine Güte, Pepper hätte getötet werden können. Sie ist wie angewurzelt stehen geblieben …“
„Das lag am Schreck und an der Angst“, erklärte Miles lächelnd. „Ich trage sie zu meinem Wagen, damit sie aus der Menschenmenge herauskommt …“
Blitzlichter zuckten auf, doch niemand außer Miles kümmerte sich darum. Wäre der Zwischenfall geplant gewesen, hätte er nicht besser klappen können. Morgen würden Fotos von ihnen in allen Zeitungen erscheinen.
„Kennen Sie Pepper?“ Isabelle war sichtbar verwirrt.
„Ja. Ja, ich kenne sie.“ Miles sah sie an und lächelte so vielsagend, dass es an der Art seiner Bekanntschaft keinen Zweifel geben konnte.
Isabelle war noch immer ganz durcheinander. „Oh, ich verstehe. Ich dachte, ich hätte Sie hier noch nie gesehen … Das heißt, man gewöhnt sich ja an eine gewisse Reihe von Gesichtern, und ich … O je!“
„Pepper und Sie waren gemeinsam in Oxford, nicht wahr?“, fragte er und war froh über die sorgfältige Arbeit seines Informanten. „Mein Name ist Miles French.“
Isabelle mochte ihn. Der Mann war sehr männlich und wirkte gleichzeitig sehr einfühlsam. „Sie hat nichts von Ihnen erzählt … Oh, sehen Sie mal, sie bewegt sich.“
Pepper erstarrte, sobald sie wieder zu sich kam. Sie bemerkte den männlichen Duft, die männliche Kraft und die intensive männliche Ausstrahlung, die sie umgaben, sofort und hätte vor Widerwillen am liebsten laut aufgeschrien.
„Ist alles in Ordnung, Liebes?“
Pepper erkannte die Stimme der Freundin und öffnete die Lider. Doch sie sah nur Miles French. Wieder wurde sie ganz starr, und ihre Augen weiteten sich vor Angst.
„Mein Güte, Pepper“, rief jemand besorgt, „was ist passiert?“ Das war Nick …
Pepper wand sich unter Miles’ Griff, und ihre Brüste strichen an seinem Oberkörper entlang. Ihre Haut brannte bei der Berührung, und sie wurde beinahe wahnsinnig vor Entsetzen.
„Sie hat unwahrscheinliches Glück gehabt, Nick … Miles hat sie gerettet. Wollen Sie nicht mit uns zu Abend essen, Miles?“
Er brachte zwar die Tischordnung durcheinander, aber Isabelle hatte eine Freundin, die nur allzu gern Peppers Platz als Nicks Tischdame übernehmen würde. Weshalb in aller Welt hatte Pepper ihr nichts von diesem neuen Mann in ihrem Leben erzählt?
„Pepper, Liebes … Lass dich doch von Miles nach Hause fahren. Ruh dich etwas aus …“
Die Umstehenden sahen sie erstaunt an. Nur Miles begriff, weshalb sie so scharf reagierte. Pepper zuckte unter seinem Blick zusammen, rang nach Luft und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung.
Der kurze Augenblick in seinen Armen hatte ihr bewusst gemacht, dass sie nie im Leben mit einem Mann würde schlafen können. Die Angst vor Miles überschattete die Sympathie, die sie widerstrebend für ihn empfand. Der körperliche Kontakt mit ihm hatte sie augenblicklich an jenen Morgen zurückversetzt, als sie in seinem Bett aufgewacht war und furchtbare Angst gehabt hatte, alles ginge von vorn los.
In gewisser Weise verabscheute sie Miles noch mehr als Simon Herries, obwohl sie nicht sagen konnte, weshalb. Vielleicht, weil sie so empfindsam auf ihn reagierte; vielleicht, weil sie an jenem Morgen für einen kurzen Moment Mitleid bei ihm bemerkt hatte.
Pepper schüttelte den Kopf. Was in aller Welt war auf einmal mit ihr los? Miles hatte kein Mitleid für sie empfunden, sondern den Plan aktiv unterstützt. Schließlich war es in seinem Zimmer geschehen …
Miles ließ sie los, und sie stand zitternd auf und bemühte sich, ruhig und beherrscht zu wirken.
„Mir geht es gut, Isabelle. Es gibt keinen Grund, mich von Miles irgendwohin fahren zu lassen.“ Sie lächelte gepresst und reichte ihm die Hand. „Vielen Dank. Ich …“
Isabelle unterbrach sie.
„Liebling, du brauchst gar nicht so unschuldig zu tun. Miles hat uns schon alles erzählt.“ Der kokette Blick, den sie den beiden zuwarf, sagte alles.
Ein heftiger Zorn erfasste Pepper. Was wollte French von ihr? War dies seine schäbige Art, es ihr heimzuzahlen?
„Ich habe Miles eingeladen, mit uns zu Abend zu essen …“
Pepper wusste nicht mehr aus noch ein. Am liebsten hätte sie geschrien, dass Miles sich aus ihrem Leben heraushalten sollte – dass sie Angst vor ihm hätte. Wie gern wäre sie zu Nick gelaufen und hätte ihn angefleht, sie zu beschützen. Doch ihr Stolz, ihr starker Zigeunerstolz und ihre tief verwurzelte Angst vor dem männlichen Geschlecht hielten sie davon ab. Wer sagte ihr, dass es ihr mit Nick besser erging? Waren nicht alle Männer im Grunde ihres Herzens Beutejäger? Gehörte das nicht zum männlichen Wesen?


16. KAPITEL
P epper schlug die Tür zu ihrem Büro derart heftig zu, dass Miranda und die Empfangssekretärin einen vielsagenden Blick tauschten.
„Was ist denn in die gefahren?“, fragte Helena. „So habe ich sie ja noch nie erlebt … Ich möchte wissen, was sie hat.“
„Ärger mit einem Mann“, erwiderte Miranda bitter. Sie hatte selbst ein schlimmes Wochenende mit ihrem Verlobten hinter sich. Er wollte, dass sie ihren Beruf nach der Heirat aufgab und Hausfrau spielte, und sie weigerte sich.
Pepper fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ihr Kopf schmerzte vor Anspannung, ihre Schultern waren ganz steif, und sie spürte eine tiefe innere Verärgerung, die sich nicht vertreiben ließ.
Natürlich wusste sie, wer daran schuld war: Miles French! Wenn sie überlegte, wie er ihr das Wochenende verdorben hatte … Verdorben? Dieser Ausdruck war viel zu milde für das, was er ihr angetan hatte!
Schlimm genug, dass er die Einladung zu Isabelles Abendessen angenommen hatte. Doch wie er dort eine richtige Show als ihr ergebener Liebhaber abgezogen hatte …
Pepper biss die Zähne zusammen. Keine Macht der Welt hatte Isabelle davon überzeugen können, dass Miles ihr absolut nichts bedeutete. Diese Närrin war unheilbar romantisch und hatte nur gekichert, als sie es ihr versicherte.
Was in aller Welt hatte Miles vor? Natürlich wollte er sie aus dem Gleichgewicht bringen. Aber steckte noch mehr dahinter? Er machte nicht den Eindruck, als würde er ein ganzes Wochenende vergeuden, nur um jemanden zu belästigen.
Leider konnte sie sich Isabelle nicht anvertrauen, und das wusste Miles natürlich. Er schien im Hinblick auf sie einen sechsten Sinn zu entwickeln. Pepper wurde es ganz heiß, wenn sie daran dachte, wie er während des Abendessens mit ihr geflirtet und die Aufmerksamkeit aller auf sie gezogen hatte – Nick eingeschlossen.
Kein Wunder, dass Nick verstimmt fortgegangen war. Als hätte es nicht gereicht, war Miles zu allem Überfluss noch am Sonnabendmittag in dem ruhigen Pub aufgetaucht, als sie Nick gerade alles erklären wollte. Standhaft hatte er behauptet, sie wären doch zum Essen verabredet.
Isabelle musste ihm erzählt haben, wohin sie gehen wollten. Sonst hätte er es niemals herausbekommen. Natürlich war Nick verärgert gewesen.
Seufzend lehnte sich Pepper in ihren Sessel zurück und rieb sich die Stirn, um die Spannung zu vertreiben. Es war witzlos, sich wegen dieses Mannes derart aufzuregen.
Sie öffnete ihren Terminkalender und begann zu arbeiten. Normalerweise hatte sie keinerlei Schwierigkeiten, ihr Privatleben beiseitezuschieben. Aber heute schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Ständig musste sie an das vergangene Wochenende denken. Wie gut hatte Miles in Isabelles Kreis gepasst, wie klug hatte er alle Gäste an der Nase herumgeführt. Und dennoch gehörte er, wie sie, nicht völlig dazu. Wie sie hatte er darum kämpfen müssen, seine jetzige Position zu erreichen. Wie sie …
Erschöpft warf Pepper ihren Stift auf den Schreibtisch. Das führte zu nichts. Sie sah aus dem Fenster. Die Sonne schien, und es war ein klarer, strahlender Tag. Plötzlich hatte sie das unwiderstehliche Bedürfnis nach frischer Luft und dem freien Land – eine unbestimmte, beunruhigende Sehnsucht, die zu jener Seite ihres Charakters gehörte, die sie so lange unbarmherzig unterdrückt hatte.
Sie läutete nach Miranda und erklärte kühl: „Ich nehme mir den restlichen Tag frei. Falls jemand nach mir fragt: Ich bin morgen früh wieder da.“
Miranda starrte sie mit offenem Mund an. Pepper ging nie fort, ohne ihr eine Telefonnummer zu hinterlassen.
Zehn Minuten später stürzte die Empfangssekretärin aufgeregt in ihr Zimmer und wedelte mit einer Zeitung.
„Mir scheint, du hast recht – es geht um einen Mann. Sieh dir das an!“
Der Fotograf hatte genau in dem Augenblick auf den Auslöser gedrückt, als Miles Pepper vor dem anstürmenden Pony beiseiteriss. Auf dem Bild wirkten sie wie ein Liebespaar, das sich leidenschaftlich umarmte, und die etwas rührselige Unterzeile deutete an, dass es sich um mehr als eine Zufallsbegegnung handele.
„Miles French – hui! Er sieht toll aus, findest du nicht? Gegen solch einen Mann hätte ich auch nichts einzuwenden. Kein Wunder, dass sie sich heute freigenommen hat.“
Peppers Angestellten waren nicht die Einzigen, die sich Gedanken über das Foto machten. Richard Howell entdeckte es ebenfalls und gratulierte seinem Mitverschwörer in Gedanken zu dem Erfolg. Nach der Art und Weise, wie Pepper die vier Männer in ihrem Büro behandelt hatte, hatte er bezweifelt, dass French auch nur die geringste Chance hätte, irgendjemandem weiszumachen, sie wären ein Liebespaar. Doch er hatte nicht bedacht, wie versessen die Öffentlichkeit auf Nachrichten aus dem Privatleben der Prominenz war.
Plötzlich runzelte er die Stirn. Gut und schön, den ersten Schritt hatte Miles getan. Aber der zweite, wesentlich gefährlichere Teil seines Plans lag noch vor ihm. Simon wurde bereits ungeduldig, denn er mochte oder traute Miles nicht. Erst gestern hatte er sich mit Richard zum Lunch getroffen.
Simon war außerordentlich gereizt und nervös gewesen. Er hatte eher wie ein Psychopath gewirkt und nicht wie der prominente, äußerst scharfsinnige Parlamentsabgeordnete, als der er bekannt war. Erregt hatte er Richard vorgeschlagen, sie sollten die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen und sich nicht länger an Miles’ Plan halten.
Richard hatte Simons spätere Andeutung nicht aufgegriffen. Es war schlimm genug, dass er als Student gezwungenermaßen bei der Entführung des jungen Mädchens mitgemacht hatte. Ließ er sich in seiner jetzigen Position in solch eine Sache hineinziehen …
Außerdem hatte er das unbestimmte Gefühl, dass Simon diesmal nicht nur an eine Vergewaltigung dachte. Es war zwar unvorstellbar, dass ein Mann in Herries’ Position einen Mord plante, aber Simons Hass auf Frauen war so unübersehbar, so verzehrend, dass Richard sich mit einem äußerst unguten Gefühl von ihm getrennt hatte.
Ich muss mit Miles reden, beschloss er, griff zum Telefonhörer und legte ihn wieder hin. Nein, er durfte kein unnötiges Risiko eingehen. Er würde French vom Auto aus anrufen. Dort konnte ihr Gespräch nicht abgehört werden.
Miles war in seinem Büro, als das Telefon läutete. Er arbeitete an der Angelegenheit des Frauenhauses, doch seine Gedanken gingen immer wieder zu Pepper und der Frage, wie er sie an einen sicheren Ort bringen könnte. Er glaubte, er hätte die Antwort gefunden. Aber was er vorhatte, war riskant und von vielen Zufällen abhängig.
Vor einigen Tagen hatte er mit einem befreundeten Arzt gesprochen und ihm das Rezept für eine Mischung aus Medikamenten entlockt, mit der man augenblicklich das Bewusstsein verlor, ohne dass sich Nachwirkungen einstellten. Miles hatte behauptet, er könnte schlecht einschlafen und litte sehr unter Stress. Seinen eigenen Arzt wolle er nicht aufsuchen, weil der prinzipiell etwas gegen Beruhigungs- und Schlaftabletten hätte. Es war eine ziemlich fadenscheinige Ausrede gewesen, aber zum Glück hatte der Freund sie hingenommen.
Trotzdem musste Miles noch etliche Vorkehrungen treffen und vor allem einen Ort finden, an dem er Pepper so lange verbergen konnte, bis er sie von der Gefahr, in der sie schwebte, überzeugt hatte.
Er nahm den Telefonhörer ab und wunderte sich nicht sonderlich, dass Richard Howell am Apparat war. Sie waren in Verbindung geblieben, obwohl er den Verdacht hegte, dass Richard ihm ebenso wenig traute wie Simon.
„Gute Arbeit“, verkündete Richard. „Ich habe das Foto in den Zeitungen gesehen. Sie dürften jetzt ein beliebtes Thema für die Presse sein.“
„Rufen Sie mich deswegen an – um mir zu gratulieren?“, fragte Miles trocken.
Richard schwieg einen Moment. „Nein. Hören Sie, Simon setzt mich unter Druck“, gab er zu. „Ihm gefällt nicht, wie Sie die Sache angehen. Die Zeit läuft ihm davon.“
Miles hatte dies vom ersten Augenblick an erwartet. Wenn er nicht schnell genug handelte, würde Simon Herries die Sache selbst in die Hand nehmen, und das musste er unbedingt verhindern.
Er hatte sich noch einmal mit Elizabeth Herries getroffen und sie davon überzeugt, dass sie den Minister aufsuchen müsse. Der Termin war schon äußerst diskret auf seinen Namen ausgemacht worden. Über das Gesprächsthema hatte er nichts gesagt, sondern nur durchblicken lassen, dass es sich um das Verhalten eines sehr prominenten Parlamentsabgeordneten handele.
Deshalb brauchte er Zeit – Zeit, um Pepper in Sicherheit zu bringen und Elizabeth Herries davon zu überzeugen, dass sie die Scheidung einreichen müsse.
„Hören Sie, wollen wir uns nicht noch einmal zusammensetzen?“, fragte Miles.
„Ja, das scheint mir ratsam. Alex sollten wir ebenfalls dazubitten. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, dass Simon Pepper Minesses Kopf fordert“, antwortete Richard aufrichtig. „Wir haben gestern gemeinsam zu Mittag gegessen, und – ehrlich gesagt – er macht mir Sorgen. Ständig spricht er davon, dass er sie loswerden muss.“ Verbittert fuhr er fort: „Wenn er das versucht, werden wir alle noch tiefer in die dumme Angelegenheit hineingezogen.“
„Sie könnten zur Polizei gehen und alles gestehen“, meinte Miles und wusste gleich, dass sein Vorschlag sinnlos war.
„Das geht nicht“, erklärte Richard kühl. „Keiner von uns kann das. Nein, je schneller Sie Pepper dazu bringen, ihre Ultimaten zurückzunehmen, desto besser. Wie gesagt, Simon traut Ihnen nicht“, fügte er trocken hinzu. „Wenn Sie nicht bald etwas erreichen, nimmt er die Sache selbst in die Hand.“
Da sagen Sie mir nichts Neues, dachte Miles, während er den Hörer wieder auflegte.
Sein Blick fiel auf einen Brief auf seinem Schreibtisch, den er schon in die Ablage gelegt hatte. Er stammte von einem vielfachen Millionär, für den er vor einiger Zeit einen äußerst heiklen Patentstreit durchgefochten hatte. Der Industrielle war ihm so dankbar gewesen, dass er ihm Ferien von unbeschränkter Dauer in einem seiner zahlreichen Häuser in Übersee angeboten hatte.
Leider könnten sich Rechtsanwälte keinen unbegrenzten Urlaub leisten, hatte Miles ihm geantwortet. Nun kam ihm ein Gedanke, und er griff zum Hörer.
„Verbinden Sie mich bitte mit Ralph Ryde“, bat er seine Sekretärin.
Drei Minuten später läutete das Telefon.
„Hören Sie, Ralph, haben Sie noch Ihr Haus in Goa?“, fragte Miles ohne Umschweife. Er war einmal da gewesen, und das Gebäude und dessen Lage hatten ihm gut gefallen.
„Ja. Allerdings komme ich nicht mehr oft dorthin. Es ist zu weit weg … Wenn Sie es benutzen möchten …“
Miles bedankte sich, beendete das Gespräch und lehnte sich nachdenklich zurück. Je mehr er sich mit Simons Vergangenheit beschäftigte, desto stärker sorgte er sich um Peppers Zukunft. Er fürchtete, sie wusste gar nicht, wie gefährlich dieser Mann war. Zu seiner Erleichterung hatte er von einem Klubkameraden erfahren, dass die Konservative Partei Simon doch nicht für den Posten ihres Vorsitzenden vorschlagen wollte.
„Zu labil, wissen Sie“, hatte sein Gesprächspartner ihm anvertraut. „Nicht ganz der Mann, den wir suchen.“ Anschließend hatte er sich geräuspert und barsch hinzugefügt: „Zuweilen hört man da so einige widerliche Dinge über den alten Knaben …“
Miles rief Richard zurück und wiederholte, dass sie sich unbedingt treffen müssten. Vielleicht konnte er bei dieser Gelegenheit erfahren, welches Druckmittel Simon gegen die anderen hatte. „Wie wäre es mit heute Abend bei mir zu Hause?“
Alex Barnett klang ziemlich beschäftigt, als Miles ihn ebenfalls anrief, versprach aber zu kommen.
Blieb noch eine Kleinigkeit. Erneut griff Miles zum Telefon und wählte. Eine angenehme Frauenstimme antwortete ihm.
„Reservieren Sie mir zwei Plätze für einen Flug nach Goa. Ja, nach Goa.“
Zehn Minuten später legte er den Hörer wieder auf und lächelte grimmig. Was er vorhatte, verstieß gegen alle Gesetze. Er konnte nur hoffen, dass er damit durchkam. Denn wenn nicht …
Ein letztes Mal griff er zum Hörer.
Miranda war ziemlich erstaunt, dass Miles French nach Pepper fragte. Sie hatte angenommen, dass ihre Chefin den freien Tag mit ihm verbrachte.
Er klingt selbst am Telefon noch sexy, dachte sie und lauschte hingerissen der angenehmen, männlichen Stimme. Dann erklärte sie ihm, dass Pepper heute nicht im Büro sei.
„Oh, das ist gut!“ Miles’ Tonfall wurde vertraulicher. „Ob ich Sie wohl für eine kleine Verschwörung gewinnen kann? Ich möchte furchtbar gern mit Pepper in Urlaub fahren. Aber Sie wissen ja, wie ungern Ihre Chefin das Büro allein lässt.“
Miranda seufzte kläglich.
„Nun, ich glaube, ich habe eine Möglichkeit dazu gefunden. Ich werde sie entführen. Alles ist schon vorbereitet, aber mir ist gerade eingefallen, dass ich Peppers Pass brauche. Können Sie ihn mir besorgen?“
Miranda konnte es. Der Pass war zusammen mit den wichtigsten Unterlagen und der Tageskasse im kleinen Bürosafe eingeschlossen.
Später sagte sie zu ihrem Freund, dies wäre beinahe das Romantischste, das sie je gehört hätte. Zum Flughafen entführt zu werden und an einen geheimen Ort zu fliegen …
„Du fändest es bestimmt nicht romantisch“, antwortete ihr Freund. „Du würdest darüber jammern, dass du nicht die richtigen Kleider dabeihättest.“
„Nicht, wenn ich mit Miles French zusammen wäre“, erwiderte Miranda unbarmherzig.
Trotzdem hatte ihr Freund nicht ganz unrecht. Wenn Miles den Pass abholte, musste sie ihn unbedingt daran erinnern, etwas zum Anziehen für Pepper zu besorgen. Der Gedanke, dass ihre Chefin diese Reise vielleicht gar nicht wollte, kam ihr kein einziges Mal. Welche Frau, die alle ihre Sinne beisammen hatte, würde einen Mann wie Miles French zurückweisen?
Miles merkte sofort, dass Alex Barnett Sorgen hatte. Er war immer sehr still, ja verschlossen gewesen. Jetzt machte er den Eindruck eines Mannes, der gegen seinen Willen in eine Sache hineingezogen worden war, die ihn restlos überforderte.
Miles erklärte den beiden, wie weit sein Plan gediehen war, und beobachtete sie sorgfältig. Richard Howell war eindeutig erleichtert, während Alex Barnett unbehaglich dreinblickte. Einen Moment glaubte Miles, er wolle ihn unterbrechen.
Doch der Augenblick ging vorüber, und Miles fragte ruhig: „Ich habe neulich erfahren, dass Sie alle Mitglieder in Tim Wildings sogenanntem Höllenfeuerklub waren. Das stimmt doch?“
Die Wirkung war verblüffend. Richard Howells Augen wurden schmal. Bevor Alex etwas sagen konnte, antwortete er grob: „Hören Sie, falls Sie in Herries’ Fußstapfen treten und uns jetzt auf eigene Rechnung erpressen wollen, können Sie sich die Mühe sparen …“ Er brach ab und errötete tief.
„Ich versichere Ihnen, dass ich keinesfalls eine derartige Absicht habe. Wie lange erpresst Simon Sie schon?“, fragte Miles freundlich.
„Praktisch seit dem Tag, als ich die Bank übernommen habe.“
„Mit mir hat er sich in Verbindung gesetzt, nachdem die Wirtschaftspresse auf meine Firma aufmerksam wurde“, fügte Alex niedergeschlagen hinzu. „Und ich habe den Verdacht, wir sind nicht die Einzigen.“
„Garantiert nicht!“, unterbrach Richard ihn ziemlich heftig. „Ich habe Nachforschungen anstellen lassen. Alle ehemaligen Mitglieder unseres dreimal verfluchten Klubs, die es zu etwas gebracht haben, sind ihm ausgeliefert. Er hat gewisse Unterlagen über uns … Fotos, Kopien des Mitgliederausweises … Schon damals muss er den Plan gehabt haben, sie einmal zu seinem Vorteil zu verwenden … Und wir dachten, er wäre wahnsinnig …“
„Er wäre wahnsinnig?“, fragte Miles scharf.
Naja, Sie erinnern sich doch, wie er war … Tim Wilding glaubte immerhin wirklich daran, dass wir den Teufel beschwören könnten, dessen bin ich sicher. Und nachdem Tim tot war – nun, da brach Simon richtig zusammen.“
„Er hat Pepper unmittelbar nach Tims Tod vergewaltigt, nicht wahr?“
„Ja … Allerdings bezeichnete er seine Tat als Strafe. Er machte Pepper für Tims Tod verantwortlich und behauptete, sie habe ihn verflucht oder einen ähnlichen Unsinn. Wir mussten mitmachen – wir hatten keine andere Wahl. Sonst wäre unsere Mitgliedschaft im Klub bekannt geworden, und man hätte uns vom College verwiesen. Natürlich wussten wir beide nicht genau, was Simon vorhatte.“
Miles zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ein Mann zwingt Sie, ein junges Mädchen zu entführen und in seine Wohnung zu bringen, und Sie wissen nicht, was er mit ihr vorhat?“
Richard errötete erneut. „Na ja, Sie haben doch mit ihm zusammengewohnt und wissen, dass seine Neigung in eine andere Richtung ging. Er und Wilding …“
„Was konnte er Ihrer Meinung nach denn sonst mit ihr vorhaben?“
„Ich weiß es nicht. Wir hatten viel zu viel Angst und dachten nur daran, was passieren würde, wenn wir nicht mitmachten.“
Sie schwiegen eine Weile. Plötzlich sagte Alex unbehaglich: „Hören Sie, da ist etwas, was ich Ihnen erzählten sollte. Meine Frau – meine Frau ist neulich zu Pepper gegangen. Sie hatte den Verdacht, Pepper und ich hätten ein Verhältnis. Es geht ihr nicht besonders gut …“ Er errötete. „Seit einem – Unfall, der schon lange zurückliegt, ist sie unfruchtbar und wünscht sich verzweifelt ein Kind. Sie wollte Pepper bitten, mich aufzugeben.
Ich durchschaue Pepper Minesse einfach nicht. Sie ging mit Julia einkaufen, forderte sie auf, mit mir zu reden, und ließ mich anrufen, ich solle meine Frau bei ihr abholen. Sie hätte Julia an den Rand des Wahnsinns treiben können. Stattdessen hat sie sie beruhigt. Sie hat ihr sogar …“ Er zögerte kurz und fuhr unbeirrt fort: „Sie hat ihr sogar eine kleine Hoffnung gegeben – etwas, woran sie sich klammern kann. Wir haben es mit einer Adoption versucht, aber es gibt nicht genügend Kinder … Und jetzt redet Julia davon, irgendwo warte ein ganz besonderes Kind auf uns.“
Miles merkte, dass es Alex furchtbar schwerfiel, über diese schmerzlichen privaten Dinge zu sprechen. Richard Howell blieb skeptisch.
„Das ist alles nur ein Trick. Sie versucht, das Vertrauen Ihrer Frau zu gewinnen, damit Sie Ihnen später umso mehr schaden kann. Sie …“
„Julia braucht eine Aufgabe, um sich von dem Gedanken abzulenken, dass wir keine eigenen Kinder bekommen können. Ich habe ihr alle möglichen Beschäftigungen vorgeschlagen – bezahlte und unbezahlte. Aber sie hat nie auf mich gehört. Nun redet sie plötzlich davon, sich um behinderte Kinder kümmern zu wollen. In unserer Nähe ist ein neues Heim eröffnet worden … Ranger’s Hall.“
Miles runzelte die Stirn. Ranger’s Hall war das alte Haus von Colonel Whitegate. Er wollte einmal mit dem Ehepaar reden, das es leitete. Wenn Julia Barnett seelisch und körperlich dazu in der Lage war, konnte sie sicher zeitweise dort ehrenamtlich tätig werden.
„Ich bin ziemlich verwirrt“, gab Alex zu, nachdem er geendet hatte. „Diese Frau ist meine Feindin, und trotzdem hat sie meiner Frau geholfen. Was wollen Sie mit ihr tun, nachdem Sie sie entführt haben?“
Miles warf ihm einen eisigen Blick zu und erklärte kühl: „Ich bin nicht Simon Herries. Ich werde sie nur so lange außer Landes halten, bis sie sich Sorgen um die Zukunft ihrer Firma macht und bereit ist, uns ihre Akten auszuhändigen.“
Das würde allerdings nicht reichen. Miles wusste inzwischen, wie gefährlich Simon tatsächlich war. Falls Herries Gelegenheit dazu bekam, würde er Pepper umbringen. Einem Mann, der schon einmal zumindest indirekt getötet hatte, fiel es beim zweiten Mal leichter.
Miles legte die Hand über die Augen. Er wollte den beiden die Ergebnisse seiner Nachforschungen nicht mitteilen, war aber sicher, dass sie zutrafen. Es war schwierig gewesen, die Wahrheit über den Tod Wildings Schwester herauszufinden – schwierig, aber nicht unmöglich.
„Ich gehe jetzt lieber. Ich möchte Julia nicht zu lange allein lassen.“ Mühsam stand Alex auf.
Richard erhob sich ebenfalls. Seine Frau war um diese Zeit im Fernsehstudio. Sie hatte in letzter Zeit oft von einem gewissen Produzenten gesprochen, der gerade zu ihnen gestoßen war.
Plötzlich wurde Richard klar, dass er beinahe die Hälfte seines Lebens hinter sich hatte und immer noch nicht jene innere Zufriedenheit besaß, nach der er sich einst so gesehnt hatte. Der Besitz der Bank hatte ihm keine Befriedigung verschafft. Die Zeit vorher hatte Spaß gemacht. Lächelnd erinnerte er sich an einige spektakuläre Geschäfte, die er abgewickelt hatte. Heutzutage konnte er sich zurücklehnen und zusehen, wie andere diese Geschäfte machten.
Stirnrunzelnd stieg er nach dem Treffen in seinen Wagen. Was war nur mit ihm los? Er besaß alles, was er vom Leben erwarten konnte, und hatte alle seine Ziele erreicht. Ein kluger Mann wusste, wann er genug geleistet hatte. Was blieb ihm denn noch? Die Bank auszuweiten? Er hatte nicht die Absicht …
Ihm missfiel seine merkwürdige Stimmung. Normalerweise gab er sich nicht derartigen Selbstprüfungen hin. Das musste an dem Brief von Morris liegen.
Richard hatte lange keinen Kontakt mehr zu seinem Vetter gehabt. Soviel er wusste, arbeitete Morris bei der Rothschildbank und leistete dort gute Arbeit. Er wäre der ideale Mann für meinen Posten gewesen, überlegte Richard plötzlich. Morris hätte dieses tägliche Einerlei gefallen, das ihn so langweilte.
Entsetzt hielt Richard seinen Wagen an und beachtete den wütenden Protest der anderen Fahrer nicht. Er langweilte sich. Wie kam er denn auf diese Gedanken? Schließlich hatte er sein Leben lang für das gearbeitet, was er heute besaß.
Er nahm den Fuß von der Bremse und fuhr weiter. Er wurde langsam sentimental, das war alles. Ihm fehlten ein guter starker Martini und eine entzückende Blondine … Die würden seine Lebensgeister wieder wecken.
Nach Hause wollte er nicht, dort war es ihm ohne Linda zu leer. Deshalb fuhr er in Richtung Bank. Der Anblick des alten Gebäudes beflügelte ihn schon lange nicht mehr. Er erinnerte sich an die Erregung, die ihn erfasst hatte, als er genügend Macht und Geld besaß, um sie zu übernehmen.
Jessicas Geld hatte ihm dabei geholfen … Er hatte die Summe, die er ihr für sein Schweigen und ihre Freiheit abgenommen hatte, inzwischen verdoppelt und konnte es sich sogar leisten, ihr alles zurückzuzahlen.
Ihr alles zurückzuzahlen? Erneut hielt Richard den Wagen an und starrte in die Dunkelheit. Was in aller Welt war mit ihm los? Vielleicht hatte Herries recht, und Pepper Minesse war tatsächlich eine Hexe. Nun, wenn es stimmte, würde sie mit Miles French etwas erleben. Der war ein Mann, den man sich besser nicht zum Feind machte. Er war kein Herries, das hatte er gar nicht nötig. Ein Blick aus seinen kühlen, klugen Augen genügte, und man hatte das Gefühl, er hätte alle kleinen Gemeinheiten, jede List und Tücke, zu der man einmal gegriffen hatte, durchschaut.
Erschöpft startete Richard den Wagen wieder. Vielleicht war Linda jetzt zu Hause. Wenn ja, war sie hoffentlich so vernünftig und behielt ihre weiteren Lobeshymnen auf den neuen Produzenten für sich. Eine offene Ehe war gut und schön. Aber es gab Zeiten, in denen man die alten Traditionen sehr schätzte. Damals wusste der Mann noch, woran er mit seiner Frau war. Sie blieb zu Hause und gebar ihm Kinder. Sie kochte seine Mahlzeiten und wusch seine Socken …
Richard lachte innerlich. Er musste jüdischer sein, als ihm bewusst war. Kinder, wer wollte die schon? Man brauchte sich nur anzusehen, in welche Schwierigkeiten Alex Barnett ihretwegen geraten war. Und trotzdem …
Linda stand in dem abgedunkelten Studio und beobachtete den Mann neben sich.
„Hast du es ihm schon gesagt?“, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht …“
„Bald wird er es sowieso merken. Wovor hast du Angst?“
Schützend legte sie die Hände auf den Leib.
„Du glaubst, er verlangt von dir, dass du es wegmachst.“
Linda zuckte zusammen. Gary und sie hatten ihre Ausbildung gemeinsam bei einem Fernsehsender in der Provinz absolviert. Ihm hatte sie sich anvertraut, als sie entdeckte, dass sie schwanger war. Er hörte ihr zu, war fröhlich und heiter und brachte sie sogar zum Lachen.
Seit Wochen sammelte Linda allen Mut, um Richard die Wahrheit zu sagen. Aber nie war es der richtige Zeitpunkt – und er würde auch nie kommen. Bei ihrer Heirat hatten sie sich auf eine „offene“ Ehe ohne „Fesseln“ geeinigt. Kinder waren darin nicht vorgesehen. Und trotzdem war sie jetzt schwanger.
Dabei hätte alles ganz einfach sein können. Linda hatte nie Kinder gewollt. Sie konnte nichts mit ihnen anfangen und verabscheute unkontrollierte Gefühlsduselei. Dennoch wurde sie innerlich von widerstrebenden Gefühlen hin und her gerissen. Sie wollte Richard, und sie wollte auch ihr gemeinsames Kind …
Nun, sie würde sich bald entscheiden müssen. Oder – und die Versuchung war groß – sie wartete einfach, bis es für eine andere Lösung zu spät war …
Linda verwarf diesen Gedanken sofort. Nein, so etwas fing sie gar nicht erst an. Wenn sie das Kind behalten wollte, dann offen und ehrlich. Sie würde es Richard sagen, und wenn er sie mit einem Kind nicht mehr … Erschrocken hielt Linda inne, denn plötzlich wurde ihr klar, dass sie im Grunde nie vorgehabt hatte, diese Schwangerschaft zu beenden. Sie wollte das Kind und würde es austragen. Das hatte sie die ganze Zeit gewusst, ohne es vor sich zuzugeben.
Eine ungeheure Freude durchströmte sie, und sie war plötzlich so erleichtert, dass sie die Sorge um den Mann, den sie liebte, restlos verdrängte.
Sie würde es Richard sagen, damit er sich entscheiden konnte. Sie selbst hatte ihren Entschluss gefasst und würde ihn nicht mehr ändern.
Miles holte Elizabeth Herries persönlich vom Frauenhaus ab. Sie zitterte vor Nervosität, als sie seinen Wagen bestieg.
Sie kamen rechtzeitig zu ihrem Termin, mussten aber beinahe eine halbe Stunde warten, da die vorhergehende Besprechung länger dauerte als geplant.
Miles fürchtete schon, Elizabeth werde aufstehen und davonlaufen. Jedes Mal, wenn die Tür zum Wartezimmer aufging, erstarrte sie und hatte Angst, ihr Ehemann könne hereinkommen.
Der Minister empfing sie freundlich und mit einem forschen Lächeln, das ihnen zeigen sollte, wie kostbar und begrenzt seine Zeit war. Miles berichtete ihm ruhig und sachlich, was Elizabeth herausgefunden hatte, und merkte sofort, dass er die Reaktion des Ministers richtig eingeschätzt hatte. Er blickte äußerst besorgt drein und schien keinen Augenblick an der Wahrheit von Elizabeths Geschichte zu zweifeln.
„Ihre Worte bestätigen nur meine eigenen Vermutungen über Ihren Ehemann“, antwortete er. „Leider stimmen nicht alle Kabinettsmitglieder mit mir überein. Das Beste wird sein, wir beauftragen eine Untersuchungskommission, den Lebensstil Ihres Ehemannes zu überprüfen. Ich werde erklären, mir seien gewisse Dinge zu Ohren gekommen, ohne den Informanten zu nennen.“
„Es wäre sehr hilfreich für Mrs Herries, wenn sie anschließend eine Kopie des Berichtes bekommen könnte“, unterbrach Miles den Minister. „Sie muss ihre Familie davon überzeugen, dass sie ihren Mann zu Recht beschuldigt, um deren Unterstützung bei der Scheidung zu erhalten. Natürlich möchte sie wegen der Kinder, insbesondere wegen ihres Sohnes, verhindern, dass alles vor Gericht offengelegt werden muss. Wir wollen sicherstellen, dass Herries auf seine Kinder verzichtet, bevor wir das Scheidungsgesuch einreichen. Herries ist ein sehr gefährlicher Mensch und seelisch stark gestört.“
„Ja, Sie haben vermutlich recht“, stimmte ihm der Minister zu. „Meistens treten die Leute ja ohne großes Aufsehen von einem öffentlichen Amt zurück. Allerdings hat es auch andere Fälle gegeben …“
Miles begriff, was der Mann damit sagen wollte: Die Regierung würde darauf verzichten, die Gründe bekannt zu geben, weshalb eines der vielversprechendsten Parlamentsmitglieder seinen Sitz aufgab.
„Keine Sorge, Mrs Herries“, sagte der Minister und lächelte Elizabeth aufmunternd zu. „Ihr Mann wird mit keinem Wort erfahren, dass Sie bei mir waren. Das verspreche ich Ihnen.“
„Ich möchte, dass Sie und Ihre Kinder in meinem Landhaus wohnen, bis die Scheidung ausgesprochen worden ist. Ein Leibwächter wird sich ständig in Ihrer Nähe aufhalten. Das ist die beste Lösung“, drängte Miles, als Elizabeth zögerte. „Dort sind Sie absolut in Sicherheit.“
Er setzte sie gerade vor dem Frauenhaus ab, als Pepper die beiden bemerkte. Sie wollte eventuell ein Haus in dieser Gegend kaufen, die zwar etwas heruntergekommen war, den Gerüchten zufolge aber immer stärker von jüngeren aufstrebenden „Yuppies“ bezogen wurde.
Pepper erkannte Elizabeth sofort. Ein Foto von ihr befand sich in ihren Akten. Was hatte Miles French mit dieser Frau zu tun? Um eine sexuelle Beziehung konnte es sich nicht handeln, das merkte man an der Art und Weise, wie sie miteinander umgingen und redeten. Miles machte eher einen besorgten Eindruck …
Pepper ging ungesehen weiter und dachte in ihrer Neugier nicht mehr an ihre Kaufabsichten.
Simon erfuhr von einem seiner Anhänger, was vorging.
„Eine Untersuchungskommission?“, wiederholte er in panischem Schrecken.
Das war das Werk dieser Pepper Minesse, dessen war er gewiss. Er hätte sie beseitigen und die Sache nicht Miles French überlassen dürfen …
Trotzdem gelang es Simon, sich zu beherrschen. Er lächelte gepresst und dankte seinem Kollegen für die Nachricht.
Eine Untersuchung … Sie werden nichts herausbekommen, das ist ausgeschlossen, machte er sich selbst Mut.
Elizabeth fiel ihm ein. Wo war sie? Er musste sie finden und dazu bringen, zu ihm zurückzukehren. Und anschließend musste er Pepper Minesse beseitigen.
Ja, es war alles Peppers Schuld, und er würde es ihr heimzahlen. Aber vorher wollte er dafür sorgen, dass sie alle ihre Taten bereute. O ja, sie würde sie sehr, sehr bereuen!
Simon spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, ihn übermannte und jedes andere Gefühl in ihm auslöschte. Er dachte an Tim und dass Pepper ihm den besten Freund genommen hatte. Tim hatte sie opfern wollen. Er war davon überzeugt gewesen, dass er durch ihren Tod den Teufel hätte beschwören können. Damals hatte er, Simon, ihn ausgelacht, aber vielleicht hatte Tim recht gehabt …
Der Wahn wurde immer stärker, und Simon riss sich zusammen. Er musste ruhig bleiben und alles genau planen.
Zuerst Elizabeth. Sie besaß kein Geld und hatte nur wenige Freunde. Deshalb konnte es nicht schwierig sein, ihre Spur zu finden.


17. KAPITEL
P epper beachtete den Wagen an der Straßenseite nicht, als sie den Friseur verließ. Es war kein auffälliges Modell, und außerdem hatte sie zu viele andere Dinge im Kopf. Der Friseur war nicht weit von ihrem Büro entfernt. Deshalb ging sie zu Fuß dorthin, wenn das Wetter es zuließ. Sobald sie zurück war, wollte sie Jeff Stowell anrufen, denn sie musste den jungen Tennisspieler unbedingt sprechen. Leider hatte Miranda vergessen, ihm diese Nachricht zu übermitteln. Seltsam, ihre Sekretärin war zurzeit ungewöhnlich zerstreut. Nun, wahrscheinlich hatte sie Liebeskummer.
Miles saß in seinem Wagen, beobachtete Pepper und bewunderte die verführerischen Bewegungen ihrer Hüften. Sobald ihre Chefin das Büro verlassen hatte, hatte Miranda ihm das verabredete Zeichen gegeben.
Wahrscheinlich hätte er es auch ohne die Hilfe der Sekretärin geschafft, aber es wäre nicht einfach gewesen. Wohl ein Dutzend Mal war er mit Miranda Peppers Terminkalender durchgegangen. Heute war der entscheidende Tag. Gelang es ihm jetzt nicht, sie zu fassen, würde er ihr folgen, wenn sie zum Mittagessen ging, und es dort noch einmal versuchen.
Lautlos glitt Miles aus dem Wagen und verstellte Pepper den Weg.
Sie öffnete den Mund, um zu schreien, und rang vergeblich nach Luft, denn Miles’ Lippen kamen immer näher. Der Schreck, so unerwartet geküsst zu werden, noch dazu öffentlich, lähmte ihren Verstand. Sie machte einen schwachen Versuch, sich zu wehren, aber Miles’ Griff war zu stark.
Plötzlich merkte Pepper, dass Miles sie langsam zu seinem Wagen zog. Er wollte sie entführen! Er gab ihren Mund frei, schob sie ins Innere und drückte etwas Kaltes, Hartes an ihre Rippen, sodass ihr Herz vor Angst wie wild zu klopfen begann.
„In Ordnung!“, rief er dem Fahrer zu und flüsterte ihr drohend ins Ohr: „Ein Wort – nur ein Wort, Pepper, und ich versichere Ihnen, es wird Ihr letztes sein!“
Pepper konnte nicht mehr. Alle Selbstbeherrschung schwand dahin, sie war nur noch ein verängstigtes Nervenbündel. Zu viele Erinnerungen kehrten zurück, als dass sie noch klar denken konnte. Miles spielte immer noch diese makabre Parodie einer Liebesszene und drückte ihr gleichzeitig seine Pistole in die Seite. Ihr Mund prickelte von seinem Kuss, und sie spürte seine Hitze und roch seinen Duft. Sie erstickte beinahe daran, rang nach Luft und bekam nicht genügend Sauerstoff, um ihre Gehirnzellen zur Tätigkeit anzuregen. Sobald sie leise stöhnte, verstärkte Miles seinen Griff.
Wie betäubt starrte Pepper aus dem Fenster. Wohin brachte Miles sie? Sie erinnerte sich an Oxford und das kahle, altmodisch getäfelte Zimmer, und ihr drehte sich beinahe der Magen um. Ihre Haut wurde eiskalt vor Angst. Sie wollte schreien …
Ja, sie musste schreien, aber sie brachte keinen Laut heraus. Der Fahrer würde ihr ohnehin nicht helfen, denn er arbeitete ja mit Miles zusammen.
Plötzlich verschwand die Sonne, und es wurde völlig dunkel. Erneut wurde Pepper von Panik erfasst, dann merkte sie, dass sie in eine Tiefgarage gefahren waren. Als wolle er ihr die Angst nehmen, beugte sich Miles zu ihr und sagte leise: „Keine Sorge, ich will Ihnen nicht wehtun.“
Weshalb bedroht er mich dann mit einer Pistole? fragte Pepper sich bitter.
Der Wagen hielt an, und der Fahrer öffnete die Tür. Miles stieg als Erster aus, zog Pepper nach und hielt sie weiterhin umschlungen. Der Fahrer blickte diskret zur Seite. Es sieht wirklich beinahe so aus, als wären wir ein Liebespaar, überlegte Pepper.
Miles sagte etwas zu dem Fahrer. Pepper verstand seine Worte nicht genau, glaubte jedoch, eine Zeit gehört zu haben. Dann drängte er sie zum Fahrstuhl.
Pepper zitterte am ganzen Leib. Was würde sie oben vorfinden? Warteten Alex Barnett, Richard Howell – und vielleicht sogar Simon Herries dort auf sie?
Im Fahrstuhl war es warm, aber Pepper fröstelte immer noch. Als habe er es bemerkt, begann Miles, ihre Arme zu reiben. Bei einem anderen Mann mochte dies eine tröstliche Geste sein. Man fühlte sich beschützt und umsorgt – wie ein kleines Mädchen …
Entsetzt schob Pepper den Gedanken beiseite und erschrak, wie verletzlich sie war. War dies nicht der typische Trick aller Entführer? Sie sorgten dafür, dass ihre Opfer ein falsches Vertrauen zu ihnen fassten und mit ihnen zusammenarbeiteten, sodass sie am Ende auf jene Verbrecher angewiesen waren, die sie eigentlich am meisten fürchten mussten. Nun, ihr würde das nicht passieren.
Der Fahrstuhl hielt an. Pepper klammerte sich an die Tür und weigerte sich, auch nur einen einzigen Schritt zu tun.
Miles sah sie mit seinen dunklen Augen hart an, und sie machte sich ganz steif, als er sie auf die Arme hob. Es war geradezu schändlich, wie leicht sie zu überwältigen war. Er drückte ihr Gesicht an seine Schulter, und ihr Körper brannte vor Angst und Widerwillen, ihm so nahe zu sein.
Miles blieb stehen, und Pepper hörte, dass er eine Tür öffnete. Verzweifelt wehrte sie sich und wollte sich losmachen, aber es gelang ihr nicht.
Die Tür fiel hinter ihnen zu, und sie sah die Wände eines engen Flurs. Er führte sie in ein großes Zimmer mit einem Panoramablick auf die Stadt.
„Ein Freund hat mir die Wohnung zur Verfügung gestellt“, erklärte Miles und setzte Pepper dann auf ein kleines cremefarbenes Ledersofa.
Es war die Wohnung einer Frau, das erkannte Pepper sofort – einer sehr sinnlichen Frau, der es gefiel, wenn das Leder über ihre Haut strich, und die dicke cremefarbene Teppiche auf dem Boden mochte. Waren die Frau und Miles ein Liebespaar?
„So“, fuhr Miles ruhig fort, „jetzt können wir alles ganz gelassen angehen oder den harten Weg einschlagen. Es hängt ausschließlich von Ihnen ab.“
„Wo sind die anderen?“ Peppers Hals war trocken und ihre Stimme krächzend. „Wollen Sie sie nicht hereinlassen, damit sie mich ebenfalls demütigen?“
„Wer darf es denn sein?“, fragte Miles ungerührt und sah sie abschätzend an. „Simon Herries?“
Pepper wurde kreideweiß, und Miles bekam für einen Moment ein schlechtes Gewissen. Hinter dieser verschlossenen Maske musste Pepper schreckliche Angst haben, aber sie zeigte es nicht. Viele glaubten, sie wäre eiskalt, aber er ließ sich nicht täuschen. Dafür wusste er zu viel von ihr. Pepper besaß durchaus Gefühle, und die mussten sie in diesem Augenblick geradezu höllisch quälen.
„Wir sind beide allein, Pepper. Schließlich reicht einer von uns, um …“
„Wagen Sie es nicht!“, schrie Pepper verzweifelt und hielt sich die Ohren zu. Er wollte sie also auch vergewaltigen, wie es schon einmal geschehen war. Er wollte …
„Ich wollte sagen, dass einer von uns reicht, um Ihnen klarzumachen, dass Sie sich in einer ebenso heiklen Lage befinden wie wir. Und dazu hat man mich ausgewählt!“
Jetzt hatte er Peppers volle Aufmerksamkeit. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Angst und einem winzigen Hoffnungsschimmer an, dass er ihr vielleicht doch nichts tun wollte.
„Weshalb habe ich mir wohl solche Mühe gegeben, aus uns ein Liebespaar zu machen, Pepper?“ Sie runzelte die Stirn. „Wir sind kein Liebespaar!“
„Nein, aber alle Welt glaubt es, nicht wahr?“
Das ließ sich nicht bestreiten.
„Wie lange wird Minesse Management ohne Sie zurechtkommen?“
Pepper starrte Miles ungläubig an. „Damit kommen Sie nie durch!“, erklärte sie heiser und begriff langsam. Oh, weshalb hatte sie nicht an diese Möglichkeit gedacht!
„Geben Sie mir die Akten und eine schriftliche Zusicherung, dass nichts von deren Inhalt veröffentlich wird, dann ist es nicht nötig“, erklärte Miles ruhig.
Inständig hoffte er, dass Pepper sich weigern würde, die Unterlagen herauszugeben. Die Sache war schon viel zu weit fortgeschritten. Er bezweifelte, dass Simon Herries Ruhe geben würde, bevor er Pepper aus dem Weg geschafft hatte. Aber das durfte er ihr jetzt noch nicht sagen. Später, wenn sie ihm vertraute …
Falls es je so weit kommt, überlegte er und erinnerte sich an die Angst und die Ablehnung, die jede Faser ihres Körpers verriet, sobald er sie berührte.
„Das wird Ihnen niemals gelingen … Man wird nach mir suchen – nach uns. Und wenn man herausfindet, dass Sie mich entführt haben …“
„Entführt?“ Miles zog die Augenbrauen zweifelnd in die Höhe. „Das wird wohl kaum jemand annehmen. Wenn eine Frau mit ihrem neuesten Liebhaber verreist – erst recht eine Frau wie Pepper Minesse –, kommt sicher niemand auf den Gedanken, sie sei unfreiwillig mit ihm gegangen.“
Pepper starrte ihn an. Zu spät begriff sie, was er vorhatte. Er hatte recht – niemand würde sich fragen, weshalb sie mit ihm verschwunden war.
„Und wenn ich mich weigere, die Akten herauszugeben?“
„Dann werden unsere führenden Zeitungen diskret die Nachricht verbreiten, Miss Pepper Minesse habe wegen Überarbeitung und Nervosität einen unbegrenzten Urlaub antreten müssen.“
Wenn Miles diese Drohung wahr machte, wäre ihre Firma über Nacht ruiniert, erkannte Pepper entsetzt. Keiner würde noch mit ihr zusammenarbeiten wollen.
„Das werden Sie doch nicht wagen!“, keuchte sie.
„O doch, das wissen Sie genau. Aber es muss nicht sein – Sie brauchen uns nur die Akten zu übergeben.“
„Niemals!“, fuhr Pepper auf und merkte in ihrer Verärgerung nicht, wie erleichtert Miles war.
„Nun“, meinte er seidenweich, „dann wollen wir einmal feststellen, ob eine kurze Abwesenheit von Minesse Management – sagen wir zwei Wochen – Sie nicht umstimmen kann. Ohne seinen Kapitän gerät ein Schiff rasch in gefährliche Wasser, das ist Ihnen sicher bekannt.“
Pepper war entschlossen, nicht nachzugeben. Es musste einen anderen Ausweg geben.
„Zwei Wochen?“, fragte sie spöttisch. „Sie wollen mich zwei Wochen hier einsperren?“
„Nicht hier.“ Miles lächelte sie an, und etwas in seinem Lächeln weckte ihre uralten Instinkte. Dieser Mann wollte mehr von ihr als nur Rache – sogar mehr als nur ihre Zustimmung zu seinem Plan. Er wollte …
Sie sah ihn an und war den ungeheuerlichen Gefühlen, die sich in ihr regten, nicht mehr gewachsen. Viele Männer hatten sie schon begehrt, sie konnte sie nicht mehr zählen, aber keiner war wie dieser. Miles begehrte sie anders, nicht so offen, nicht rein sexuell, sondern beinahe verstandesmäßig. Und das war viel, viel gefährlicher.
„Ich mache mir eine Tasse Kaffee. Möchten Sie auch eine?“
Pepper wollte schon stolz ablehnen. Aber sie hatte beim Friseur keinen Kaffee bekommen, weil es dort so voll gewesen war, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen.
Miles stand auf und sagte beiläufig: „Übrigens, damit Sie sich gar nicht erst die Mühe machen: Das Telefon ist abgestellt, und die einzige Tür zu dieser Wohnung ist sicher verschlossen.“
Pepper sah ihn widerwillig an. Offensichtlich hatte er erraten, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen würde, sobald er ihr den Rücken zudrehte. Und selbstverständlich hatte er Vorkehrungen dagegen getroffen. Miles French schien ein Meisterstratege zu sein, kein Wunder bei seinem Beruf als Rechtsanwalt. Da kam es auf jeden Punkt und jedes Komma an. Wahrscheinlich ist er ebenso pedantisch im Bett, dachte Pepper bitter. Pedantisch und alles andere als spontan.
Er lächelte, und einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete sie, er hätte ihre Gedanken gelesen. Dabei freute er sich vermutlich nur, dass sie ihm nicht entkommen konnte.
„Ich möchte nichts trinken“, erklärte Pepper plötzlich und bedauerte ihre Worte kurz darauf, denn aus der Küche duftete es herrlich nach frisch gebrühtem Kaffee.
Miles kehrte mit einer Kanne und zwei Tassen zurück und erklärte: „Für den Fall, dass Sie es sich inzwischen anders überlegt haben …“
Auch ein kleiner Krug mit heißer Milch stand auf dem Tablett. Miles goss sich eine Tasse ein und trank ihn schwarz. Der Duft war zu verlockend.
„Vielleicht trinke ich doch etwas“, sagte Pepper und wagte nicht, Miles anzusehen. Wenn er jetzt frohlockte – oder lachte … Doch er goss nur die zweite Tasse ein. Als sie zu drei Viertel voll war, hob Pepper die Hand. „Ich trinke ihn gern mit Milch.“
„Bedienen Sie sich.“ Miles deutete auf den Krug. „Ich habe vorsorglich schon ein bisschen davon heiß gemacht.“
Pepper tat die Milch in den Kaffee, nahm die Tasse und legte ihre kalten Finger darum. Die Wärme und der Duft hatten etwas ungeheuer Tröstliches, und sie trank einen Schluck nach dem anderen. Fünf Minuten später war die Tasse leer, und sie blickte sehnsüchtig auf die Kaffeekanne. Gerade wollte sie danach greifen, da nahm Miles sie fort.
Was soll denn das? fragte sich Pepper gereizt. Ist das eine neue Art der Folter? „Ich wollte noch eine Tasse …“
„Dieser ist nicht mehr heiß. Ich brühe uns frischen auf.“
Pepper öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, und musste plötzlich gähnen. Seltsam, sie war mit einem Mal so müde – sehr müde sogar und beinahe entspannt. Sie lehnte sich zurück und schloss die Lider.
Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Entsetzt riss sie die Augen auf, kämpfte gegen den Schlaf an, der sie zu überwältigen drohte, und schrie mit belegter Stimme: „Sie haben mich betäubt!“ Im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen.
Miles blickte auf Pepper hinab und verzog das Gesicht. Das wäre beinahe schiefgegangen! Er hatte ihr das Medikament ungern gegeben und war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Pepper eine zweite Tasse trinken könnte. Damit hatte sie ihn ganz schön erschreckt. Zum Glück hatte das Mittel schnell gewirkt.
Miles hatte lange überlegt, wie er Pepper den Schlaftrunk einflößen könnte, ohne Gewalt anzuwenden. Dann hatte Miranda zufällig erwähnt, dass ihre Chefin gern Kaffee mit Milch trinke …
Miles blickte auf seine eigene Tasse, die er kaum angerührt hatte. Er verabscheute schwarzen Kaffee. Aber er hatte Pepper nicht misstrauisch machen wollen, indem er zwei fertig eingeschenkte Tassen hereinbrachte.
Jetzt brauchte er nur noch den letzten Teil seines Plans auszuführen.
Der Flug war bereits gebucht. Sein Fahrer würde Pepper und ihn zum Flughafen bringen. Er war der Sohn von Colonel Whitegates ehemaligem Offiziersburschen und hatte ihm die Geschichte von seiner romantischen Liebe zu einer angeblich etwas unwilligen Dame ohne Weiteres geglaubt.
Etwas unwillig … Miles erinnerte sich, wie heftig und verbittert Pepper sich gewehrt hatte. Schon deshalb hätte er Herries am liebsten umgebracht …
Nun, an der Vergangenheit ließ sich nichts ändern, es gab kein Zurück. Er würde dem Personal an Bord erklären, seine Freundin habe schreckliche Angst vorm Fliegen und daher zu viel Beruhigungsmittel genommen und ein großes Glas Alkohol dazu getrunken … Es wäre nicht das erste Mal und würde vermutlich auch nicht das letzte Mal sein.
Miles betrachtete die schlafende Pepper. Sie war in einem ziemlich unbequemen Winkel gegen die Kissen gesunken. Er zog die Unterlage vorsichtig glatt und achtete darauf, dass er ihren Körper nicht berührte. Seltsam, dass er das Bedürfnis verspürte, ihre Lage nicht stärker auszunutzen, als es unbedingt erforderlich war … Als wäre sie ihm später für diese Fürsorge dankbar.
Er lächelte über diesen Gedanken. Dankbar … Viel eher musste er mit einer fauchenden Katze rechnen, wenn Pepper wieder zu sich kam.
Vermutlich würde sich ihre Feindseligkeit nicht einmal legen, nachdem er ihr erzählt hatte, in welch einer Gefahr sie sich befand. Sie würde ihm nicht glauben, gleichgültig, was er sagte.
Merkwürdig, dass er sich angewöhnt hatte, Peppers Gedanken vorherzusagen. Er wusste fast immer im Voraus, wie sie reagierte. So etwas hatte er früher schon bei besonders heiklen Kriminalfällen erlebt, allerdings nicht in diesem Umfang … Und noch nie in seinem Privatleben.
Einer seiner Lehrer hatte einmal behauptet, er besitze einen ausgesprochen sicheren Instinkt. Keine noch so große Logik werde diese tief verwurzelte Veranlagung je ganz verdrängen können. Er hatte recht behalten.
Jetzt sagte ihm sein Instinkt: Sobald er den Fuß in das Flugzeug setzte, begann eine Reise, von der es kein Zurück gab.
Miles dachte an die Villa in Goa mit ihren tropischen Gärten, ihrer reizvollen Dekadenz, ihrer Üppigkeit und der warmen Sinnlichkeit der Luft …
Seine Armbanduhr summte; es war Zeit zu gehen.
Die Koffer waren bereits im Wagen. Miles musste innerlich lachen. Miranda hatte sicher recht: Keine Frau sah es gern, wenn man sie ohne ihre Lieblingskleider entführte. Was Pepper wohl von den Sachen hielt, die er für sie ausgewählt hatte? Hoffentlich hatte er ihre Größe richtig geschätzt.
Miles hob Pepper auf. Sie lag schwer auf seinen Armen und war dennoch so zart und zerbrechlich, dass er Gewissensbisse bekam. Aber hatte er eine andere Möglichkeit? Simon Herries war ein gefährlicher, halb wahnsinniger Mann. Er würde sie bedenkenlos umbringen, falls er es für nötig hielt.
Ein vertrautes Dröhnen drang an Peppers Ohr und hörte nicht wieder auf. Langsam kehrte sie zu sich und erkannte, was es war: ein Flugzeug. Sie war in einem Flugzeug.
Weshalb war dieser Gedanke so tröstlich? Solch eine Erleichterung …
Etwas Unangenehmes, Unerwünschtes drängte sich in ihr Bewusstsein. Hinter ihren geschlossenen Augen tauchten zahlreiche Bilder auf: ein Wagen, ein unbekanntes Zimmer, Miles Frenchs Gesicht – Angst. Verschwommene, unklare Eindrücke wie nach einem Albtraum.
Ein Albtraum, ja, das war es gewesen. Erleichtert atmete Pepper auf. Sie war an Bord eines Flugzeugs, war eingeschlafen und hatte einen schrecklichen Traum gehabt. Aber wohin flog sie? Ihr Kopf fühlte sich immer noch ganz dumpf an … Mühsam öffnete sie die Augen.
Pepper erstarrte, als sie die vertraute Stimme neben sich hörte. Dies war kein Traum, sondern Wirklichkeit. Miles French war bei ihr im Flugzeug.
Müde schloss sie die Augen wieder und tat, als schliefe sie. Noch konnte sie es nicht mit ihm aufnehmen. Damit musste sie warten, bis sie wieder klarer denken konnte.
Miles wusste genau, dass Pepper wach war. Er verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Bald war ihr Flug vorüber. Für den Transport zur Villa hatte er gesorgt, und sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, waren sie praktisch von der restlichen Welt abgeschnitten.
Das Personal in der Villa sprach nur Portugiesisch, und es gab kein Telefon. Der Besitzer hatte alles darangesetzt, die Abgeschiedenheit der Villa zu wahren.
Von dem Geländewagen, der im Schuppen versteckt war, würde Pepper nichts erfahren.
Pepper hielt die Augen weiterhin geschlossen und dachte an Miles’ Drohung, mit der er alles zerstören konnte, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Es war die reinste Erpressung, aber sie würde keinesfalls nachgeben.
Sie merkte, dass das Flugzeug zu sinken begann, und krallte instinktiv die Finger in die Armlehne. Erschrocken zuckte sie zurück und öffnete die Augen, denn eine warme Hand hatte sich auf ihre gelegt.
„Lassen Sie sie liegen“, murmelte Miles lächelnd. „Ich habe auch Angst.“
Pepper öffnete den Mund zu einer ironischen Bemerkung. In diesem Augenblick geriet das Flugzeug in ein Luftloch und sank gute hundert Meter durch. Einen Aufschrei konnte sie gerade noch unterdrücken, warf sich aber instinktiv zu Miles hinüber und barg ihren Kopf an seiner Schulter.
Er legte die Arme um sie, hielt sie fest und sprach beruhigend auf sie ein, bis sie nicht mehr so heftig zitterte und ihre Angst sich legte.
Das Flugzeug flog wieder ruhiger, und der Pilot kündigte die bevorstehende Landung an. Mit hochrotem Gesicht machte Pepper sich von Miles los. Wenn er jetzt auch nur ein Wort sagte, brachte sie ihn um.
Doch Miles blieb stumm. Endlich überwand Pepper ihre Scham und blickte zu ihm hinüber.
Er las die Zeitung. Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, legte er das Blatt beiseite und sah sie fragend an.
Dies war wirklich der komplizierteste und unergründlichste Mann, dem sie je begegnet war. Anstatt sich über ihre Feigheit lustig zu machen, tat er, als wäre nichts geschehen. Jeder andere Mann hätte nicht widerstehen können und eine Bemerkung über den Unterschied zwischen ihrem harten geschäftlichen Verhalten und ihre panische Angst bei der ersten Andeutung einer Gefahr gemacht.
„Sobald das Flugzeug gelandet ist, gehe ich hin und erkläre, dass Sie mich entführt haben!“
Miles beobachtete sie interessiert. „Wirklich? Falls Sie die Absicht haben, sich an den Piloten und seine Mannschaft zu wenden, können Sie sich die Mühe sparen. Ich habe den Männer schon erzählt, dass wir uns gestritten haben und Sie vermutlich behaupten würden, ich hätte Sie entführt, um sich an mir zu rächen.“
Pepper starrte ihn an und erkannte, dass Miles ihr auch in diesem Fall gründlich einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.
Die Maschine landete. Auf dem Flughafen war es heiß und laut, und die Luft war erfüllt von exotischen Gerüchen und Stimmen. Pepper stand unbeweglich da und blickte nachdenklich um sich.
Indien, war ihr erster Gedanke, nachdem sie ihre Umgebung genauer betrachtet hatte, sie waren irgendwo in Indien. Miles rief ihren Namen, doch als sie sich nach ihm umdrehte, sah sie ihn nirgends. Ringsum war nur eine brodelnde Menschenmenge mit fremden Gesichtern, die in einer ihr unbekannten Sprache redeten.
Das Entsetzen über ihre Entführung und die fremde Umgebung versetzten Pepper in eine ungewöhnliche Panik. Sie begann zu zittern, und das Blut rauschte in ihren Adern. Verzweifelt hielt sie nach Miles Ausschau und suchte inmitten der Gestalten mit den Turbanen nach ihm. Doch sie fand ihn nicht, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, er hätte sie absichtlich zwischen diesen unbekannten Menschen, deren Sprache sie nicht verstand, ohne Geld und Papiere allein gelassen.
Sofort machten sich die Erlebnisse ihrer Kindheit bei dem Zigeunerstamm wieder bemerkbar. Übermäßig stark empfand sie, dass sie hier fremd war, und sie hatte Angst vor all den Menschen und deren Reaktion auf ihr „Anderssein“. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte sich vor den neugierigen Blicken versteckt.
Jemand berührte sie, und sie fuhr herum. Miles stand hinter ihr und runzelte die Stirn. Er merkte, dass sie zitterte, und zog sie näher an sich. Schon fühlte Pepper sich besser, und sie war richtig froh, dass er da war.
Vor Schreck über diese Erkenntnis schwieg Pepper während der gesamten Zoll- und Passformalitäten. Sie war es nicht gewohnt, von anderen Menschen abhängig zu sein, erst recht nicht von einem Mann wie Miles French, der eigentlich ihr Feind war.
Peppers Sanftmut verblüffte Miles. Besorgnis mischte sich in seine Erleichterung darüber, dass sein Plan bisher so gut geklappt hatte. Auf Wut, schlechte Laune, ja selbst einen körperlichen Angriff war er gefasst gewesen, aber nicht auf diese friedliche, dumpfe Hinnahme der Ereignisse.
War das Medikament, das er Pepper gegeben hatte, zu stark gewesen? Oder hatte die Entführung eine psychische Wirkung auf sie, die auf die seinerzeitige Erfahrung mit Alex und Richard zurückzuführen war?
Zum ersten Mal überlegte Miles, ob sein Plan klug war. Aber welche Möglichkeit hätte er sonst gehabt? Hier war Pepper vor Simon Herries sicher, auch wenn sie niemals glauben würde, dass er völlig selbstlos gehandelt hatte.
Seit er wusste, dass es keine Liebhaber in Peppers Leben gab, war ihm klar, welch einen Schaden Simon ihr zugefügt hatte. Eine Frau mit einer solchen Belastung zu lieben verbot sich für jeden vernünftigen Mann.
Zu lieben? fragte Miles sich entsetzt? Wie kam er auf diesen Gedanken? Er kannte Pepper ja kaum – hatte erst wenige Male mit ihr gesprochen.
Trotzdem kennst du sie, spottete seine innere Stimme. Du weißt alles über sie.
Tief im Innern sehnte sich Miles schon seit einer ganzen Weile nach der Gemeinschaft mit einem weiblichen Wesen, das die Leere in seinem Leben ausfüllte. Aber diese Frau konnte doch nicht Pepper Minesse sein?
Immer hatte er sich auf seinen Instinkt verlassen. Er war so sehr ein Teil von ihm, dass er ihn selten infrage stellte. Bis jetzt … Denn jetzt sagte ihm dieser Instinkt, dass er die Frau gefunden hatte, die er sich an seiner Seite wünschte.
Er blickte zu Pepper hinüber. Selbst nach dem langen Flug sah sie noch schön aus. Ihre Wildheit hatte sich gelegt, der äußere Glamour war verschwunden, aber das Eigentliche, Essenzielle war geblieben. Gern hätte er ihre Haut gestreichelt, ihr das Haar aus dem Gesicht geschoben und sie schützend an sich gezogen.
Miles lächelte innerlich und stellte sich vor, wie Pepper reagieren würde, wenn sie seine Gedanken lesen könnte. Seine meisten weiblichen Bekannten waren moderne, dynamische Karrierefrauen, die keinen Mann zu ihrem Schutz benötigten.
„Wohin gehen wir?“
Peppers Stimme brachte Miles in die Wirklichkeit zurück. Er sah sie an und wünschte, es hätte eine einfachere Möglichkeit gegeben, seine Aufgabe zu erledigen.
„Warten Sie es ab.“ Er berührte ihren Arm und führte sie zum Hubschrauberflugplatz, wo sein Klient einen Privathelikopter untergestellt hatte. Der Pilot erwartete sie bereits, und ein Träger brachte ihr Gepäck.
Pepper schaute die Maschine verblüfft an. Miles merkte, dass sie zögerte, und hob sie auf die Arme. Der Pilot lächelte verständnisvoll, und Pepper warf den beiden einen wütenden Blick zu.
Es war zu dunkel, um zu erkennen, wohin sie flogen. Außerdem hatte sie viel zu viel Angst, um nach unten zu schauen. Vielleicht wurde ihr dann noch elender, als sie sich jetzt schon fühlte.
Miles sah ihr blasses Gesicht und ihre verkrampften Hände und legte beruhigend seine Hand hinüber. Pepper öffnete die Augen und sah ihn an. Sie erinnerte ihn an ein wütendes, verängstigtes Kätzchen, das jeden Augenblick losfauchen und kratzen konnte.
Er lächelte selbst über diesen typisch männlichen Vergleich. Manche Dinge waren wohl so tief in der männlichen Psyche verwurzelt, dass sie sich nicht so leicht ausmerzen ließen.
Der Hubschrauberflug schien eine Ewigkeit zu dauern, aber endlich ging es abwärts. Pepper öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder angesichts der zahlreichen Scheinwerfer, die den Landeplatz ausleuchteten. Der Hubschrauber setzte auf und blieb stehen.
Miles öffnete die Tür auf seiner Seite, stieg aus und drehte sich herum, um Pepper hinauszuhelfen. Sie wollte seine Hilfe ablehnen, aber der Abstand zum Boden war zu groß. Der Pilot lud ihr Gepäck aus, und wohl ein Dutzend braune Hände griffen danach. Die Angestellten trugen es fort. Während Miles Pepper in den dunklen Schatten hinter den Lampen zog, flog der Hubschrauber wieder weg. Pepper sah ihm zitternd vor Besorgnis und Erregung nach.
Verstohlen blickte sie zu dem Mann an ihrer Seite. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Männern – höchstens, wie sie sie niederringen konnte. Doch ihre Chancen, Miles zu überlisten, waren äußerst gering. Seine Mischung aus bedächtiger guter Laune und knallharter Entschlossenheit entwaffnet sie. Und das machte ihr Angst.
„Hier entlang.“ Miles berührte Peppers Arm und führte sie zwischen den üppig bepflanzten Terrakottakübeln hindurch. Der Nachthimmel war mit Sternen übersät, und der Mond ging eben unter. Pepper nahm die Türme und Gitter, die Bögen und den schweren Duft der Blüten nur verschwommen wahr, während Miles sie zahlreiche Stufen hinab und durch eine Tür in einen kühlen, nur schwach beleuchteten Raum führte.
Ihre Absätze hallten auf dem schachbrettartig gefliesten Boden. Schwere geschnitzte Möbel standen an den Wänden, und dichte Vorhänge verdeckten die Fenster. Der Raum wirkte beinahe maurisch.
Eine Frau kam herein. Geräuschlos glitt sie über den Boden. Sie war rundlich, mit einem Sari bekleidet, und trug ein Kastenmal auf der Stirn. Lächelnd begrüßte sie Miles in einer Sprache, die Pepper nicht verstand.
Er hörte ihr zu und übersetzte ihre Worte.
„Maja sagt, dass sie eine Mahlzeit für uns vorbereitet hat. Aber die Zimmer sind ebenfalls fertig, falls Sie sich lieber ausruhen möchten.“
Pepper hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es sein mochte. Außerdem war sie furchtbar erschöpft, und der Gedanke, endlich allein sein zu können, war verführerisch.
Maja lächelte erneut, verbeugte sich und gab Pepper ein Zeichen mitzukommen.
Pepper folgte ihr durch unendliche viele Korridore, bis sie schließlich vor einer schweren geschnitzten Tür stehen blieben. Maja öffnete sie und bat Pepper mit einer Handbewegung einzutreten.
Wie im ersten Raum bestand die Einrichtung auch hier aus reich verzierten geschnitzten Möbeln. Ein schwerer kostbarer Seidenüberwurf lag auf dem riesigen Bett unter dem schützenden Moskitonetz. Hier und da unterbrachen weiche Seidenbrücken die dunkle Fläche des polierten Bodens.
Maja wartete lächelnd, während Pepper das prächtige Zimmer betrachtete.
Nach einer Weile durchquerte sie den Raum und öffnete eine weitere Tür. Pepper folgte ihr durch einen langen, korridorähnlichen Raum mit Spiegeln und Schränken, der offensichtlich als Ankleidezimmer gedacht war. Eine weitere Tür führte in ihr eigenes Badezimmer. Die Größe des runden Marmorbades verblüffte Pepper. Intarsien aus Jade waren in die goldenen Armaturen eingelegt, und der Boden bestand aus hochglanzpoliertem Malachit.
Die prachtvolle Suite passte zu einem Luxusweibchen, dessen einzige Aufgabe es war, dem Mann zu gefallen, der ihr so etwas bieten konnte. Sie fragte sich, ob Miles French bewusst diese Räume für sie ausgesucht hatte. Wenn er wüsste, dass ihre viel gerühmte sexuelle Erfahrung nichts als Schwindel war …
Pepper zitterte trotz der angenehm temperierten Räume.
Maja merkte, dass Peppers Augen vor Angst ganz dunkel wurden, und berührte ihren Arm. Pepper lächelte zurück. Wenn sie doch irgendeine Möglichkeit hätte, mit dieser Frau zu reden und ihr all jene Fragen zu stellen, die sie quälten. Wo in aller Welt war sie hier?
Maja deutete auf das Bad, drehte die Hähne auf und gab Pepper ein Zeichen, sich auszuziehen. Offensichtlich wollte sie bei ihr bleiben. Aber in welcher Eigenschaft? Als Kammerzofe oder als Wächterin?
Pepper war zu erschöpft, um lange darüber nachzudenken.
Obwohl sie ein Leben lang entschlossen auf ihre Unabhängigkeit bestanden hatte, überließ sie sich beinahe fügsam Majas Diensten, als wäre sie nur ein weiteres Spielzeug eines reichen Mannes, der sich ein solches Haus und solchen Luxus leisten konnte.


18. KAPITEL
P epper schlief lange und tief. Endlich öffnete sie die Augen, sah die Morgensonne und rekelte sich träge in dem bequemsten Bett, in dem sie je geschlafen hatte. Das Moskitonetz dämpfte das Licht und wirkte wie ein feiner Nebel. Pepper war nackt unter die Laken gekrochen, denn sie war zu müde gewesen, um zu warten, bis Maja ihren Koffer ausgepackt hatte. Jetzt entdeckte sie einen Morgenmantel, der ordentlich über die Ottomane zu Füßen ihres Bettes gelegt worden war.
Sie zog sie heran und wunderte sich über das extravagante tabakbraune Modell. Der Mantel hatte einen strengen, beinahe männlichen Schnitt. Als sie ihn auf ihrer nackten Haut fühlte, stand ihr plötzlich quälend deutlich das Bild von Miles French vor Augen.
Die Hitze macht mir wohl jetzt schon zu schaffen, dachte Pepper missmutig. Gestern Abend hatte sie Miles leider in dem Glauben gelassen, sie nähme die Entführung wehrlos hin. Heute würde er feststellen, dass sie keinesfalls eine leichte Beute für ihn war.
Pepper badete und zog die Sachen an, die sie im Schrank gefunden hatte. Alle waren aus kühler reiner Baumwolle und genau in ihrer Größe. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Etiketten und erkannte die Läden in Knightsbridge, aus denen sie stammten.
Hatte Miles dies alles selbst für sie gekauft? Der Gedanke, dass er die feine Unterwäsche in der Hand gehabt hatte, war nicht gerade angenehm. Pepper war beinahe, als hätte er sie selbst berührt.
Sie schob den Gedanken als zu fantasievoll beiseite und kämmte ihr Haar. Sie war nervös und kam sich wie in einer Falle vor. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie von ihrem Zimmer zu dem Salon zurückfinden sollte.
Als hätte Maja ihre Gedanken erraten, klopfte sie in diesem Augenblick an die Tür und trat ein. Sie strahlte, weil Pepper schon aufgestanden und angezogen war, und gab ihr ein Zeichen, ihr zu folgen. Erneut liefen sie zahlreiche Korridore entlang und traten in einen schattigen Hof hinaus. Ein Springbrunnen plätscherte in der Mitte und vermittelte eine Atmosphäre der Ruhe.
Plötzlich erstarrte Pepper, denn sie hatte Miles French entdeckt. Er saß an einem Tisch, auf dem sich frisches Obst, eine Kaffeekanne und Gebäck befand, das wie frisch gebackene Zimtschnitten duftete.
Maja verschwand stumm. Pepper blickte sich interessiert um und versuchte, sich wieder zu fassen. Blassrosa gestrichene Mauern, Mobiliar, das spanisch oder vielleicht auch portugiesisch wirkte … Doch Maja war eindeutig Inderin. Und der Flughafen und der kräftige Duft der Gewürze, der dort in der Luft gehangen hatte, gehörten ebenfalls nicht nach Europa.
Pepper betrachtete die tropischen Schlingpflanzen, die die Wände bedeckten, und spürte die feuchte Hitze. Miles zog einen Stuhl für sie zurück, und sie setzte sich wie eine Schlafwandlerin.
„Wo sind wir hier?“ Sie hatte fordernd sprechen wollen, doch ihre Stimme klang eher bittend.
„In Goa“, antwortete Miles sofort, „einer ehemaligen portugiesischen Kolonie. Die Villa gehörte einem portugiesischen Adeligen, einem ‚Conde‘. Inzwischen ist der Gewürzhandel, der den Reichtum seiner Familie begründete, zurückgegangen, deshalb musste er seinen Besitz an einen Klienten von mir verkaufen. Das Haus ist buchstäblich nur mit dem Hubschrauber zu erreichen.“
Pepper sah ihn an und war sicher, dass er die Wahrheit sprach.
„Die ehemaligen Felder sind längst wieder vom Dschungel überwuchert worden“, fuhr Miles fort. „Das nächste Dorf liegt zwanzig Meilen entfernt und die nächste Eisenbahnstation beinahe fünfzig Meilen. Dies ist ein vergessenes Plätzchen der Welt, wenn auch vermutlich nicht mehr für lange. Die Küste ist wunderschön – weicher goldener Strand, dunkelblauer Ozean. Ich wusste gar nicht, dass es solch eine Einsamkeit noch gibt. Leider sind wir zu weit weg, um sie zu genießen.“
In Wirklichkeit waren sie nur rund zwölf Meilen vom Wasser entfernt, und in einem der Nebengebäude stand ein alter Landrover, mit dem sie bequem dorthin gelangen konnten. Aber das wollte Miles Pepper nicht verraten.
Ohne Make-up und mit offenem Haar wirkte Pepper wie ein junges Mädchen. Ihre Verletzlichkeit überraschte ihn. Am liebsten wäre er aufgestanden, um sie zu trösten und die Angst zu vertreiben, die bei seinem Anblick wieder aufgeflackert war. Aber er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde.
Der Hubschrauber sollte in zwei Wochen zurückkehren. Bis dahin hatte er Pepper hoffentlich davon überzeugt, wie gefährlich Simon Herries war, sodass sie ihre Rachepläne aufgab.
„Frühstücken Sie erst einmal“, lud er sie ein.
Pepper wollte schon ablehnen, aber was nützte es, wenn sie hier verhungerte? Achselzuckend beschloss sie, einfach zu tun, als wäre Miles French nicht vorhanden.
Leider klappte das nicht so, wie sie es sich vorstellte.
Nach dem Frühstück, das sie schweigend eingenommen hatten, entschuldigte sich Miles und meinte, Pepper wolle sicher lieber allein sein.
„Ich habe etwas Arbeit mitgebracht, die ich hier erledigen möchte. Wollen Sie sich inzwischen die Gärten ansehen? Sie sind wunderschön. Maja wird Sie begleiten.“
Maja war also tatsächlich ihre Wächterin. Pepper unterdrückte ihre Verärgerung, als die Inderin auftauchte. Miles und sie unterhielten sich eine Weile und lachten über einen Scherz von ihm.
Es war lächerlich, sich derart ausgeschlossen zu fühlen, aber Pepper konnte es nicht ändern. Sie war entschlossen, Miles’ Vorschlag nicht anzunehmen. Doch zehn Minuten später war sie so nervös und langweilte sich derart, dass sie froh über Majas Angebot war, einen Rundgang mit ihr zu machen.
Während der nächsten Tage wurde Pepper langsam mit dem Gelände und der Villa vertraut. Dies war eine der schönsten Anlagen, die sie je gesehen hatte. Doch die Luft war von einer solchen betörenden Sinnlichkeit erfüllt, und die träge Laszivität, die hier herrschte, passte so wenig zu ihrem Wesen, dass Pepper immer gereizter wurde.
Sie wusste inzwischen, dass eine kleine Armee von Leuten innerhalb der Mauern der Villa lebte und diese für den Besitzer instand hielt. Außerdem hatte sie erfahren, dass das Haus tatsächlich so abgeschieden lag, wie Miles behauptete. Es gab kein Telefon, ja überhaupt keine Möglichkeit, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen.
Peppers selbst auferlegtes Schweigen hielt nicht lange an. Sie merkte, dass es viel angenehmer war, ihren Zorn bei jemandem abzuladen, anstatt Miles eisig zu ignorieren. Doch soviel sie auch schimpfte oder forderte, Miles behielt seine kameradschaftliche Fassade bei.
Pepper ließ sich davon nicht täuschen. Unter seinen Samthandschuhen verbarg sich eine eiserne Faust. Dieser Mann wusste genau, was er tat.
„Machen Sie sich eigentlich keine Sorgen?“, reizte sie ihn eines Abends, als sie ihre Mahlzeiten beendet hatten. „Vielleicht möchte Sie jemand dringend sprechen. Wichtige Fälle könnten Ihnen entgehen.“
„Nein … Rechtsfälle sind wie Straßenbahnen: es kommt eine weitere nach“, zog Miles sie auf. „Außerdem halte ich nichts davon, mich von der Arbeit beherrschen zu lassen. Die Arbeit ist nur ein Teil des Lebens.“ Er lächelte freundlich. „Alles in Maßen: Das ist meine Devise.“
Diese Devise war für Pepper schwer zu begreifen, und trotzdem kam sie ihr bekannt vor. Naomi hatte etwas ganz Ähnliches gesagt. Entspannt lehnte sie sich zurück und lächelte versonnen.
„An wen denken Sie gerade?“, fragte Miles leise.
„An meine Großmutter“, antwortete Pepper, ohne zu überlegen.
„Ah ja, Naomi, die Königin des Lee-Stammes.“
Pepper fuhr auf. „Woher wissen Sie das?“
Miles zuckte die Schultern. „Ich bin Rechtsanwalt und gewohnt, gründliche Nachforschungen anzustellen. Ich weiß alles über Sie, Rachel“, fuhr er fort und benutzte absichtlich ihren alten Namen.
Miles hatte sich nicht vom Fleck gerührt, trotzdem fühlte Pepper sich plötzlich bedroht. Ihr Körper wurde ganz starr, und ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. Wollte Miles sie verspotten und sich über ihre Kindheit lustig machen? Nein, das konnte er nicht. Er selbst war noch ungeliebter aufgewachsen als sie.
Gern hätte sie etwas mehr körperlichen Abstand zwischen sich und ihn gelegt, aber dazu war sie zu stolz.
War dies der Moment, den sie tief im Innern fürchtete, seit Miles sie entführt hatte? Sollte sie erkennen, dass er ein Mann wie jeder andere war und trotz seiner Weltgewandtheit, seiner guten Laune und dem Mitgefühl, das sie manchmal bei ihm entdeckte, ebenfalls mit ihr schlafen wollte?
Miles begehrte sie, das war ihr klar. Sie hatte es seinem Blick angemerkt, als er sie beobachtete. Würde er versuchen, ihr Gewalt anzutun? Würde er …
Ihre Augen wurden riesengroß, und sie war so nervös, dass die Atmosphäre im Raum beinahe davon knisterte.
Miles merkte es und kannte den Grund. Er hatte auf diesen Augenblick gewartet, denn ihm war klar, dass sie sich ihm stellen mussten. Bisher hatte er absichtlich jeden Körperkontakt mit Pepper gemieden und sorgfältig darauf geachtet, dass er ihre Privatsphäre nicht verletzte. Aber die Zeit verrann. Natürlich wollte er mit ihr schlafen, doch vorher musste er ihr Vertrauen gewinnen und sie davon überzeugen, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte. Er musste ihr beweisen, dass er sie verstand und in der Lage war, ihre Ängste zu durchbrechen.
„Ich weiß alles“, wiederholte er langsam und stand auf.
Pepper erstarrte und erwartete, dass er zu ihr kam. Stattdessen ging er zum Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Offensichtlich dachte er über etwas nach und wollte zu einem wichtigen Entschluss kommen.
„Ich möchte mit Ihnen darüber sprechen, weshalb ich Sie hierhergebracht habe, Pepper.“
Das war etwas so anderes als der körperliche Angriff, auf den sie gefasst gewesen war, dass Pepper mehrere Sekunden brauchte, bis sie reagieren konnte. Sie starrte Miles an, riss sich schließlich zusammen und antwortete verbittert: „Das weiß ich bereits. Sie haben es mir selbst gesagt.“
„Ich habe Sie angelogen – zumindest teilweise. Glauben Sie tatsächlich, dass ich Ihnen wehtun möchte, Pepper … Dass ich Ihnen Angst machen will?“ Es klang beinahe flehentlich.
Miles sah, wie Peppers Gesicht verschlossen wurde, und seufzte. Es würde nicht leicht werden, aber das hatte er auch nicht erwartet.
„Hören Sie Pepper, ich hatte nichts mit Ihrer Vergewaltigung zu tun. Absolut nichts, das müssen Sie mir glauben. Ich bin ein Mann, der stolz ist auf seine Aufrichtigkeit gegenüber anderen und sich selbst. Ich war nicht an den Ereignissen jener Nacht beteiligt. Wissen Sie eigentlich, worauf Sie sich eingelassen haben – was für ein Mann Herries ist?“, fragte er, bevor Pepper seine erste Erklärung widerlegen konnte.
„Er ist der Mann, der mich vergewaltigt hat“, antwortete sie herausfordernd.
„Er ist ein Mann, der Frau und Sohn schlägt und missbraucht … Ein Mann, der kleine Jungen von der Straße aufliest und …“ Er sah, dass sie zusammenzuckte, und fuhr sich mit den Fingern durch das ohnehin schon zerzauste Haar. „Wie soll ich es Ihnen klarmachen, Pepper? Simon Herries ist gefährlich, er ist dem Irrsinn ziemlich nahe. Ich fürchte, Sie sind in sehr großer Gefahr, Ihr Leben zu verlieren, wenn Sie diesen wahnsinnigen Racheplan nicht aufgeben.“
„Erst ist Simon wahnsinnig, und jetzt bin ich es!“, höhnte Pepper. „Sie müssen sich schon etwas Besseres einfallen lassen, Miles. Ich habe nicht vergessen, dass es Ihr Bett war, in dem ich erwachte. Und Sie beugten sich über mich.“
„Richtig. Und soll ich Ihnen sagen, weshalb Sie in meinem Bett gelegen haben? Weil Herries mich beinahe ebenso hasst wie Sie. Er legte sie dorthin, weil es ihm Spaß machte … Weil er wusste, dass Sie annehmen würden, ich wäre ebenfalls an dem Geschehen beteiligt, und weil er meine Einstellung zu seiner Tat im Voraus kannte.
Als ich an jenem Abend in mein Zimmer zurückkehrte und Sie in meinem Bett entdeckte, glaubte ich zunächst, Herries und Tim hätten Sie überredet, dort auf mich zu warten. Das hätte zu den beiden gepasst. Doch als ich Sie aufwecken wollte …“
Er hielt inne, und Pepper bemerkte Mitgefühl und Schmerz in seinen Augen. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte geschrien, es wäre alles gelogen und er wolle sie nur täuschen, aber sie konnte sich nicht rühren.
Zum ersten Mal teilte jemand das Entsetzen über die Vergewaltigung mit ihr – noch dazu jemand, der sie anschließend gesehen hatte und genau wusste, was Simon Herries ihrem Körper und ihrer Seele angetan hatte. Eine ungewöhnliche Erleichterung erfasste Pepper, als helfe ihr jemand, die schwere Last zu tragen. Das gefiel ihr nicht, und sie wehrte sich dagegen, aber Miles sprach einfach weiter.
„Ich werde nie vergessen, wie Sie ausgesehen haben“, fuhr er fort. „Ich bin nicht gewalttätig, aber wenn Herries da gewesen wäre …“ Er wandte sich einen Moment ab, doch Pepper hatte die Tränen in seinen Augen bereits bemerkt. Tränen – um sie?
„Ich versorgte Sie, so gut ich konnte, bezog das Bett frisch und ließ Sie schlafen. Am nächsten Morgen wollte ich mit Ihnen reden, Sie fragen, was geschehen war, und Sie warnen, damit Sie sich in Zukunft von Herries fernhielten. Doch als Sie aufwachten, waren Sie wie versteinert und glaubten felsenfest, dass ich ebenfalls etwas mit der Sache zu tun hätte. Deshalb bin ich nicht hinter Ihnen hergelaufen, denn ich wollte Sie nicht noch mehr ängstigen.
Ich habe sie hierhergebracht, um Sie zur Vernunft zu bringen“, erklärte Miles weiter. „Nicht meinetwegen, denn Sie können mir nicht schaden. Zwar habe ich tatsächlich das Recht gebrochen, aber ich half einer alten Freundin, die völlig verzweifelt war. Was hätten Sie an meiner Stelle getan, Pepper? Hätten Sie zugelassen, dass dieser dumme Teenager die Karriere seines Vaters und den Seelenfrieden seiner Mutter zerstörte? Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen dürfen, aber ich konnte nicht anders. Ich bin kein Übermensch.“
Wollte Miles ihr damit sagen, dass sie sich eine Rolle anmaßte, die keinem Menschen zukam? Er wirkte müde und erschöpft, und sie schwankte zwischen dem eigenen Misstrauen und einem seltsamen Bedürfnis, zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, dass sie ihm glaubte.
„Simon Herries ist ein sehr gefährlicher Mann – wie ich schon sagte, ist er am Rande des Wahnsinns. Lassen Sie sich nicht täuschen, Pepper, er wird nicht nachgeben. Er ist anders als wir. Howell und Barnett wurden durch Erpressung in die Sache hineingezogen, und ich selbst hatte davon keine Ahnung. Der ganze Plan ging von ihm aus.
Ich nehme an, er hätte Sie damals gern getötet, aber das wagte er nicht. Er hatte schon zu viel Dreck am Stecken. Tim Wildings Tod, zum Beispiel. Der Sturz mag ein Unfall gewesen sein oder nicht, ich weiß es nicht. Aber der Selbstmord von Wildings Schwester war kein Unfall.“ Er sah, dass Pepper kreideweiß wurde. „Wussten Sie nicht davon? Nun, man hat ihren Tod gut verschleiert. Sie waren also nicht sein einziges Opfer.“
„Er verabscheut Frauen“, erklärte Pepper tonlos.
„Damit haben Sie vermutlich recht. Seine Frau würde Ihnen gewiss zustimmen.“
Pepper sah Miles an. Weshalb erwähnte er Elizabeth Herries jetzt?
„Ich habe Sie mit Herries’ Frau gesehen“, sagte sie ungerührt.
„Sie haben uns gesehen? Wo?“ Miles wirkte bestürzter, als sie nach ihrer Bemerkung vermutet hatte.
„In London. Sie stieg gerade aus Ihrem Wagen.“ Sie nannte ihm die Straße und sah, dass er die Stirn runzelte.
„Elizabeth Herries hat ihren Mann verlassen“, begann Miles. Pepper konnte ruhig die Wahrheit erfahren. „Sie will die Scheidung einreichen, fürchtet jedoch, dass Simon sie auf irgendeine Weise zwingen könnte, zu ihm zurückzukehren. Sie hat herausgefunden, dass er sich an ihrem gemeinsamen Sohn vergangen hat.“
Pepper sah ihn entsetzt an.
„Ich habe Elizabeth dazu gebracht, mit dem Minister zu sprechen. Er wird eine Untersuchung über Herries einleiten.“
„Aber – das wird seine Karriere zerstören!“
„Wesentlich gründlicher, als Sie es gekonnt hätten“, stellte Miles trocken fest. „Bis die Untersuchung beendet ist, sind Sie hier sicher. Anschließend hat Herries größere Sorgen, als sich um Ihre Erpressung Gedanken zu machen.“
Pepper sank in sich zusammen. „Woher soll ich wissen, dass das alles stimmt? Weshalb sollten Sie – mich beschützen wollen?“
„Ist das so unverständlich?“, fragte Miles lächelnd und sah, wie Pepper innerlich mit sich kämpfte. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, hätte sie in die Arme genommen und ihr gesagt, wie sehr er sie begehrte – und wie sehr er sie liebte.
„Wollen Sie mir tatsächlich einreden, Sie möchten mich vor Simon Herries beschützen?“
„Ja – so ist es“, antwortete er heiser. „Selbst wenn ich an Ihrer Vergewaltigung beteiligt gewesen wäre, würde ich kaum Ihren Tod wünschen. Bedenken Sie, wie sich das auf meine Karriere auswirken könnte, wenn es herauskäme“, zog er sie auf.
Pepper hörte nicht mehr zu. Sobald er das Wort Vergewaltigung ausgesprochen hatte, war sie zusammengezuckt und schien überhaupt nichts mehr wahrzunehmen.
„Pepper!“ Miles ging zu ihr. „Pepper!“ Als er sie berührte, starrte sie ihn an, und ihm wurde eiskalt bei dem Entsetzen, das er in ihrem Blick bemerkte. Sie öffnete den Mund und wollte schreien, aber kein Ton kam heraus. Stattdessen sank sie ohnmächtig zu Boden.
Miles fing sie auf und hob sie auf seine Arme.
Das war ein kläglicher Versuch, Peppers Vertrauen zu gewinnen, dachte er verbittert. Er war ein Narr, sie derart zu bedrängen. Aber die Zeit verrann. Ihm blieben nur noch zehn Tage.
Er trug Pepper in ihr Zimmer und legte sie vorsichtig auf das Bett.
Als Pepper wieder zu sich kam, saß Maja bei ihr. Sie glaubte schon, sie hätte das Ganze nur geträumt, doch ein Blick in das besorgte Gesicht der Inderin bewies ihr das Gegenteil.
Maja half Pepper beim Ausziehen und badete sie anschließend.
Man kann sich richtig an das herrlich duftende, warme Wasser und das Nichtstun gewöhnen, überlegte Pepper. Inzwischen dachte sie nicht mehr ständig an ihre Agentur. Was war los mit ihr? Lag es an dem langsameren Lebensrhythmus dieser Kultur, oder hatte Miles French sie mit seiner revolutionären Auffassung über die Arbeit angesteckt?
Miles … Pepper setzte sich auf und bebte innerlich von einem ungewohnten Gefühl. Ein tief verdrängter Instinkt sagte ihr, dass dieser Mann alle ihre Schutzwälle durchbrechen konnte und daher gefährlicher für sie war als ein halbes Dutzend Simon Herries.
Hatte er die Wahrheit gesagt? Pepper wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Er hatte so überzeugend gesprochen … Wenn es stimmte, was er erzählt hatte, verfolgte sie einen völlig unschuldigen Mann mit ihrer Rache.
Als sie damals in Oxford in Miles’ Zimmer erwachte, war ihr Körper sauber gewesen und hatte gut gerochen, daran erinnerte sie sich. Eigentlich hätte er von all dem, was Simon ihr angetan hatte, ekelerregend, beschmutzt sein müssen.
Wie war er wieder rein geworden? Bei dem Gedanken, dass Miles sie angefasst und gewaschen hatte, begann ihr Herz zu stolpern und schlug anschließend doppelt so schnell wie normal.
Maja stand auf und reichte ihr ein großes Glas geeisten Fruchtsaft. Pepper nahm es. Sie war durstig und trank es beinahe in einem Zug aus. Unmittelbar darauf wurde sie müde und merkte, dass sich ein Schlafmittel darin befunden hatte. In den Gärten rund um die Villa wuchsen zahlreiche Kräuter, von denen viele ursprünglich aus Europa stammten.
Pepper schloss die Augen und überließ sich dem Schlaf. Sie veränderte sich allmählich, gab sie benommen zu. Früher hätte sie sich wie wild gegen die Wirkung des Mittels gewehrt. Jetzt gab sie sich ihr hin. Ging es ihr mit Miles French ähnlich? Würde sie ihn, wenn die Zeit gekommen war, ebenfalls akzeptieren und ihn nicht mehr bekämpfen?
Mit diesem Gedanken schlief sie ein.
Der Traum kam später. Naomi stand Pepper so lebhaft vor Augen, dass sie Wirklichkeit zu sein schien. Doch es war nicht die alte Frau, an die sie sich erinnerte, sondern eine jüngere, gesündere Naomi, die sie trotzdem sofort als ihre Großmutter erkannte.
Naomi sagte etwas zu ihr und redete in der alten Sprache der Roma, die Pepper wie durch ein Wunder verstand. Sie warnte sie vor einer Gefahr … Wie durch einen Spiegel sah Pepper sich in Miles’ Bett, und Miles beugte sich mit ernstem Gesicht über sie.
Jetzt war Naomis Stimme deutlich zu verstehen. „Er ist ein guter Mann – dein Mann, Kindchen.“
Das Bild verblasste und wurde durch ein anderes ersetzt. Diesmal sah Pepper Simon Herries. Sein Gesicht war zu einer gehässigen Maske verzogen, und die Luft war erfüllt von Verderbtheit und Hass. Pepper spürte auch Angst und merkte, dass es nicht ihre Angst war. Sie sah ein Kind mit kreideweißem Gesicht, das vor Entsetzen beinahe gelähmt schien.
Durch ihren Traumschleier nannte Naomi einen Namen, aber Pepper verstand ihn nicht. Dann sah sie plötzlich Oliver, ihr eigenes Kind, und hörte Naomi deutlich sagen: „Du und dein Sohn, ihr seid in Gefahr, mein Kind. Nimm dich in Acht … Du musst dich in Acht nehmen …“ Erneut verblasste die Vision, und sosehr Pepper auch Naomis Namen schrie, ihre Großmutter kam nicht zurück.
Peppers Schrei weckte Miles auf. Noch schlaftrunken fürchtete er im ersten Augenblick, Simon Herries wäre ins Haus gedrungen und hätte Pepper überfallen. Dann legte sich die Verwirrung, und er eilte in ihr Zimmer.
Pepper saß mit weit aufgerissenen Augen im Bett und rief einen Namen. „Naomi!“
Er lief zu ihr, schob das Moskitonetz beiseite und fasste ihre Schultern. „Pepper – wachen Sie auf! Es ist nur ein Traum …“
Maja hätte ihr das Schlafmittel nicht geben dürfen. Offensichtlich hatte es einen Albtraum ausgelöst.
Pepper drehte den Kopf, sah Miles an und erwachte langsam aus ihrer Erstarrung. Sie begann zu zittern, und ihre Arme waren so kalt, dass er sie automatisch zu reiben begann.
„Schon gut …, schon gut … Es war nur ein schlimmer Traum …“ Er redete mit ihr, als wäre sie ein verängstigtes Kind, und beruhigte sie mit seiner Stimme und seinen streichelnden Händen.
Langsam wurde Pepper ruhiger. Miles setzte sich neben sie auf das Bett, zog sie in seine Arme und erschrak beinahe, weil sie es wehrlos geschehen ließ.
Pepper hatte keine Kraft mehr. Sie stand immer noch unter dem Eindruck des Traums, in dem ihr die Großmutter so deutlich erschienen war. Das Erbe ihrer Vorfahren, der Zigeuner und der Kelten, machte sich bemerkbar, und sie war überzeugt, den Geist ihrer Großmutter gesehen zu haben. Er hatte sie ebenso wie Miles vor Simon Herries gewarnt.
Miles sei ihr Mann, hatte Naomi gesagt … Pepper drehte den Kopf, sah ihn an und sagte zu ihrem eigenen Erstaunen langsam: „Liebe mich, Miles … Liebe mich sofort.“
Miles stutzte. Wusste Pepper, was sie sagte, oder stand sie immer noch unter dem Einfluss des Schlafmittels?
Nein, sie schien genau zu wissen, worum sie ihn gebeten hatte.
Langsam streckte Miles den Arm aus und schob ihr das Haar aus dem Gesicht. Wundersamerweise zuckte sie nicht zurück.
Durch die hauchdünne Seide ihres Nachthemdes erkannte er die Umrisse ihrer Brüste, und ihn erfasste ein so heftiges Verlangen, das er es nicht mehr verleugnen konnte. Vorsichtig legte er Pepper auf die Kissen zurück, gab acht, dass er sie nicht mit seinem Gewicht bedrängte, und hielt sie behutsam, als wäre sie zerbrechlich wie Glas.
Sein Herz pochte wie ein Vorschlaghammer … Wenn sie nun ihre Meinung änderte? War sie … Er senkte den Kopf und strich tastend federleicht mit den Lippen über ihren Mund. Ihre Lippen waren voll und feucht. Sie öffneten sich leicht, und er hörte Pepper leise seufzen.
Eine ungeheure Freude erfasste ihn. Zwar wusste er nicht, wie, aber das Wunder war geschehen, und Pepper begehrte ihn. Er betrachtete ihr hübsches, entspanntes Gesicht und bemerkte ihren geistesabwesenden Blick. Welche Gedanken verbargen sich hinter diesen verschleierten Augen? Was hatte zu dieser Verwandlung geführt?
Plötzlich war ihm, als wäre noch jemand im Zimmer, und er hörte eine unbekannte Stimme, die freundlich sagte: „Nimm sie dir. Sie ist dein, du hast sie verdient. Der erste Schritt erfordert Mut. Aber anschließend wird alles gut, und die Wunde kann heilen.“
Pepper war nicht anzumerken, ob sie auch etwas gehört hatte. Doch sie sah nicht ihn an, sondern blickte in die dunkle Zimmerecke. Ein kalter Schauer überlief Miles, und er bekam eine Gänsehaut, als Pepper leise „Naomi“ keuchte.
Er glaubte weder an Gespenster noch an Geister, und trotzdem … Das ist doch unmöglich, sagte er sich.
„Pepper …“ Leise nannte er ihren Namen. Sie sah ihn an und erstarrte am ganzen Körper.
„Du hast mich gebeten, mit dir zu schlafen“, erinnerte er sie, denn er wusste, was ihre Reaktion bedeutete.
„Nein, nein …, ich will nicht!“, rief sie instinktiv und blieb dennoch liegen.
Sie rührte sich nicht, während Miles erst sie und anschließend sich selbst auszog. Ihr Körper war ganz schlaff; er wies ihn nicht ab. Es war ihr Verstand, der sich gegen ihn wehrte.
Entschlossen kniete sich Miles über sie. Langsam verzog er die Lippen, und seine Augen wurden dunkler. Irgendetwas amüsierte ihn, und das ärgerte Pepper. Sie wartete darauf, dass er sie berührte, sie liebkoste, damit sie auf ihn reagierte, und erkannte plötzlich, dass er es gar nicht vorhatte.
„Nein“, flüsterte er, „bevor irgendetwas anderes passiert, muss dies hier sein.“ Schon nahm er sie nicht schmerzhaft, aber entschlossen in Besitz und legte sich unendlich langsam auf sie, bis er sie ganz mit seinem Körper bedeckte.
Miles’ Augen verrieten keinerlei Leidenschaft, und er war restlos entspannt. Langsam und sicher bewegte er sich in ihr, als vollzogen sie beide ein uraltes Ritual, dem sie nicht entgehen konnten. Erst als er voll in sie eingedrungen war, hielt er inne.
„So“, sagte Miles leise, „jetzt kannst du nicht mehr so tun, als gäbe es mich nicht, und auch nicht mehr vor mir davonlaufen, denn ich bin ein Teil von dir. Und du brauchst keine Angst vor einer Vergewaltigung zu haben, denn ich habe dich schon in Besitz genommen.“ Er lächelte. „Du siehst, dein Körper hat gar nichts gegen mich. Und jetzt werde ich dir beibringen, mich auch verstandesmäßig zu mögen und mich zu begehren.“
Ausgeschlossen, schrie es in Pepper stumm. Aber die innere Stimme sagte ihr, dass dieser Mann magische Kräfte besaß und das Unmögliche möglich machen konnte. Wie gebannt sah sie ihn an … Er musste sich irren, denn er hatte sie nur durch eine List in Besitz genommen und war so mühelos in sie eingedrungen, weil sie es in diesem Augenblick nicht erwartet hatte.
Jedes Mal, wenn Miles sich rührte, sie liebkoste oder küsste, bewegten sich ihre beiden Körper gleichzeitig. Es war, als würde sie von Wärme umhüllt, innerlich erhitzt und schmelze dahin. Noch tausend andere Empfindungen durchströmten Pepper, die sie gar nicht erst zu deuten versuchte. Miles war ein Teil von ihr. Ihr Körper akzeptierte ihn so sehr, dass sie sich beinahe an ihn klammerte. Mit der Zungenspitze strich Miles über ihre Haut zu jener Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls pochte. Ihr Herz machte einen Sprung und begann zu rasen, sobald er mit der Hand eine ihrer Brüste umschloss. Eine seltsame Sehnsucht erfasste Pepper, ein wollüstiges Verlangen, ihm ihren Körper entgegenzubiegen. Sie unterdrückte das Stöhnen, das in ihr aufsteigen wollte. Doch als hätte Miles es gehört, biss er sie zärtlich. Ihre Haut pulsierte und kribbelte, die rosigen Spitzen wurden fest und drängten sich an seine Handflächen.
Pepper wälzte sich hin und her, und ihr Körper zuckte in einem wilden Rhythmus. Miles streichelte, reizte und umschmeichelte sie und nutzte seine ganze Erfahrung und Selbstbeherrschung, um ihr die höchstmögliche Lust zu vermitteln. Er durfte die Kontrolle über sich jetzt nicht verlieren. Zu nahe war er dem Ziel, nach dem er sich gesehnt hatte.
Dies war die Frau seines Lebens, seine andere Hälfte. Er hatte es in dem Augenblick gewusst, als er Pepper wiedersah. Sein Körper pochte und pulsierte in ihrem, ihre Brüste füllten seine Hände, und ihr Duft betörte alle seine Sinne. Sie war genau die Frau, die er sich immer gewünscht hatte, und er würde sie lehren, ihn ebenso heftig zu begehren. Er würde sie nicht wieder gehen lassen. Auf keinen Fall.
Pepper schrie leise auf, und er merkte, dass es nicht vor Schmerz geschah. Liebevoll biss er in die feste Rundung ihrer Brüste, erkannte ihr Verlangen und befriedigte es.
Pepper konnte nicht mehr klar denken. Sie spürte nur die mächtige Woge, die sie auf ihrem Kamm hinwegtrug. Instinktiv reagierte sie auf den Ruf ihres Blutes und ihrer Sinne und schwelgte wollüstig in der höchsten Ekstase, während Miles sie liebevoll betrachtete. Er wusste, dass sie so etwas zum ersten Mal erlebte.
Später liebten sie sich noch einmal. Diesmal lehrte Miles sie, ihn ebenso zu befriedigen wie er sie. Mit dem Kopf auf seiner Brust schlief Pepper ein.
Ich hatte Grund, diese Frau zu fürchten, überlegte Miles erschöpft und beobachtete sie, während sie schlief. Sein Leben würde nie wieder so werden wie früher. Er liebte Pepper, und er wollte, dass sie bis zum Ende seiner Tage bei ihm blieb.
Der Schreck, aufzuwachen und Miles neben sich zu finden, legte sich etwas, sobald Pepper wieder einfiel, wie sie sich am Vorabend geliebt hatten. So mühelos war sie von einer selbst auferlegten Rolle einer unnahbaren Frau in die der Tochter des Volkes ihrer Mutter zurückgeschlüpft, dass es ihr beinahe Angst machte.
Selbst in der hellen Morgensonne war sie noch überzeugt, dass Naomi zu ihr gekommen war. Davon würde sie Miles allerdings nichts erzählen. Er war ihr Geliebter, und sie gab bereitwillig zu, dass sie ihn ebenfalls liebte. Aber sie vertraute ihm nicht bedingungslos. Wie sollte sie auch? Dies waren Ausnahmetage, eine Flucht vor der Wirklichkeit. Doch die Wirklichkeit war da, und eines Tages musste sie dorthin zurückkehren.
Im Augenblick genügte es ihr, tagsüber in der heißen Sonne zu liegen und deren Sinnlichkeit in sich aufzunehmen, um sie später in den kühlen schattigen Räumen an Miles weiterzugeben. Während früher allein schon der Gedanke, mit einem Mann zu schlafen, Abscheu und Entsetzen in ihr hervorgerufen hatte, war sie jetzt ausgesprochen sinnlich geworden. Miles bedauerte einerseits, dass ihr so viel entgangen war, andererseits erfüllte es ihn mit männlichem Stolz, die leidenschaftliche Frau in ihr geweckt zu haben, die hinter all den Ängsten verborgen gewesen war.
Von Liebe sprachen sie beide nicht. Pepper mied das Thema, weil sie sich immer noch nicht über Miles’ Beweggründe klar war, und er schwieg dazu, weil er sie nicht bedrängen wollte. Manchmal fürchtete er sogar, dass er vergessen könnte, weshalb er Pepper hierhergebracht hatte. Immer wieder warnte er sie vor Simon, doch sobald er davon anfing, verstummte Pepper.
Auch von Oliver war nie die Rede. Erst am letzten Abend brachte Miles die Unterhaltung auf den Jungen, denn er fand, dass es nötig war.
Nachdem sie sich geliebt hatten, legte er besitzergreifend die Hand auf Peppers Bauch und sah sie an.
„Solltest du ein Kind von mir empfangen, verheimliche es mir bitte nicht, wie du es bei Herries getan hast.“
Pepper rührte sich nicht. Miles wusste also von Oliver. Ihr Mund wurde ganz trocken. Sie drehte den Kopf und sah den Mann neben sich an. In seinen großen Augen waren nur Mitgefühl und Zärtlichkeit zu lesen. Nach Verachtung oder Hochmut suchte sie vergeblich.
„Ich wollte das Baby abtreiben lassen.“ Sie hätte selbst nicht sagen können, weshalb sie ihm das erzählte. „Ich wollte sein Kind töten, bevor es geboren wurde.“
Der alte Schmerz, den sie so grausam verdrängt hatte, kehrte zurück. Ohne sich dessen bewusst zu sein, begann Pepper zu weinen, und Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Miles erschrak, wie verzweifelt sie war. Er zog sie in seine Arme und wünschte, er hätte das Thema nie erwähnt.
Sie wussten beide, wie es war, keine Eltern zu haben. Daran musste Pepper denken, als sie heiser hinzufügte: „Philip und Mary haben ihn gern zu sich genommen. Sie konnten ihm so viel Liebe schenken. Ich war achtzehn – und hätte ihn nicht behalten können. Ich ertrug den Gedanken nicht, ihm eines Tages erzählen zu müssen, wie ich ihn empfangen hatte und wer sein Vater war.“
„Du hast es richtig gemacht.“
Miles war davon überzeugt, und während er es aussprach, begrub er für immer die eigene Vergangenheit. Wie oft hatte er als Kind gewünscht, zu wissen, wer seine Eltern waren? Wie oft hatte er seine Mutter verwünscht, weil sie ihn fortgegeben hatte? War Colonel Whitegate nicht der beste Vater der Welt für ihn gewesen? Hatte er nicht ein Beispiel gesetzt, das er gern an seine eigenen Kinder weitergeben würde? Und nun weinte Pepper an seiner Brust – um ihr Kind, um sich selbst und um das Leid der ganzen Menschheit.
„Wir müssen zurück“, sagte Miles leise, nachdem sie sich beruhigt hatte. „Morgen fliegen wir nach Hause. Bevor wir dieses Haus verlassen, versprich mir jedoch, deine Rachepläne aufzugeben.“
Eigensinnig verzog Pepper den Mund. „Das kann ich nicht, Miles. Diese Rache hat mir all die Jahre zu viel bedeutet“, wandte sie ein. Als er nichts sagte: „Ich kann nicht einfach darauf verzichten. Herries muss bestraft werden …“
„Aber nicht von dir“, antwortete Miles ruhig. „Du darfst dich nicht über das Recht hinwegsetzen, Pepper – weder über das göttliche noch über das vom Menschen geschaffene. Das musst du einsehen.“
Pepper schwieg beharrlich, und Miles seufzte. Er hatte gewusst, dass er sie nicht leicht überzeugen konnte, und die Tatsache, dass sie inzwischen miteinander schliefen, machte es nicht einfacher. Pepper liebte ihn zwar, aber sie vertraute ihm noch nicht ganz. Für ihn gehörte beides zusammen, sonst war ihre Beziehung nichts wert.
„Es ist spät“, sagte er müde. „Wir müssen beide etwas schlafen.“
Pepper wandte sich ab und ließ bewusst einen Abstand zwischen sich und ihm. Doch irgendwann während der Nacht drehte sie sich wieder zurück, und als Miles in den frühen Morgenstunden erwachte, hielt sie ihn eng umschlungen, und ihr Haar lag wie ein seidenes Band um seinen Arm.
Erneut liebte er sie leidenschaftlich, sodass sie vor Lust immer wieder laut aufschrie, und trieb sie von einem Höhepunkt zum anderen, bis sie erschöpft und befriedigt zurücksanken.
Pepper wusste, dass sie nicht schwanger geworden war. Die innere Stimme sagte es ihr, sie brauchte nicht einmal darüber nachzudenken. Später würde sie sich fragen, woher sie es gewusst hatte und weshalb diese Erkenntnis so wehtat. Im Augenblick musste sie sich vor allem auf die Rückkehr in den Alltag konzentrieren.
Minesse Management schien völlig unwichtig für sie geworden zu sein, und sie verabscheute sich selbst, weil Miles solch einen wichtigen Platz in ihrem Leben eingenommen hatte.
Das ändert sich bestimmt, sobald ich zurück bin, sagte sie sich. Während sie duschte, hörte sie den Hubschrauber kommen. Die Idylle war zu Ende.


19. KAPITEL
D as kleine schlichte Zimmer lag hinter den kostbar eingerichteten, offiziellen Empfangsräumen. Schwere, altmodische schwarzbraune Samtgardinen hingen vor den Fenstern und schlossen beinahe alles Tageslicht aus. Sie saßen an einem verkratzten Tisch, und die Stühle mit ihren glänzenden Ledersitzen waren alles andere als bequem. Doch keiner der zehn Anwesenden nahm die Umgebung richtig wahr. Sie hatten Wichtigeres zu tun.
Alle sahen ernst aus, und einige Männer, die Simon Herries’ Bestreben, den Vorsitz der Partei zu übernehmen, aktiv unterstützt hatten, fühlten sich ausgesprochen unbehaglich.
Der Minister eröffnete das Gespräch. „Sie wissen, weshalb wir hier sind“, begann er forsch. „Mir waren gewisse Informationen über Simon Herries zu Ohren gekommen. Inzwischen konnte die Untersuchung, die wir seinerzeit eingeleitet hatten, abgeschlossen werden.“
Er reichte jedem Anwesenden eine Fotokopie des Berichts und beobachtete die Männer, die pflichtbewusst zu lesen begannen. Jene, die Simon Herries’ Bewerbung um den Parteivorsitz unterstützt hatten, waren am unangenehmsten berührt – wer konnte es ihnen verdenken? Das freundlichste, was man über Simon noch sagen konnte, war, dass dieser Mann ein Opfer seiner eigenen schrecklichen Kindheit geworden war und an einer gefährlichen Form von Geisteskrankheit litt.
Der Minister wunderte sich, dass Herries diese Seite seines Lebens so lange hatte geheim halten können. Zum Glück war sie jetzt ans Licht gekommen, sodass man ihn auffordern konnte, in aller Stille zurückzutreten und aus dem öffentlichen Leben zu verschwinden.
„Wollen Sie mit ihm sprechen, Herr Minister, oder …“
„Ich glaube, er sollte die Nachricht lieber von Ihnen erfahren, George“, antwortete der Minister dem stellvertretenden Vorsitzenden seiner Partei. „Meinen Sie nicht auch?“
George MacBride seufzte tief. Er war neu auf seinem Posten und kannte Simon Herries nur oberflächlich. Trotzdem übernahm er die Aufgabe äußerst ungern. Sie waren beide Mitglied desselben Klubs, und das machte die Sache nicht leichter. Er verabredete sich dort zum Mittagessen mit ihm.
Simon wusste schon vor dem Gespräch mit George, was ihn erwartete. Jemand hatte ihm vertraulich mitgeteilt, was in dem Bericht über ihn stand. Aber er wollte mehr wissen. Er musste herausfinden, wer den Minister auf ihn aufmerksam gemacht hatte.
George MacBride, der keine genauen Anweisungen erhalten hatte, sah keinen Grund, Simon die Auskunft vorzuenthalten.
„Ich glaube, es war Ihre Frau. Sie hatte vor einiger Zeit ein Gespräch mit dem Minister. Ein Rechtsanwalt war bei ihr. Wenn ich mich recht erinnere, hieß er French.“
Unbehaglich stellte er fest, dass Simons Augen zu glitzern begannen, und wünschte, er wäre verschwiegener geblieben. Hätte er nur nicht so viel Gin vor dem Essen getrunken.
„Miles French“, sagte Simon leise, „ich hätte es wissen müssen.“ Er stand auf und verabschiedete sich. „Sie finden mein Rücktrittsgesuch morgen in der Post.“
Erleichtert schüttelte George MacBride ihm die Hand und gratulierte sich selbst, dass die Sache ziemlich glatt verlaufen war. Herries hatte klaglos die Konsequenzen gezogen, genau wie man es von einem ehemaligen Etonschüler erwartete. Die Sache war für ihn erledigt.
Simon kochte innerlich vor Wut. Der Zwang, jene körperlich zu vernichten, die sich gegen ihn gewendet hatten, wütete wie ein Fieber in ihm. Doch sein kühl berechnender Verstand, der wie ein Damm seine fanatische Raserei in Schach hielt, riet ihm, nicht übereilt zu handeln. French würde irgendeine Reaktion von ihm erwarten, also musste er vorsichtig sein.
Als Erstes rief er Alex und Richard zu sich. Er musste herausfinden, wie viel sie wussten. Das Gespräch war ziemlich unergiebig, und der Instinkt, der sich stets bemerkbar machte, wenn es um sein eigenes Wohlergehen ging, verriet Simon, dass er langsam die Kontrolle über die beiden verlor.
„Hat einer von Ihnen kürzlich etwas von French gehört?“, fragte er wie beiläufig, als der richtige Augenblick gekommen schien.
Alex und Richard wechselten einen verblüfften Blick.
„Nicht, seit er das Land mit Pepper Minesse verlassen hat“, antwortete Richard.
Als Simon die Stirn runzelte, fügte er hinzu: „Er hat uns doch erzählt, was er vorhatte!“
„Sie meinen seinen verrückten Plan, die Frau zu entführen und zur Herausgabe der Unterlagen zu zwingen?“
„So verrückt ist der Plan gar nicht“, warf Richard ein. „Immerhin hat Miles den ersten Schritt schon geschafft.“
„Wohin hat er sie gebracht?“ Simon hatte keine Lust, sich Richards Lobeshymne über Miles French anzuhören.
„Das weiß ich nicht. Er sagte, es wäre zu unserer eigenen Sicherheit besser, wenn wir es nicht erführen. Falls etwas schiefginge …“
Alex hörte den beiden zu und merkte, dass Simon vor Zorn innerlich raste. Wie hatte er so blind sein können, nicht zu erkennen, wie gefährlich dieser Mann war? Vor seinem Abflug hatte Miles ihnen dringend geraten, Simon so wenig wie möglich zu erzählen. Es traf zu, dass er nicht erwähnt hatte, wohin er Pepper bringen wollte.
Simon spürte, dass sich das Verhalten der beiden Männer ihm gegenüber verändert hatte. Alex und Richard würden ihm nicht mehr helfen. Nein, er war ganz allein, und das war Peppers Schuld. Dafür würde sie büßen … Irgendwie würde er sie dafür zahlen lassen … Sollte sie sich bei Miles in Sicherheit wiegen; sollten die beiden glauben, sie hätten ihr Ziel erreicht. Bald würden sie merken, dass er sich nicht an der Nase herumführen ließ.
Ein wilder Hass erfasste Simon, eine blinde, rasende Wut, die er beinahe körperlich spürte. Er würde Pepper Minesse bestrafen, und diesmal … Diesmal würde er es richtig machen. Aber erst musste er sie finden. Gleichgültig, wohin French sie gebracht hatte, er würde sie aufspüren, und dann würde er sich so gründlich rächen, dass sie nie mehr in der Lage wäre, ihn erneut zu quälen. Sein Wahnsinn nahm zu, wurde immer stärker und verdrängte die Wirklichkeit restlos.
Alex schauderte leicht, nachdem Simon gegangen war, und er war froh, dass er nicht in Miles’ oder Peppers Haut steckte.
Richard, der nicht so fantasievoll war, tat das Gespräch mit einem Achselzucken ab und dachte bald nicht mehr daran. Er hatte wichtigere Sorgen.
Die Arbeit in der Bank langweilte ihn. Er wusste es schon eine ganze Weile und gab es jetzt zu. Ob Morris den Vorsitz des Aufsichtsrates übernehmen würde, damit er selbst etwas Neues anfangen und sich ausschließlich unternehmerischen Aufgaben widmen konnte? Das wäre genau die Herausforderung, die er liebte.
Natürlich musste er vorher mit Linda darüber reden. Sie war seit einigen Tagen so geistesabwesend und entzog sich ihm beinahe. Manchmal schob sie ihn sogar von sich, wenn er sie berühren wollte. Hatte sie einen anderen Mann gefunden? Vielleicht sollten sie ein paar Tage verreisen.
Entschlossen betrat Richard ein Reisebüro und buchte eine kurze Luxuskreuzfahrt auf dem Mittelmeer. Sie dauerte nur fünf Tage, so lange konnte er sich freinehmen.
Er blieb absichtlich länger im Büro, denn er wollte nicht vor Linda zu Hause sein. Ohne sie war es dort merkwürdig leer.
Linda war früher von der Arbeit zurückgekehrt. Den ganzen Nachmittag war ihr schlecht gewesen, nicht aufgrund der Schwangerschaft. Sie hatte Angst, Richard davon zu erzählen, aber er musste es bald wissen. Und sie war weiterhin entschlossen, das Kind zu behalten, gleichgültig, was er dazu sagte.
Richard öffnete die Tür und glaubte zunächst, Linda wäre noch nicht da. Dann sah er sie auf dem cremefarbenen Ledersofa sitzen, bemerkte ihren besorgten Blick und bekam plötzlich Angst. Doch er verdrängte das Gefühl, ging zu ihr und küsste sie.
„Rate mal, was für eine Überraschung ich für dich habe.“ Er erschrak selbst, wie falsch seine Munterkeit klang. „Ich habe eine Kreuzfahrt auf dem Mittelmeer für uns gebucht. Wir …“
„Ich kann nicht mitkommen.“
Diese schroffe Ablehnung hatte er nicht erwartet. Einen Augenblick starrte er Linda nur an, und ein heftiger Schmerz erfasste ihn. So war das also. Bisher hatte er sich noch nie eingestanden, wie viel ihm seine Frau bedeutete.
„Ich kann nicht mit auf die Kreuzfahrt gehen, Richard.“ Sie rang die Hände, und er sah, dass ihr Ehering ganz locker saß. Das schien ein böses Omen zu sein.
„Ich … ich bin schwanger.“
Schwanger? Richard sah Linda an, als hätte er das Wort noch nie gehört.
Sein ausdrucksloses Gesicht passte so genau zu ihrer heimlichen Angst, er würde das Baby nicht wollen, dass sie sofort mit ihrer vorbereiteten Rede begann.
„Bitte mich nicht, das Kind wegzumachen, Richard, ich werde es nicht tun. Es ist unser Kind … Wenn du es nicht willst, werde ich es allein aufziehen. Ich weiß ja, wir hatten Kinder nicht eingeplant, aber nachdem ich jetzt schwanger bin …“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Nachdem ich jetzt schwanger bin, will ich das Kind behalten, selbst wenn ich dich deswegen verliere.“
„Ein Baby … Du bekommst ein Baby?“ Langsam schüttelte Richard ungläubig den Kopf. „Und ich dachte …“ Plötzlich merkte er, was er beinahe gesagt hätte. Linda hatte kein Verhältnis mit einem anderen Mann. Sie war ihn nicht leid. Sie bekam ein Kind – ihr gemeinsames Kind!
„Du bekommst unser Kind“, sagte er leise, ging zu seiner Frau und zog sie in seine Arme. Er hatte zwar nicht vorgehabt, Vater zu werden, aber er war jüdisch genug, um einen ungeheuren männlichen Stolz darüber zu empfinden, dass er sie geschwängert hatte.
Später, nachdem sie zu Abend gegessen und Champagner getrunken hatten und Linda mit dem Kopf auf seiner Schulter schlief, ging Richard die Ereignisse des Tages noch einmal durch. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er das Bedürfnis, die Schicksalsmächte zu besänftigen, damit sie seinen Sohn nicht für die Missetaten des Vaters bestraften. Die beste Möglichkeit dazu war vielleicht, Jessica das Geld zurückzuzahlen, das er von ihr erpresst hatte. Je mehr er über diesen Gedanken nachdachte, desto besser gefiel er ihm. Er würde es für seinen Sohn tun. Ja, das war eine gute Idee.
Alex kehrte äußerst besorgt von dem Zusammentreffen mit Richard und Simon zurück. Miles hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, wie Simon war. Aber bis zum heutigen Abend hatte er es nicht richtig begriffen. Es schien unglaublich, dass solch ein Mann – ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft – frei herumlaufen durfte.
Julia wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Miles hatte sie dem Waisenhaus empfohlen und ihrem Leben dadurch einen neuen Sinn gegeben. Inzwischen verbrachte sie so viel Zeit wie möglich dort. Sie schien ein ganz besonderes Gespür für diese Kinder zu haben, und sie hatten schon einmal über die Möglichkeit einer Adoption nachgedacht.
Außerdem war Alex von einem großen Konzern angesprochen worden, der ihm sein Hauptprodukt abkaufen wollte, obwohl die Firma nicht den Zuschlag für den Regierungsauftrag erhalten hatte. Das Geld würde ihn aller seiner finanziellen Sorgen entheben, sodass er sich dem zuwenden konnte, was ihm am meisten Freude bereitete: der Weiterentwicklung immer raffinierterer Anwendungstechniken für Mikro-Chips.
Das Haus konnten sie behalten. Allerdings hatte Julia schon erwähnt, dass sie ganz gern in ein kleineres umziehen würde. Sie war anders geworden. Nein, nicht anders – sie war wieder die Frau, in die er sich einmal verliebt hatte.
Alex wünschte nur, er könnte Pepper und Miles davor warnen, dass Simon restlos wahnsinnig geworden war, nachdem er die Kandidatur für den Parteivorsitz hatte zurückziehen müssen. Seine Sorgen wären sogar noch größer gewesen, hätte er geahnt, was tatsächlich in Simon vorging.
Pepper teilte solche Befürchtungen nicht. Als Miles sie darauf hinwies, dass sie in großer Gefahr sei, lachte sie ihn aus. Ihr ganzes Leben hatte einen neuen Sinn bekommen, die Vergangenheit und mit ihr Simon Herries war unwichtig geworden. Während des Rückflugs nach Heathrow versuchte Miles vergeblich, ihr einen Leibwächter zu empfehlen.
„Dann zieh zumindest in meine Wohnung“, drängte er sie.
Pepper schüttelte den Kopf. „Nein – noch nicht.“
„Du traust mir immer noch nicht ganz, stimmt’s?“
Pepper lächelte und legte die Finger auf seine Lippen. Ein köstliches Gefühl durchströmte sie, als sie seinen warmen Atem spürte. Sie hatte nicht gewusst, dass man solch eine wunderbare körperliche Befriedigung empfinden konnte. Beinahe trunken wurde sie davon, und ihr schwindelte vor Erleichterung, die eigene Sexualität entdeckt zu haben. Wenn sie miteinander schliefen, hätte sie am liebsten wie eine Katze geschnurrt. Miles brauchte sie nur anzusehen, schon wurden ihre Knie weich wie Wachs. Selbst jetzt, während sie sich stritten, hätte sie sich viel lieber an ihn geschmiegt.
„Du liebe Güte“, sieh mich nicht so an“, brummte er. „Nicht hier!“
Sie lächelte verführerisch, und Miles fürchtete, den Verstand zu verlieren. Wie gern hätte er Pepper in die Arme gezogen und ihre Lippen und ihren Körper gespürt. Die letzten Tage waren wunderschön gewesen. Er hatte schon vorher gewusst, dass er Pepper liebte; aber er hatte nicht im Traum geahnt, welch eine leidenschaftliche Frau in ihr steckte, nachdem sie den Schrecken ihrer Vergewaltigung endlich überwunden hatte. Er wollte sie lieben und immer wieder lieben, bis sie ihn nie wieder verließ. Doch gleichzeitig hätte er sie am liebsten geschüttelt, damit sie endlich begriff, in welch einer Gefahr sie sich befand.
Pepper schien zu glauben, dass Simon Herries nicht mehr existierte. In Goa war sie in Sicherheit gewesen. Doch sobald sie nach Hause kamen … Miles erschauderte bei dem Gedanken, wie Simon auf den Ausschluss aus der Partei reagieren könnte.
Vor dem Abflug in Goa hatte er eine Zeitung gekauft. Sie war einige Tage alt und enthielt einen Leitartikel über den Rücktritt des jungen erfolgreichen Politikers. Über die Gründe waren zahlreiche Vermutungen angestellt worden. Die meisten führten seinen Entschluss auf die Tatsache zurück, dass seine Frau ihn verlassen hatte. Soweit Miles es beurteilen konnte, hatte die Presse den wahren Grund für den Rücktritt nicht erfahren.
Miles hätte nicht sagen können, weshalb er überzeugt war, dass Simon sich an Pepper rächen werde. Eigentlich war Elizabeth für seinen Ausschluss aus der Partei verantwortlich. Aber Simon hatte schon einmal versucht, Pepper zu vernichten. Miles hatte selbst miterlebt, wie heftig, ja beinahe rasend sein Hass auf sie war.
Simon stand auf und wartete. Eine von Peppers Angestellten anzusprechen, wagte er nicht, denn er fürchtete, erkannt zu werden. Aber was machte es schon, dass er jeden Tag stundenlang Peppers Haus und Büro beobachten musste? Er hatte nichts anderes zu tun.
Seit die wahren Gründe für seinen überraschenden Rücktritt durchgesickert waren, mieden ihn die ehemaligen Kollegen wie einen Aussätzigen. Wahrscheinlich hatte nämlich der Vorsitzende der Partei nicht geschwiegen. Offiziell hatte nämlich niemand erfahren sollen, weshalb er diesen Schritt getan hatte.
Als er eines Nachmittags von seinem Beobachtungsposten vor Peppers Büro nach Hause zurückkehrte, wartete dort ein Besucher auf ihn.
Simon hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie sein Schwiegervater auf Elizabeths Beschuldigungen reagieren würde. Er war viel zu sehr mit Pepper beschäftigt. Deshalb blieb er beim Anblick von Henry Calvert, der in seinem Arbeitszimmer saß, abrupt stehen.
„Wie sind Sie hereingekommen?“, fragte er, lief zu seinem Schreibtisch und schenkte sich einen Drink ein. Etwas Whisky tropfte auf die polierte Mahagonifläche, auf die Elizabeth so stolz gewesen war.
Henry Calvert flog ungern, und er ließ sich ungern beweisen, dass er sich irrte. Aber er durfte seiner Tochter die Unterstützung bei ihrem Scheidungsgesuch nicht verweigern. Zynisch, wie er sein Leben lang gewesen war, heuchelte er kein Entsetzen darüber, was Elizabeth ihm erzählt hatte, sondern verwünschte seinen Schwiegersohn in Gedanken, weil der so dumm gewesen war, seine Begierde auf den eigenen Sohn zu richten.
Calvert hatte in Washington schon durchblicken lassen, dass Simon vermutlich der künftige konservative Premierminister werde. Wenn er jetzt keine gute Ausrede für dessen Rücktritt fand, stand er wie ein kompletter Narr da, und das verabscheute er mehr als alles andere.
Es gab nur eine Möglichkeit, ihn und seine Familie unbeschadet aus der Sache herauszuführen: Elizabeth musste den Kopf hinhalten und öffentlich bekannt geben, was Simon getan hatte. Die Vorbereitungen dafür hatte er schon getroffen und verärgert eine Erklärung verfasst. Darin hieß es, Elizabeth sei derart verliebt in ihren Engländer gewesen, dass er wider besseres Wissen sein Einverständnis zu der Heirat gegeben habe. Gleich nach Kenntnisnahme der Tatsache, dass sein Enkel von seinem eigenen Vater missbraucht worden sei, habe er darauf bestanden, dass seine Tochter in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, wo es eine derartige Verderbtheit nicht gäbe – zumindest nicht innerhalb der guten Bostoner Gesellschaft.
„Ich habe den Schlüssel meiner Tochter benutzt“, antwortete Henry Calvert auf Simons ungehaltene Frage. „Dies ist schließlich ihr Haus.“
„Unser Haus“, widersprach Simon ihm. „In England gehört die eheliche Wohnung beiden Partnern zu gleichen Teilen. Wo ist meine Frau übrigens?“
Henry war zwar dagegen gewesen, aber seine Söhne hatten recht. Wenn der Skandal bekannt wurde, musste Elizabeth wieder in ihrem Elternhaus sein, um sich im Schoß der Familie von ihrem schweren Los zu erholen. Jede andere Lösung machte einen seltsamen Eindruck.
Zum Glück hatte sie angekündigt, dass sie nicht in Boston bleiben werde. Ihr Junge, der offensichtlich viel zu lange am Rockzipfel seiner Mutter gehangen hatte, würde in ein gutes Internat kommen, und Elizabeth sollte nach Möglichkeit irgendwo hinziehen, wo sie nicht im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand.
„Was wollen Sie von mir?“, fragte Simon düster.
„Eine Erklärung, dass Sie Ihren Sohn sexuell missbraucht haben, und Ihr Einverständnis in die Scheidung.“
Von der ersten Forderung hatte Henry Calvert seiner Tochter nichts erzählt. Sie wollte unbedingt verhindern, dass die Presse den Vorfall breittrat und ihre Kinder den wahren Grund für die Scheidung erfuhren. Doch sie begriff nicht, welch einen Schaden die ganze Familie erleiden würde, wenn sie keinen einleuchtenden Grund für die Trennung nachwies.
Henry hatte bereits einige Abschlüsse mit dem Hinweis auf seine künftige Stellung als Schwiegervater des englischen Premierministers getätigt. Diese Geschäfte hatten keinen Bestand, wenn sich die Nachricht von der Scheidung herumsprach – es sei denn, er lieferte eine einleuchtende Erklärung. Kein Calvert verlor gern Geld, nicht einmal solches, das er noch gar nicht verdient hatte.
„Und wenn ich mich weigere?“, schnarrte Simon.
„Dann bin ich gezwungen, die ganze Geschichte der britischen Presse zu übergeben“, erklärte Henry seinem Schwiegersohn unbarmherzig und fügte bitter hinzu: „Weshalb mussten Sie Ihren eigenen Sohn mit hineinziehen, Sie Narr?“
Sein Zorn drang durch den Schutzwall, den Simon zwischen sich und der Wirklichkeit gezogen hatte. Er war es nicht gewöhnt, von seinesgleichen verachtet zu werden. Am liebsten hätte er seinem Schwiegervater die Kehle zugedrückt.
Dann fiel ihm plötzlich Pepper ein. Die Sache mit seinem Schwiegervater hatte Zeit. Erst war Pepper dran … Peppers Strafe war entschieden wichtiger als die kurze Befriedigung, die er vielleicht empfand, wenn er Henry zum Schweigen brachte.
Die Erklärungen waren schon vorbereitet, und Simon unterschrieb sie unbekümmert. Als Henry Calvert sie in seine Aktentasche legte, ahnte er nicht, dass Simon in Wirklichkeit Pepper Minesses Todesurteil unterzeichnet hatte.
Das Flugzeug mit Miles und Pepper landete am späten Abend in Heathrow.
Eigentlich müsste mir der Zeitunterschied zu schaffen machen, dachte Pepper. Stattdessen war sie in einer Hochstimmung, dass sie den Eindruck hatte, wochenlang nicht schlafen zu müssen.
Während sie in das Taxi stiegen, bedauerte sie einen Moment, nicht sofort zu Miles zu ziehen. Heute Nacht würden sie zum ersten Mal seit beinahe vierzehn Tagen getrennt schlafen. Aber sie musste für einige Zeit wieder in ihren Alltag zurückkehren, um sich und ihre wahren Gefühle für Miles zu prüfen.
Zwar zweifelte sie nicht, dass sie ihn liebte und ihm ihr Leben anvertrauen konnte. Aber der Gedanke an eine dauerhafte Beziehung war so neu, dass sie sich erst an ihn gewöhnen musste.
Tief im Innern ahnte sie, dass Miles sich nicht mit einer halben Sache zufriedengeben würde. Er wollte sie für immer, doch sie war nicht sicher, ob sie eine solche Verpflichtung eingehen konnte. Und sie liebte Miles zu sehr, um ihm Gefühle vorzuspielen, die sie nicht besaß.
Nein, sie brauchten beide Zeit. In Goa war es völlig richtig und natürlich gewesen, dass sie Tag und Nacht miteinander verbrachten. Keinem von ihnen war es zu viel geworden, und selbst wenn sie stumm beisammensaßen, hatte ein stilles Einverständnis zwischen ihnen geherrscht. Aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Miles musste an seinen Beruf denken und sie ebenfalls …
Miles merkte, was in Pepper vorging, und drückte ihr die Hand. „Du hast recht. Wir brauchen beide etwas Zeit, um mit uns selbst zurechtzukommen. Ich wünschte nur, du wärst mit einem Leibwächter einverstanden. Simon ist sehr gefährlich …“
„Er hat sicher viel zu viel mit seiner Scheidung zu tun, um sich um mich zu kümmern.“
Das mochte zutreffen, aber Miles bezweifelte es. Sein sechster Sinn warnte ihn vor einer drohenden Gefahr, und er ließ sich nicht beirren.
„Ich nehme an, ich darf dich morgen Abend trotzdem zum Essen ausführen?“, fragte er scherzhaft. Pepper würde einen Leibwächter bekommen, ob sie es wollte oder nicht.
Ein seltsamer Gedanke, mit Miles zu essen und danach allein ins Bett zu gehen, überlegte Pepper. Würde er anschließend versuchen, sie zu überreden, mit zu ihm nach Hause zu kommen? Muss er mich überhaupt überreden? fragte sie sich ehrlich.
Sie küssten sich nicht im Taxi. Miles drückte ihr nur die Hand und begleitete sie zur Wohnungstür. Pepper merkte, dass er sich ernsthaft um sie sorgte. Sie selbst war sicher, dass Simon Herries entschieden Wichtigeres zu bedenken hatte.
Sie hatte sich entschlossen, ihre Rachepläne fallen zu lassen. Sie interessierten sie nicht mehr, und Pepper wunderte sich selbst, wie leicht ihr der Wechsel in das neue Leben gefallen war. Miles war zum Mittelpunkt ihrer Welt geworden.
Allerdings würde sie niemals eine abhängige, klammernde Frau werden – das passte nicht zu ihr.
Sie küssten sich kurz auf der Türschwelle. Als Miles davonging, hätte sie ihn am liebsten zurückgerufen und ihm gestanden, dass sie keine weitere Nacht ohne ihn verbringen wollte.
In der Wohnung fühlte sie sich etwas besser. Sie begann, ihre Sachen auszupacken, und hielt bei einem Kleid inne, das Miles besonders gut gefallen hatte. Ihr wurde heiß bei der Erinnerung daran, wie vorsichtig er es ihr ausgezogen hatte, wie liebevoll er ihren Körper gestreichelt und mit welch zärtlichem Verlangen er sie in Besitz genommen hatte.
Endlich ging sie ins Bett, lag schlaflos da und fragte sich, ob Miles jetzt ebenfalls an sie dachte. Dann schimpfte sie über sich selbst, weil sie sich wie ein Teenager benahm, und erinnerte sich daran, dass sie morgen früh aufstehen musste.
Miles dachte tatsächlich an Pepper, aber nicht, weil er gern mit ihr geschlafen hätte. Er war nicht sofort nach Hause gefahren, sondern hatte sich von dem Taxi vor einer kleinen Privatbibliothek absetzen lassen, für die er einen Leseausweis besaß und die beinahe rund um die Uhr geöffnet war.
Hier gab es Exemplare aller britischen Zeitungen, und er brauchte nicht lange, um die Inhaltsverzeichnisse durchzusehen und Fotokopien jener Artikel anzufertigen, die sich mit Simon Herries befassten. Er las sie erst an seinem Schreibtisch, trank eine Tasse schwarzen Kaffee dazu, um sich wach zu halten, und versuchte, sich in den anderen Menschen hineinzuversetzen.
Simon Herries war nicht der erste psychisch gestörte Mensch, mit dem er es zu tun hatte. Eigentlich hätte er ziemlich leicht herausfinden müssen, was Simon antrieb und innerlich bewegte. Aber er musste immer an Pepper denken. Obwohl es nach ein Uhr nachts war, gab er schließlich seinen Befürchtungen nach und wählte Alex Barnetts Nummer.
Alex war selbst am Apparat und sofort hellwach, als er Miles’ Stimme erkannte.
„Ich habe gerade die Zeitungsberichte über Herries durchgesehen. Haben Sie in meiner Abwesenheit etwas von ihm gehört?“, erkundigte sich Miles.
„Nicht viel. Er hat sich nur einmal mit uns in Verbindung gesetzt und scheint zu glauben, dass Sie ihn hintergangen haben“, erzählte Alex.
„Und Pepper? Hat er etwas über Pepper gesagt?“
„Nichts anderes als vorher. Er hasst diese Frau, Miles, und ich glaube, Sie haben recht, und sie ist tatsächlich in Gefahr. Ehrlich gesagt, ich habe den Eindruck, er traut mir ebenfalls nicht – vermutlich misstraut er allen.“
Dieses Gespräch hat mich nicht viel weitergebracht, überlegte Miles, während er den Hörer auflegte. Morgen würde er als Erstes einen unauffälligen Leibwächter für Pepper besorgen.
Durch seine Kontakte fand Miles genau, was er suchte: eine ehemalige Polizistin, die eine kleine Agentur besaß und für jenen unauffälligen Schutz sorgen konnte, den Pepper benötigte. Miles unterrichtete sie so gut wie möglich und betonte ausdrücklich, dass Pepper auf keinen Fall merken durfte, dass sie bewacht wurde.
Die Kollegen in der Anwaltskammer fanden Miles ziemlich zerstreut, erwähnten es taktvollerweise aber nicht. Peppers Angestellten waren ebenfalls sehr zurückhaltend – zumindest in Gegenwart ihrer Chefin.
„Hatten Sie nicht gesagt, sie wäre irgendwohin in die Sonne geflogen?“, flüsterte Lucy, nachdem Pepper die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. „Sehr braun ist sie nicht geworden.“
Als Miranda vorwurfsvoll die Stirn krauste, fügte sie kichernd hinzu: „Na, wären Sie etwa häufig in der Sonne gewesen, wenn ein so toller Kerl wie Miles French Sie in ein tropisches Paradies entführt hätte?“
„Als ob ich je solch ein Glück hätte …“, antwortete Miranda gepresst.
Lucy verzog heimlich das Gesicht und murmelte: „Ich wette, hier hat jemand Liebeskummer.“
Lucy gab sich gern Tagträumen hin, um ihre langweilige Routinearbeit interessanter zu machen. Sie war ziemlich neu in der Firma und nur für die Sommerferien eingestellt worden. Simon, der das Büro seit Tagen beobachtete und inzwischen genügend über die Angestellten wusste, hatte sofort bemerkt, dass sie nicht zum Stammpersonal gehörte. Er stieß mit ihr zusammen, als Lucy auf dem Weg zum Mittagessen die Briefe zur Post bringen wollte.
Sie sah ihn mit großen Augen an und lächelte. Ihr gefielen blonde Männer, und dieser machte den Eindruck, als wisse er, wo es langging. Er scheint reich zu sein – und sieht außerdem gut aus, fügte sie in Gedanken hinzu und lächelte erneut.
„Es tut mir schrecklich leid“, entschuldigte Simon sich. „Wie unaufmerksam von mir … Haben wir alles?“
Er half Lucy, die verstreuten Briefe einzusammeln, und lud sie anschließend zum Mittagessen ein. Das Weinlokal, das er vorschlug, war nur ein Stück weiter die Straße hinunter. Lucy kannte es. Daher sah sie keinen Grund, seine Einladung abzulehnen.
Während des Essens ermutigte Simon sie, von sich zu erzählen, und brachte sie unauffällig in jene Richtung, die er wollte. Schon bald hatte er erfahren, dass die Chefin von Minesse Management gerade aus dem Urlaub zurückgekehrt sei und sich offensichtlich heftig verliebt habe. Das Mädchen konnte ihm nützlich sein, auch wenn sie nicht seinem Typ entsprach. Sie hatte zu volle Brüste und war ihm zu weiblich.
Lucy hatte keine Ahnung, was in Simon vorging, während er sie nur ein Stück zurückbegleitete und behauptete, sein Büro läge in der entgegengesetzten Richtung. Beinahe hätte sie ihn gefragt, ob sie sich nicht wiedersehen könnten. Die Begegnung mit ihm war das aufregendste Erlebnis der letzten Wochen gewesen, und sie verwünschte in Gedanken ihre Arbeit am Empfang.
Pepper aß mittags nicht außerhalb, sie hatte zu viel aufzuarbeiten. Sie war richtig rot geworden, als Miranda sich nach ihrem Urlaub erkundigte. Es war unübersehbar, dass die jetzige Pepper Minesse eine ganz andere Frau war als jene, die das Büro vor knapp zwei Wochen verlassen hatte.
Sie strahlt wie jemand, der sich unwahrscheinlich verliebt hat, stellte Miranda sehnsüchtig fest, und mehr noch … Sie besaß die Aura jener Frauen, die ein besonders erfülltes Sexualleben führen.
„Ich muss heute Nachmittag früh fort“, erklärte Pepper ohne Umschweife. „Ungefähr um vier Uhr.“
Mit Miles wollte sie sich erst um acht treffen, aber sie hatte noch eine Menge zu erledigen. Sie musste mit Mary telefonieren und …
Pepper biss sich auf die Unterlippe und betrachtete die Liste der Anrufe, die während ihrer Abwesenheit eingegangen waren.
Außerdem musste sie mit Nick reden, denn sie war ihm eine Erklärung schuldig. Zwar hatten sie sich gegenseitig zu nichts verpflichtet, doch sie waren beide stillschweigend davon ausgegangen, dass Nick der Mann sein würde, mit dem sie in Urlaub fuhr, falls sie sich dazu entschloss. Er hatte in ihrer Abwesenheit mehrmals angerufen.
Pepper hatte ihre eigene, sehr strenge Auffassung von Anstand. Deshalb wollte sie Nick nicht am Telefon von ihrer Beziehung zu Miles erzählen. Er klang misstrauisch, während sie miteinander telefonierten, und Pepper hatte den Verdacht, er ahne schon alles. Sie verabredeten sich für den folgenden Abend in einem kleinen Restaurant, das einer ihrer regelmäßigen Treffpunkte gewesen war.
Miles sagte sie nichts von dem bevorstehenden Essen mit Nick. Es würde ihm nur einen weiteren Vorwand liefern, ihr einen Leibwächter aufzudrängen. Und dagegen lehnte sich ihr unabhängiger Geist heftig auf.
Nach dem Telefongespräch mit Nick ging Pepper in ihr Schlafzimmer und überlegte, was sie anziehen sollte. Ist es normal, dass verliebte Frauen ihre gesamte Garderobe ungeeignet finden? fragte sie sich kläglich. Plötzlich hätte sie viel lieber ein Kleid aus weicher, fließender Seide in kühlen verschwommenen Farben getragen. Ihre streng geschnittene Kleidung in den leuchtenden Farben gefiel ihr überhaupt nicht mehr.
Schließlich entschloss sie sich für ein Kleid, das sie erst vor einigen Wochen ziemlich impulsiv gekauft hatte. Eigentlich entsprach es nicht ganz ihrem Stil. Der weiße Seidenjersey, der sich eng an ihren Körper schmiegte, gab dem sehr schlichten Schnitt eine festlichere Note. Seltsamerweise stand ihr das Kleid, und Pepper wunderte sich erneut, wie sehr eine Persönlichkeit wachsen und sich verändern konnte.
Miles kam schon früh. Pepper vervollständigte gerade ihr Make-up, als er an der Tür läutete. Der Sicherheitsdienst hatte ihn angekündigt, und sie legte den Lippenstift beiseite und eilte ihm entgegen.
Ihre Diele war nur klein, und wenn Miles darin stand, wirkte sie noch winziger. Er schloss die Tür, zog Pepper an sich und küsste sie sehnsüchtig. Sie erschauerte vor Lust unter seinem festen Griff. Er merkte es und glaubte, er wäre zu heftig gewesen.
„Tut mir leid. Manchmal vergesse ich, wie zerbrechlich du bist.“
„Du hast mir nicht wehgetan“, versicherte Pepper ihm.
Der Blick in ihren Augen verriet ihm, was sie nicht aussprach. Liebevoll zog er sie wieder an sich und flüsterte mit rauer, belegter Stimme an ihrem Ohr: „Willst du wirklich zum Essen gehen?“
Natürlich wollte Pepper nicht. Sie hatte gewusst, dass dieser Augenblick irgendwann während des Abends kommen würde. Aber sie hatte nicht erwartet, dass sie sich ebenso nach Miles sehnen würde wie er sich nach ihr. Es war, als wären sie monatelang getrennt gewesen, und nicht nur ein paar Stunden.
Miles zog Pepper aus, und sie ließ das teure Modellkleid bedenkenlos auf den Schlafzimmerboden gleiten. Sie erschauerte vor Lust, während er mit den Händen über ihre Haut strich, und ihr Körper wurde vor Verlangen immer erregter.
Sie liebten sich rasch und stürmisch wie Teenager, und ihr Körper passte sich wie immer harmonisch Miles’ heftigem Rhythmus an.
„Ich liebe dich, weißt du das?“, fragte er später, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie sehnsüchtig. „Heirate mich, Pepper.“
Sie hatte gewusst, dass dies kommen würde, und Miles verwünschte sich selbst, weil er so schnell vorgegangen war. Er bedrängte Pepper, und das hatte er unbedingt vermeiden wollen. Sie liebte ihn, dessen war er sicher. Aber Liebe und Leidenschaft waren ganz neue Gefühle für sie, und sie musste erst einmal mit ihnen fertig werden.
„Schon gut“, sagte er, als Pepper nicht antwortete. „Du brauchst Zeit, das weiß ich.“
Kurz nach Mitternacht verließ er sie wieder, und Pepper fühlte sich furchtbar allein. Sie drehte sich im Bett, griff automatisch nach Miles und fröstelte, weil er nicht da war. Sie begriff selbst nicht, weshalb sie gezögert hatte. Sie liebte Miles und würde ihn sicher eines Tages heiraten. Aber er hatte recht, es war noch zu früh.
Sie hatte ein ganz seltsames Gefühl: als wäre noch etwas unerledigt und bedrohe sie. Bevor diese merkwürdige Unruhe sich nicht gelegt hatte, war sie innerlich nicht frei und konnte kein neues Leben mit Miles beginnen.
Lucy war hingerissen, als Simon sie im Lauf des Vormittags anrief. Er hatte ihr seinen richtigen Namen nicht gesagt, sondern sich Greg Lucas genannt. Wieder lud er sie zum Mittagessen ein und schlug diesmal ein anderes Weinlokal vor, das etwas weiter von ihrem Büro entfernt lag.
Es machte ihr nichts aus, dass sie die Unterhaltung beinahe allein bestreiten musste – normalerweise redeten die Männer unablässig, und sie musste zuhören. Bei Greg war es anders. Er schien sich für alles zu interessieren, selbst für ihre langweilige Arbeit. Ahnungslos erzählte sie ihm von Minesse Management und ihrer neuen Chefin.
Simon erfuhr von Lucy nichts, was er nicht schon wusste, aber er hatte es nicht eilig. Zeit hatte er jetzt mehr als genug – dank Pepper.
Auch mit Miles French musste er noch abrechnen. Doch je mehr er Lucy zuhörte, desto überzeugter wurde er, dass er Miles am tiefsten traf, wenn er Pepper bestrafte. Miles French war verliebt. Er schniefte verächtlich. Lucy hörte es und hielt unsicher inne.
Sofort riss Simon sich zusammen. Lucy war vermutlich das langweiligste Mädchen der Welt. Aber im Augenblick brauchte er sie. Er fasste ihre Hand und spielte mit ihren Fingern.
„Ich muss zurück ins Büro. Wollen wir morgen wieder gemeinsam zu Mittag essen?“
„Hier?“, fragte Lucy und hielt vor Freude den Atem an.
„Nein, nicht hier.“ Er durfte nicht riskieren, dass man ihn wiedererkannte, auch wenn das in diesem Lokal, das er sonst nie besuchte, ziemlich unwahrscheinlich war.


20. KAPITEL
W as heißt, du kannst heute nicht mit mir zu Abend essen?“
„Genau das, was ich gesagt habe, Miles. Ich habe … schon etwas vor.“
Pepper spürte die Spannung durch die Telefonleitung, und sie fasste den Hörer automatisch fester. Sie hätte diesen Moment vorhersehen müssen, denn sie log ungern. Leider war Miles nicht in der richtigen Stimmung, deshalb konnte sie ihm nicht von dem Treffen mit Nick erzählen.
„Ich verstehe … Eigentlich nahm ich an, dass unsere Beziehung Vorrang vor allen weiteren Verpflichtungen hätte“, erklärte er seidenweich.
Panik erfasste Pepper. Sie fühlte sich wie ein wildes Tier, das sich in einem Netz verfangen hatte, und sie schlug entsprechend aus. „Ich bin nicht dein Eigentum, Miles. Ich …“
Miles zwang sich zur Ruhe. Was war nur mit ihm los? Natürlich hatte Pepper weitere Verpflichtungen – genauso wie er. Es musste an Simon Herries liegen. Seinetwegen wurde er noch wahnsinnig vor Sorge.
Alle diskreten Erkundigungen über Simon waren ergebnislos geblieben. Der Mann war wie vom Erdboden verschwunden. Sein Haus in London war verschlossen und sollte verkauft werden, und niemand wusste, wohin er gegangen war.
„Tut mir leid, Pepper“, entschuldigte sich Miles. „Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist … Vielleicht liegt es daran, dass ich so allein bin“, fügte er kläglich hinzu. „Du fehlst mir im Bett, und wenn ich morgens aufwache, habe ich furchtbare Sehnsucht nach dir.“
„Und ich nach dir“, antwortete Pepper leise.
„Wollen wir das Wochenende zusammen verbringen?“, schlug er vor. „Nein, das geht ja nicht“, schimpfte er plötzlich. „Die Treuhänder des Waisenhauses treffen sich, da darf ich nicht fehlen. Aber wir könnten Freitag zu Abend essen.“
„Ja, gern“, stimmte Pepper ihm zu. Am Freitag hatte sie das Gespräch mit Nick hinter sich und war sicher nicht mehr so nervös.
Miles und sie unterhielten sich noch eine Weile, dann legte Pepper den Hörer auf. Immer wenn sie mit Miles telefoniert hatte, fehlte er ihr anschließend ganz besonders. Manchmal saß sie stundenlang zu Hause, starrte ins Leere und dachte an die Zeit in Goa, anstatt die Arbeit zu erledigen, die sie aus dem Büro mitgebracht hatte. Sie liebte Miles, und langsam, ganz langsam, begann sie ihm zu vertrauen.
Langsam nahm ein Plan in Simons Kopf Gestalt an. Er wusste jetzt, wie er Pepper bestrafen würde.
Er lebte in einer kleinen anonymen Wohnung, die er unter einem falschen Namen gemietet hatte. Der Vermieter war viel zu glücklich über seine Barzahlung gewesen, um weitere Fragen zu stellen. Das Apartment war nur eines von vielen in einem großen heruntergekommenen viktorianischen Haus, und niemand kümmerte sich darum, wann er kam und wann er ging. Wie Miles besorgt feststellte, hatte er sich allen Nachforschungen entzogen.
Aus seinem früheren Leben hatte er nur wenig mitgenommen – seine Kleider und die Ordner mit den Unterlagen, die Tim und er zusammengetragen hatten.
Tim … Der alte Freund schien Simon in diesen Tagen so nahe zu sein, dass er manchmal das Gefühl hatte, er wäre tatsächlich bei ihm im Zimmer. Wenn Tim noch lebte, wäre sein Leben anders verlaufen. Aber Tim war tot, und Pepper hatte ihn umgebracht. Allein dafür musste sie schon bestraft werden – aber das hatte er ja längst getan.
Immer stärker drehten sich Simons düstere Gedanken um ein einziges Thema, und seine Geisteskrankheit verschlimmerte sich. Nachts träumte er, Tim und er wären wieder in Marchington.
Simon streichelte die Waffe, die er ebenfalls mitgebracht hatte. Sein Vater hatte die Pistole während des Militärdienstes getragen und nach dem Krieg nicht wieder abgegeben. Jahrelang hatte sie in einer Schreibtischschublade gelegen, bis Elizabeth sie fand und verlangte, dass sie eingeschlossen wurde.
Die Waffe lag gut in der Hand. Das Gefühl des kühlen glatten Metalls unter den Fingerspitzen war seltsam befriedigend – es beruhigte ihn beinahe. Die Munition besaß er ebenfalls. Sie war in derselben Schublade wie die Waffe gewesen.
Am Donnerstag aß Simon nicht mit Lucy zu Mittag. In seinem Postfach hatte sich ein Brief von seinen Anwälten befunden, die ihn zu einem Gespräch baten. Bestimmt ging es um die Scheidung. Nachdem er mit Pepper Minesse fertig war, würde er auch Elizabeth bestrafen müssen. Sie hatte ihm die Kinder fortgenommen und ihn an seine Feinde verraten.
Überall war er jetzt von Feinden umgeben. Tim kam im Schlaf zu ihm und warnte ihn davor. Draußen bewegte Simon sich verstohlen und mit der Verschlagenheit eines Geisteskranken, wählte immer wieder andere Wegstrecken zu seinen Zielen und vergewisserte sich ständig, dass er nicht verfolgt wurde. Tim hatte ihn darauf hingewiesen, dass Pepper Minesse eine sehr kluge Frau wäre, vor der er sich in Acht nehmen müsse.
Diesmal würde er seine Aufgabe gründlich erledigen. Beim letzten Mal war er zu nachsichtig gewesen.
Der Wahnsinn überkam ihn erneut, wie immer, wenn er an Pepper dachte. Es war, als vernebele eine schwarze Wolke sein Hirn und schalte jeden Gedanken aus. Ihm wurde schlecht, und sein Herz pochte wie im Fieber. Gleichzeitig war er freudig erregt, und seine Wahrnehmung war so geschärft, dass er sich nahe einem euphorischen Zustand glaubte. Er lief in der kleinen Wohnung auf und ab, nannte lautlos Peppers Namen und wurde von einer derartigen Blutgier gepackt, dass alles andere dahinter zurücktrat.
Anschließend lag er glückselig wie in Trance da. In diesen Augenblicken des Hochgefühls stand ihm Tim am deutlichsten vor Augen.
Pepper verließ ihr Büro am Donnerstag ziemlich spät, und sie fragte sich kläglich, ob es etwas mit ihrer unbewussten Angst vor dem Zusammentreffen mit Nick zu tun hatte.
Sie musste sich beeilen, um fertig zu werden, als Nick sie abholte. Die Frau, die Miles mit ihrem Schutz beauftragt hatte, folgte dem Paar pflichtgemäß in einem gemieteten Wagen. Sie sah, wie die beiden ein exklusives Londoner Restaurant betraten, und wartete geduldig.
Drinnen straffte sich Pepper, als Nick ihr aus dem Mantel half, und lehnte einen Aperitif ab. Sie war so gereizt, dass sie ihm am liebsten gleich alles erzählt hätte und anschließend wieder nach Hause gefahren wäre. Nick hatte längst bemerkt, wie nervös sie war. Sie erkannte es an seinem Blick.
Der Oberkellner führte sie an ihren Tisch und legte ihnen die elegante Speisekarte vor. Pepper hatte keinen Appetit. Die meisten Tische um sie herum waren besetzt. Stars von Bühne, Film und Fernsehen bevorzugten das Lokal ebenso wie der Adel. Es war kein modischer Treffpunkt, der heute öffnete und morgen wieder schloss, es besaß seit Jahrzehnten einen guten Ruf.
Nach dem vergeblichen Versuch, sich auf die Speisekarte zu konzentrieren, gab Pepper es auf. „Nick, ich muss Ihnen etwas sagen …“
Nick begehrte Pepper, seit sie zum ersten Mal sein Büro betreten hatte. Behutsam hatte er sich ihr genähert, denn er spürte instinktiv, dass sie bei der geringsten falschen Geste in Panik geriet. Er kannte ihren Ruf in Bezug auf die Männer, hatte aber seine eigene Meinung dazu.
Er mochte die Frauen, und er liebte deren Gesellschaft. Er schlief gern mit ihnen, hielt aber jeden Mann für einen Narren, dem eine Frau zu wichtig wurde. Bis er Pepper kennenlernte …
Nick sah sie über den Tisch an. Er wusste nicht, weshalb sie ihn auf Abstand hielt. Doch er hatte immer gespürt, dass er ihr Vertrauen gewinnen musste, wenn er ihren Schutzwall überwinden wollte. Und damit hatte er sich Zeit gelassen.
Sieben lange Jahre waren darüber vergangen. Sieben Jahre, in denen er sich kühl gegeben hatte in der Hoffnung, dass er eines Tages ihre harte Schale durchbrechen konnte. Und jetzt würde sie ihm erzählen, dass sie jemand anders gefunden hatte.
Er wusste längst, wer dieser Mann war. Die Regenbogenpresse hatte nicht lange gezögert, die Romanze zwischen dem hervorragenden Rechtsanwalt und Londons Top-Geschäftsfrau breitzutreten.
„Sie haben sich in Miles French verliebt“, erklärte Nick und ließ Pepper nicht weiterreden. „Was ist daran so neu?“
Pepper schluckte trocken. Was hatte sie erwartet? Dass er wütend wurde? Dass er wissen wollte, weshalb sie ihm das nicht schon früher erzählt hatte? Er hätte ein Recht darauf gehabt.
Sie sah, wie Nick die Speisekarte nahm und aufmerksam studierte, und wusste, dass das Thema für ihn beendet war.
Die alte Pepper hätte sich damit begnügt und nicht das Bedürfnis gehabt, die Unterhaltung zu verlängern. Die neue wollte ihm gern alles erklären, ihm sagen, wie glücklich sie war, und ihm versichern, dass er eines Tages gewiss dasselbe erleben werde.
„Nick …“ Vorsichtig streckte sie die Hand über den Tisch und berührte seinen Arm. Er zuckte unwillkürlich zusammen.
„Ich glaube, ich beginne mit Austern.“
Pepper zog ihre Hand zurück und erkannte, dass er jeden Versuch, mit ihm zu reden, vereiteln würde. Ihr blieb keine Wahl, sie musste sich nach ihm richten.
Während des Essens erzählte Nick von seinem letzten Geschäftsabschluss, den er in den Vereinigten Staaten getätigt hatte. Kein einziges Mal fragte er Pepper nach ihren künftigen Plänen, und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie beide ein falsches Spiel trieben.
Nach dem Essen half Nick ihr in den Mantel. Draußen drehte sich Pepper plötzlich zu ihm und sagte ruhig: „Vielleicht sollte ich lieber ein Taxi nehmen, Nick …“
Sie erwartete, dass er etwas einwenden würde, doch er stand im Schatten, und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Die Nacht war kühl, und Pepper begann zu zittern. Sofort zog er sie in seine Arme.
Nick war nicht Miles, und Pepper bekam beinahe eine Gänsehaut. Er senkte den Kopf, und obwohl sie wusste, dass er sie küssen wollte, wehrte sie sich nicht. Diesen Abschiedskuss war sie ihm schuldig.
Sein Kuss war kühl und gefühllos – wie alte Freunde ihn wechselten. Die Leibwächterin sah, dass Nick kurz Peppers Schultern drückte, bevor er sie losließ. Sehnsüchtig notierte sie, dass er ein sehr gut aussehender Mann war.
„Ich muss Ende der Woche wieder in die Vereinigten Staaten fliegen und werde einige Zeit fortbleiben. Ich melde mich, sobald ich zurück bin“, sagte Nick zu Pepper. Ruhig fügte er hinzu: „Vielleicht sollten Sie tatsächlich lieber ein Taxi nehmen. Ich bin auch nur ein Mensch, und ich habe zu lange davon geträumt, Sie in mein Bett zu holen.“
Pepper, die nie weinte, hätte am liebsten losgeheult. Gern hätte sie Nick umarmt, ihn – wie eine Mutter ihr trauriges Kind – getröstet und ihm versichert, dass ein Teil von ihr ihn tatsächlich liebte. Aber das war nicht jene Liebe, nach der er verlangte.
Nick hielt ein Taxi an und half Pepper beim Einsteigen. Die Leibwächterin folgte ihr nach Hause und wartete auf ihre Ablösung für die Nachtschicht. Miles hatte einen Schutz rund um die Uhr bestellt, und genau darauf war die Agentur spezialisiert.
Ihr Wochenbericht würde morgen früh auf seinem Schreibtisch liegen. Eines der Mädchen, das von ihr ausgebildet wurde, würde ihn persönlich zu seiner Privatwohnung bringen.
Miles las den Bericht bei einer Tasse Kaffee und runzelte die Stirn, als er zu den letzten Zeilen kam. Pepper hatte ihm nicht erzählt, dass sie mit Nick Howarth zu Abend essen würde.
Eine bisher unbekannte Eifersucht erfasste ihn. Weshalb hatte sie nichts von dem Treffen erwähnt? Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass es eine ganz einfache Erklärung dafür geben musste. Aber welcher heftig verliebte Mann hört schon auf seinen Verstand? Nick Howarth war ein einmalig gut aussehender Mann, der Pepper seit Jahren begehrte. Und jetzt traf sie sich heimlich mit ihm zum Essen.
Miles widerstand der Versuchung, Pepper sofort anzurufen. Doch mittags konnte er seine Gefühle nicht mehr zurückhalten.
Pepper war überrascht, dass er sie telefonisch zum Lunch einlud. Er klang seltsam gereizt und angespannt, und eine böse Vorahnung überkam sie. Sie hatte ihm gesagt, dass sie sich wegen Simon Herries keine Gedanken mache, doch jetzt war sie besorgt.
Lucy stellte den Anruf zu ihr durch und seufzte sehnsüchtig. Sie würde Greg – wie Simon sich ihr gegenüber nannte – erst abends sehen und auch nur für einen Drink nach der Arbeit. Ihr war schon der Verdacht gekommen, dass er verheiratet sei und sie sich mit einem Mann einließ, für den sie nichts anderes als ein angenehmer Zeitvertreib war. Doch sie verwarf den Gedanken wieder, denn sie wollte nicht auf die leise warnende Stimme hören.
Sie trafen sich in Peppers Restaurant. Miles war schon da und sah mit wachsender Verärgerung zu, wie sie die Begrüßung zahlreicher Gäste erwiderte. Er wusste, dass er sich kindisch verhielt, aber diesmal konnte er nichts dagegen ausrichten. Er war eifersüchtig – schrecklich eifersüchtig sogar, und das wollte er nicht zugeben.
„Was ist los?“, fragte Pepper und setzte sich. Sie merkte, wie gereizt Miles war.
„Weshalb hast du gestern mit Howarth zu Abend gegessen?“
Die barsche Frage überraschte Pepper, und sie sah Miles einen Moment lang unsicher an. „Woher …, woher weißt du das?“
Eine ungeschicktere Frage hätte sie nicht stellen können, erkannte Pepper sofort. Miles betrachtete ihre Antwort als Schuldbekenntnis und verlangte verbittert Auskunft darüber, wie sie zu Nick stand.
Peppers Verärgerung wuchs. Sie war es nicht gewöhnt, irgendjemandem Rechenschaft über ihr Leben zu geben, und es tat weh, dass Miles ihr nicht vertraute. Auf den Gedanken, dass die Eifersucht auch für ihn ein ganz neues Gefühl war, kam sie nicht. Beide hatten bisher weder die Höhen noch die Tiefen der Liebe kennengelernt.
Stattdessen fragte sie verärgert, woher Miles wisse, dass sie sich mit Nick getroffen habe. „Bist du mir etwa gefolgt, um festzustellen, was ich tue, wenn wir nicht zusammen sind?“
Keine Sekunde hatte sie dies wirklich angenommen, deshalb traf es sie wie ein Schlag, als er ruhig antwortete: „Ich habe einen Leibwächter für dich eingestellt. Es stand in seinem Bericht.“
Pepper war verblüfft – verblüfft und wütend. Wie konnte Miles es wagen, jemanden damit zu beauftragen, ihr nachzuspionieren! Heftiger Ärger wallte in ihr auf. Beide merkten nicht, dass die anderen Gäste längst auf sie aufmerksam geworden waren und belustigte Blicke tauschten.
Pepper erinnerte sich nicht, wann sie das letzte Mal die Beherrschung verloren hatte. Vielleicht als kleines Mädchen, wenn sie von den Dorfkindern im Norden gehänselt wurde. Seitdem gewiss nicht mehr. Jetzt sprang sie auf, und ihre Augen blitzten vor Zorn.
„Wie kannst du es wagen, mich beobachten zu lassen“, fauchte sie. „Woher nimmst du das Recht, dich in mein Leben einzumischen!“ Lautstark erklärte sie ihm, was geschehen war, und verließ wütend das Lokal.
Miles war bestürzt. So etwas war ihm noch nie passiert. Er mochte die Frauen, stritt selten mit ihnen und gewiss nicht so heftig, noch dazu in aller Öffentlichkeit.
Und weswegen? Pepper hatte es ihm gesagt, bevor sie hinausgestürmt war.
„Ich hatte mich mit Nick getroffen, um ihm von uns zu erzählen. Er wusste es zwar schon, aber ich wollte es ihm persönlich sagen. Das war ich ihm meiner Meinung nach schuldig.“
Pepper hat wirklich recht, wenn sie mir böse ist, gab Miles später zu, nachdem er sich etwas beruhigt hatte. Er war lächerlich eifersüchtig, und das lag an seiner Sorge, Pepper würde sich vielleicht doch nicht endgültig zu ihm bekennen. Denn genau darauf wartete er. Er wollte sein Leben mit ihr teilen.
Doch bevor er diesen Schritt tun konnte, musste er dafür sorgen, dass sie von Simon Herries nichts mehr zu befürchten hatte.
Pepper beruhigte sich nicht so schnell. Dies war ihre erste intensive Liebeserfahrung. Zwar wäre sie an Miles’ Stelle ebenso besorgt wie er, aber es ärgerte sie, dass er hinter ihrem Rücken gehandelt und einen Leibwächter beauftragt hatte, ohne es ihr zu sagen. Es tat weh, dass er ihr immer noch nicht voll vertraute.
Das Herz wurde Pepper schwer, und sie griff zum Telefon, wählte Marys Nummer und kündigte ihren Besuch für das Wochenende an.
Ich brauche etwas Abstand, sagte Pepper sich und versuchte, ihr Gewissen zu beruhigen, das ihr beibringen wollte, wie kindisch es war, einfach zu verschwinden, ohne Miles mitzuteilen, wo sie war.
Verärgert zuckte sie die Schultern. Miles war am nächsten Wochenende gar nicht da. Außerdem war sie nicht sein Eigentum.
Sie hatte keine Veranlassung, ihm zu erzählen, was sie mit ihrer Freizeit anfing. Trotzdem blieb das leise Schuldgefühl, und es nahm noch zu, während sie ihren Schreibtisch aufräumte, um früh nach Hause zu gehen. Miles würde nach dem Streit heute Mittag bestimmt nicht mit ihr zu Abend essen.
Dennoch … Auf dem Weg nach draußen blieb Pepper kurz an Lucys Schreibtisch stehen und erklärte dem jungen Mädchen: „Falls Mr French anruft, sagen Sie ihm bitte, ich sei schon fortgegangen und wolle das Wochenende bei Freunden in Oxford verbringen.“
Miles hielt durch, solange er konnte. Aber Peppers verärgertes Gesicht schob sich immer wieder zwischen ihn und den Bericht, an dem er arbeitete. Gerade wollte er zum Hörer greifen, da kam seine Sekretärin herein und teilte ihm mit, ein Klient bäte um eine Unterredung mit ihm.
Gut, dann rufe ich Pepper anschließend an, beschloss er.
Es war vier Uhr, und das Gespräch endete erst kurz vor fünf. Miles erreichte Lucy noch, die gerade gehen wollte. Pflichtgemäß übermittelte sie ihm Peppers Nachricht.
Miles schimpfte stumm und wählte Peppers Privatnummer. Eigentlich hatte er es nicht anders verdient, und wie er befürchtete, nahm niemand ab.
Offensichtlich war Pepper schon nach Oxford gefahren, um Mary und Philip Simms zu besuchen. Sie erwähnte das Ehepaar häufig – auch Oliver –, hatte ihn aber nie gefragt, ob er die Familie ebenfalls kennenlernen wolle. Und das tat weh. Die drei waren ein wichtiger Teil von Peppers Leben.
Am liebsten hätte Miles seinen Koffer gepackt und wäre Pepper nach Oxford gefolgt. Aber er durfte die anderen Treuhänder des Waisenhauses nicht im Stich lassen.
Es ging um die Einrichtung eines Hallenschwimmbades und die Beschaffung der Mittel für eine solche Anlage. Miles wollte ein oder zwei Geschäftsleute nennen, die vielleicht positiv auf eine Spendenbitte reagieren würden.
Pepper war schon auf dem Weg nach Oxford, als Simon mit Lucy im Weinlokal zusammentraf. Beinahe wäre er nicht gekommen, aber er hatte nichts Besseres zu tun und hörte Lucy zu, die unablässig erzählte. Plötzlich stutzte er, und sein Körper spannte sich vor Erregung an.
„Sagen Sie das noch einmal!“, forderte er sie auf.
Lucy runzelte die Stirn und bemerkte das Blitzen in seinen Augen. Simon hatte ihr Handgelenk gepackt, und sie fühlte sich richtig unbehaglich.
„Äh … Pepper ist heute früher aus dem Büro gegangen. Zum Mittagessen hatte sie sich mit Miles getroffen, und Miranda sagte, sie wäre anschließend furchtbar schlecht gelaunt gewesen. Eigentlich wollte sie auch heute Abend mit Miles ausgehen, aber sie ist einfach nach Oxford gefahren. Sie hat dort Freunde …“
Oxford … Simon lockerte seinen Griff und merkte nicht, wie weh er Lucy getan hatte. Er schloss die Augen, und eine ungeheure Befriedigung durchströmte ihn. Oxford … Das passte fabelhaft. Besser konnte es gar nicht sein. Er hatte beinahe das Gefühl, überirdische Kräfte wären am Werk, und dachte schaudernd an Tim.
Tim hatte ihm schon gesagt, wie er Pepper bestrafen solle. Inzwischen hatte er eine Menge Kriminalromane gelesen und wusste, was er dafür benötigte. Vorsichtshalber hatte er die Bücher in verschiedenen Läden gekauft.
Wie ähnlich sich die Fälle waren. Man brauchte nur ein verschwiegenes Plätzchen, wo sich niemand um einen kümmerte … Wo die Stille selbst von Gefahr erfüllt zu sein schien.
Vor langer Zeit hatte Tim einmal den Teufel beschwören wollen, und er, Simon, hatte ihn heimlich ausgelacht. Aber jetzt …
Sein Verstand vernebelte sich, und alte Bilder verdrängten die Wirklichkeit. Stimmen schienen ihn zu rufen … Simon stand auf, stieß beinahe die beiden Weingläser um und beachtete Lucys Aufschrei nicht. Er hörte auch nicht, dass sie ihm etwas nachrief. Er hatte Wichtigeres zu tun.
Simon dachte daran, was Tim mit Pepper vorgehabt hatte. Wie hatte er damals darüber gespottet, dass der Freund tatsächlich an die alten Rituale glaubte. Jetzt erkannte er, dass er unrecht gehabt hatte. Pepper Minesse war gefährlich. Sie besaß seltsame Kräfte, dessen war er sicher … Wie konnte ein Zigeunermädchen sonst so viel erreichen? Er musste sie vernichten.
Simon ging zunächst in seine Wohnung und wickelte liebevoll die Pistole aus dem Tuch. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, während er sie streichelte. „Bald – sehr bald …“ Er sprach die Worte laut aus, als wäre noch jemand im Raum und sollte sie hören.


21. KAPITEL
L ange bevor Pepper Oxford erreichte, veränderte sich ihre Stimmung. Eine dumpfe Leere trat an die Stelle der früheren Verärgerung. Am liebsten wäre sie umgedreht und zurückgefahren. Sie sehnte sich nach Miles’ tröstlicher Umarmung, und sie wischte die Tränen mit dem Handrücken fort, die ihr plötzlich in die Augen stiegen.
Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie furchtbar sie sich gestritten hatte. Es tat beinahe körperlich weh. Der Grund war so unwichtig gewesen – sie hatte ihn schon fast vergessen. Wenn Miles doch bei ihr wäre …
Nur die Tatsache, dass Mary auf sie wartete, und ein merkwürdiges Gefühl, dass sie in Oxford gebraucht wurde, hielt sie davon ab, tatsächlich umzukehren. Sie wunderte sich selbst über diese Erkenntnis.
Plötzlich erinnerte sie sich an den Traum, den sie in Goa gehabt hatte, und sie begann zu zittern. Naomi hatte sie gewarnt, dass Oliver und sie in Gefahr wären.
Pepper bekam eine richtige Gänsehaut. Sicher lag es nur an ihrem erregten Gemütszustand, dass sie sich Naomi so nahe fühlte. Und trotzdem … Sie hatte sich noch nicht so weit von ihren Wurzeln gelöst, um sie restlos zu verleugnen.
Mary erwartete sie schon. Es waren Ferien, und Oliver spielte im Garten. Je älter er wurde, desto stärker ähnelte er Pepper. Er war ein hübscher Junge, mit dichtem dunklen Haar und einer weichen, etwas olivfarbenen Haut. Seine Augen waren hell und blickten sehr ernst. Aber wenn er lachte, leuchtete sein ganzes Gesicht. Jeder, der ihn kennenlernte, mochte ihn. Er war gewandt und intelligent und gleichzeitig so einfühlsam und gutmütig, dass alle ihn gernhaben mussten. Mary liebte ihn heiß und innig, versuchte jedoch ebenso wie Philip, ihn nicht zu verwöhnen und ihn nicht spüren zu lassen, dass er etwas ganz Besonderes für sie war.
Zehn Jahre war Oliver jetzt bei ihnen, aber bald … Der Schmerz in ihrem Körper saß tief, und sie wehrte sich dagegen.
Ihr Tod würde langsam und schleichend kommen, das hatte sie dem Doktor angesehen. Sie hatte immer Angst vor Schmerzen gehabt, und diese Angst wurde nicht weniger, nachdem sie sie selbst kennengelernt hatte.
Eine Operation kam nicht mehr infrage, der Krebs war schon zu fortgeschritten. Wenn sie wollte, konnte sie später in ein Hospiz gehen, wo man Menschen pflegte, die so nahe dem Tod waren wie sie.
Noch hatte sie Oliver nichts davon gesagt, aber jetzt musste sie es tun. Pepper kam, und das war der richtige Zeitpunkt. Beide waren aufeinander angewiesen. Philip besaß ein schwaches Herz, es war nicht auszuschließen, dass Oliver bald Vollwaise sein würde. Und dieser Gedanke belastete Mary.
Sie blickte auf die Uhr. Wenn sie nur mehr Zeit hätte … Wenn sie sicher sein könnte, dass Pepper … Wieder kamen die Schmerzen und löschten alles andere aus.
Als sie sich endlich gelegt hatten, ging Mary zur Tür und rief Oliver herein. Er kam sofort, denn als einfühlsames Kind hatte er längst gemerkt, dass seine Mutter Kummer hatte. Sie bat ihn, sich zu ihr ins Wohnzimmer zu setzen, wo er als Baby auf dem Boden gekrabbelt war und später laufen gelernt hatte. So viele Erinnerungen barg dieser Raum, so viel Glück …
Behutsam erklärte Mary Oliver, dass sie sehr krank sei und nicht wieder gesund werden könne. Er hörte ihr ernsthaft zu, und Tränen traten in seine Augen, die er nicht verbarg.
„Sollte etwas mit Daddy passieren, wenn ich nicht mehr da bin, möchte ich, dass du zu Pepper ziehst und bei ihr lebst, Oliver.“
Inständig hoffte sie, dass sie das Richtige tat. Zwar war sie sicher, dass Pepper ihren Sohn zu sich nehmen würde, aber konnte sie ihn glücklich machen? Würde sie erkennen, welch ein wunderbares Geschenk ihr Kind war?
Mary bemerkte Olivers verblüfftes Gesicht und fuhr fort: „Pepper ist deine Patentante. Sie wird sich um dich kümmern und dich sehr gernhaben …“
Ihre Stimme erstarb, und sie unterdrückte ihre Tränen. Sie musste jetzt stark sein, um Olivers willen. Er war ihr geschenkt worden, aber sie hatte ihn immer nur als Leihgabe betrachtet. Die Wahrheit durfte sie ihm nicht sagen, das hatte sie Pepper versprochen. Außerdem … Sie sah Oliver an und wusste, dass Pepper klug gehandelt hatte.
„Ich werde mit Pepper darüber reden, wenn sie kommt“, versicherte sie ihm. „Sie wird es verstehen.“
„Ich soll von hier wegziehen und mit ihr in London leben?“
„Ja“, erklärte Mary entschlossen. „Versprich mir nur eines: Rede erst mit Pepper darüber, nachdem ich mit ihr gesprochen habe.“
Eine innere Stimme sagte ihr, dass Pepper die Nachricht von ihrem baldigen Tod viel schwerer treffen würde als Oliver … Sie würde sich gegen dieses Schicksal auflehnen, denn Pepper liebte sie sehr.
Simon fuhr auf direktem Weg nach Oxford und mietete sich in ein kleines Hotel ein. Morgen war noch Zeit genug, sich nach Pepper umzusehen. Er würde sie schon finden. Zunächst musste er etwas anderes erledigen.
Er fuhr weiter nach Marchington. Das Haus war seit einiger Zeit unbewohnt, und die einst makellosen Tore waren ein wenig verrostet. Er benutzte nicht die Hauptauffahrt, sondern wählte den schmalen holprigen Weg um das Haus herum.
Tims Vater war vor zwei Jahren gestorben. Der einzige Erbe, ein Vetter, lebte ebenfalls nicht mehr. Da kein direkter männlicher Nachkomme vorhanden war, stritt sich die Familie immer noch darum, wem Marchington jetzt gehörte: Bis dieser Streit um das Erbe rechtlich beigelegt war, wohnte niemand im Herrenhaus.
Simon wusste dies. Er hatte es von Anfang an in seine Überlegungen mit einbezogen. Marchington … Tims Elternhaus, der Ort, den Tim selbst für Peppers Tod bestimmt hatte. Es war nur recht und billig, wenn er sie hier vernichtete.
Durch die Flügelfenster drang er in die Bibliothek ein. Der verstorbene Earl hatte sich standhaft geweigert, eine Alarmanlage einbauen zu lassen. Stattdessen hatten sich Wachhunde auf dem Gelände aufgehalten, aber die waren inzwischen fort. Niemand sah Simon durch die dunkle leere Zimmerflucht laufen.
Was war mit den Gemälden und dem Mobiliar geschehen? Wahrscheinlich waren sie bis zur Klärung des Streits irgendwo eingelagert. Das Haus wirkte verkommen und schäbig.
Licht zu machen wagte Simon nicht, auch wenn er annahm, dass die Elektrizität nicht abgestellt worden war. Aber er fand den Weg zur Kapelle auch so.
Unter dem Arm trug er ein großes Paket und legte es auf den schlichten Altar. Hier war Deborah gestorben, und ihr Blut war in einem roten Strom aus ihrem Körper geflossen.
Simon wickelte die großen schwarzen Kerzen aus und stellte sie in die Halter, die er ebenfalls mitgebracht hatte. Er wollte sie jetzt nicht anzünden, aber sein Körper bebte vor Erregung, sobald er sie berührte.
Schwarze Magie, Satanskult … Für viele waren dies Scherzwörter. Andererseits wunderte er sich, wie stark manche Leute an die Macht der Rituale des Bösen glaubten. Vielleicht hatte Tim recht gehabt, und er hatte unrecht. Simon zitterte ein wenig. Er war nicht hier, um den Teufel zu beschwören; er war hier, um Pepper Minesse zu verurteilen, und diesmal würde sie keine Gnade finden.
Im Schein seiner Taschenlampe überprüfte er, ob alles in Ordnung war. Er war dieses Ritual in Gedanken so häufig durchgegangen, dass er sich beinahe automatisch bewegte, und seine fiebrige Erregung legte sich ein wenig.
Während er arbeitete, redete er mit dem einzigen Kameraden, der ihm durch seine zunehmend wirren Gedanken gefolgt war. Tim war so wirklich für ihn geworden, als wäre er noch am Leben.
Er würde nicht nur sich rächen, sondern auch Tim. Tim wäre nicht tot, hätte es diese Hure nicht gegeben. Simons Gedanken lösten sich immer stärker von der Wirklichkeit, und als er Marchington wieder verließ, gab es den gebildeten Parlamentsabgeordneten und mutmaßlichen künftigen Premierminister Simon Herries nicht mehr. An seine Stelle war ein Mann getreten, der äußerlich völlig gesund und normal wirkte, tatsächlich aber gefährlich geistesgestört war.
Mary schickte Oliver ins Bett, bevor Pepper ankam. Sie wollte allein mit ihr sprechen, obwohl Philip dagegen war. Es machte ihm Angst, dass seine starke, zuverlässige Frau unter dem Einfluss der Krankheit immer schwächer wurde. Jeden Tag schien sie etwas mehr Boden unter den Füßen zu verlieren und ihm langsam zu entgleiten.
Sie hatten über Oliver gesprochen, und Philip hatte in allem mit ihr übereingestimmt. Aber wie würde Pepper reagieren? Mary war überzeugt, dass sie den Jungen zu sich nahm. Behielt sie recht?
Pepper merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Nicht weil Oliver schon im Bett lag, sie spürte es mit jenem Instinkt, den sie von ihren Vorfahren geerbt hatte. Naomi war ihr so nahe, dass sie fast den Kopf nach ihr gedreht hätte.
Ruhig und sachlich erzählte Mary ihr von der Krebserkrankung. Im ersten Augenblick konnte Pepper nichts sagen, so tief waren der Schreck und der Kummer. „Es muss doch eine Behandlungsmöglichkeit geben … Eine Operation?“
Mary schüttelte den Kopf. „Nein, die Krankheit ist zu weit fortgeschritten. Ich werde sterben, Pepper, wahrscheinlich schon bald. Wenn du dieses Wochenende nicht gekommen wärst, hätte ich dich angerufen.“
Pepper hätte vor Schmerz am liebsten aufgeschrien, aber sie konnte ihre Gefühle nicht zeigen. Wie ein dunkler Schatten verfolgte sie der Kummer, und selbst Naomis Nähe milderte ihn nicht. Sie hatte schon so viel verloren … Sie wollte Mary nicht auch noch verlieren … Mary, die keiner Menschenseele je etwas zuleide getan hatte …
„Pepper, du musst mir versprechen, Oliver zu dir zu nehmen, falls Philip etwas passiert.“
Sie saßen in Marys Zimmer, und Pepper merkte erst jetzt, wie sorgfältig die ältere Freundin das Gespräch vorbereitet hatte. Mary nahm eine alte Bibel von dem kleinen Tisch.
„Diese Bibel gehörte meiner Großmutter. Sie bekam sie zur Hochzeit. Alle Geburts- und Sterbedaten ihrer Kinder und ihre eigenen sind darin festgehalten. Meine Mutter hat die Aufzeichnungen weitergeführt und ich ebenfalls. Bitte schwöre auf diese Bibel, die mir heilig ist, dass du tun wirst, worum ich dich bitte.“
Wie hätte Pepper sich weigern können? Oliver war ihr Sohn, und in ihrem Schmerz erkannte sie endlich, wie sehr sie ihn liebte – ihn immer geliebt hatte. Sie nahm die Bibel und leistete den Schwur, den Mary von ihr forderte.
Sie sprachen noch eine ganze Weile miteinander – genauer gesagt, Mary redete, und Pepper hörte Mary zu. Mary erzählte von ihrer Kindheit und wie glücklich sie damals und später in ihrer Ehe mit Philip gewesen war.
„Ich weiß, es ist altmodisch. Aber ich hoffe, du wirst eines Tages ebenfalls einen Philip finden, Pepper.“
„Ich glaube, ich habe ihn schon gefunden.“
Pepper hatte ganz spontan geantwortet, und nun musste sie ihre Worte näher erklären. Während sie von Miles erzählte, sehnte sie sich wieder schmerzlich nach ihm. Weshalb hatte sie derart die Beherrschung verloren? Lag es wirklich daran, dass sie den eigenen Gefühlen nicht traute? Ja, das war der Grund. Sie musste sich Miles gegenüber festlegen und hatte schreckliche Angst davor. Deshalb hatte sie sich auf die einzige ihr mögliche Weise gewehrt.
„Du siehst traurig aus“, sagte Mary. „Hast du dich mit ihm gestritten?“
Was sollte Pepper antworten? Sie durfte der älteren Freundin nicht von Miles’ Sorgen um sie erzählen. Mary würde sich nur zusätzlich ängstigen.
„Dann ruf ihn sofort an“, drängte Mary sie.
„Wahrscheinlich ist er gar nicht zu Hause“, wandte Pepper ein, doch sie griff zum Telefon.
Miles nahm beim zweiten Läuten ab, und Pepper erkannte an seiner rauen Stimme, dass er ihren Streit ebenso bedauerte wie sie.
„Ich bin bei Mary“, sagte sie heiser.
„Ich hatte gehofft, dass du anrufen würdest, Pepper. Ich möchte mich bei dir entschuldigen – ich war furchtbar eifersüchtig. Du fehlst mir schrecklich, und ich wünschte, ich könnte bei dir sein.
Miles erkannte den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme. Diese Verzweiflung rührte nicht nur von ihrem Streit, sondern saß tiefer. Am liebsten hätte er den Telefonhörer aufgelegt, die Sitzung ausfallen gelassen und wäre zu ihr geeilt. „Wir müssen miteinander reden. Wann kommst du zurück?“, fragte er ruhig.
„Am Sonntag“, antwortete Pepper. Sie musste mindestens über das Wochenende bei Mary bleiben, sosehr sie sich auch nach Miles sehnte.
„Ich nehme Sonntag den Zug nach Oxford, dann können wir gemeinsam mit dem Wagen nach London zurückkehren.“
Pepper überlegte. Auf diese Weise könnte sie ihm Philip und Mary vorstellen – und Oliver. Sie fasste den Hörer fester.
„Lade ihn doch für Sonntag zum Mittagessen ein“, schlug Mary leise vor, aber Miles hörte es.
„Ich habe schon lange kein typisches Sonntagsessen mehr genossen“, antwortete er, „und komme gern.“
Pepper beschrieb ihm den Weg und dachte an all die Worte, die sie ihm am Telefon nicht sagen konnte.
„Wie lange kennst du ihn schon?“, fragte Mary, nachdem Pepper den Hörer aufgelegt hatte.
Schon eine Ewigkeit, hätte Pepper beinahe geantwortet. Sie hatte tatsächlich das Gefühl, Miles schon immer zu kennen.
„Ich habe ihn vor Jahren in Oxford kennengelernt“, antwortete sie stattdessen. „Er wird dir bestimmt gefallen. Er ist Rechtsanwalt.“ Da Philip nur die „Times“ las, hatte das Ehepaar nichts von den Gerüchten um Miles und sie erfahren.
Pepper bemerkte Marys Interesse und erzählte ihr mehr. „Er weiß – von Oliver“, fügte sie hinzu. „Er wusste, was mit mir passiert war, und ahnte, dass ich damals schwanger geworden war.“
Philip und Mary gingen ziemlich früh schlafen. Pepper stieg mit ihnen nach oben und betrat das kleine Zimmer, in dem die Simms sie nach ihrem Unfall untergebracht hatten. Ein paar Sachen von ihr hingen noch im Schrank, und kleine persönliche Dinge waren auf den Regalen verteilt. Dies war ihr Zimmer, und trotz aller Einfachheit fühlte sie sich hier zu Hause.
Sie duschte, wickelte sich in ein dickes weißes Handtuch, legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Mary würde sterben – sie wurde am lebendigen Leib von ihrem Schmerz aufgezehrt. Pepper traten Tränen in die Augen, sie konnte sich einfach mit diesem Gedanken nicht abfinden.
Plötzlich merkte sie, dass noch jemand im Zimmer war, und sie setzte sich auf und blickte zur Tür.
Oliver kam an ihr Bett und sah sie an. Äußerlich war er ihr so ähnlich. Am liebsten hätte Pepper die Arme ausgestreckt und ihn an sich gezogen. Aber sie konnte es nicht. Sie bemerkte den Schmerz in seinem ernsten Blick und eine Ergebenheit in das Schicksal, die er nur von Naomi geerbt haben konnte und die sie mit ihrem unruhigen Geist nie besessen hatte.
Mit Tränen in den Augen erkannte Pepper, dass ihr ein Kind geschenkt worden war, das Verständnis für die menschlichen Schwächen besaß. Mit seiner Kraft und seiner Sanftmut würde Oliver zu einem Mann heranwachsen, der von allen, die ihn kannten, verehrt und geachtet wurde. Und das würden viele sein.
Von Simon Herries hatte er nichts geerbt, auch nicht die Schwäche seiner Mutter. Instinktiv öffnete Pepper die Arme, und er schmiegte sich an sie. Schweigend bildeten sie einen Bund, der tiefer ging als reine Blutsbande.
Wie lange sie eng umschlungen blieben und stumm um die Frau trauerten, die sie beide liebten, wusste Pepper nicht. Endlich machte Oliver sich los und ging so still in sein Zimmer zurück, wie er gekommen war.
Woher hatte er gewusst, dass sie diesen Kontakt zu ihm dringend brauchte? Erneut stand ihr das Gesicht der Großmutter deutlich vor Augen.
Pepper schlief ein und träumte von einem schönen Garten, in dem sie mit jenen Menschen spazieren ging, die sie am meisten liebte. Miles und sie hielten Oliver zwischen sich. Auf der anderen Seite von ihr ging Mary mit Philip. Plötzlich verschwand die goldene Wärme des Gartens, und sie bekam Angst. Irgendetwas bedrohte dieses herrliche Paradies. Dann waren Oliver und sie an einem anderen beängstigenden Ort, und sie sah Naomi erneut. Die Großmutter warnte sie – drängte sie, etwas zu tun. Aber was? Und durch was wurden sie bedroht?
Zitternd wachte Pepper auf und sagte sich, dass der Traum nur ihre Ängste um Mary widergespiegelt hatte.
Aber was war, wenn noch mehr dahintersteckte? Wenn Miles Simon Herries zu Recht fürchtete? Wenn Naomi sie persönlich vor ihm warnte? Nein – daran wollte sie lieber nicht denken …
Pepper wachte früh auf, wie immer, wenn sie bei den Simms war. Das erste Obst begann zu reifen, und nach dem Frühstück ging sie mit Mary hinaus, um Himbeeren zu ernten. Würde Mary noch lange genug leben, um die Marmelade zu essen?
Als könnte Mary ihre Gedanken lesen, berührte sie Peppers Arm und sagte ruhig: „Es wird nicht lange dauern …“
„Du bist so tapfer …“
Weshalb flüsterten sie beide? Niemand konnte sie hören – höchstens der Schatten des Todes.
„Nein … ich habe furchtbare Angst vor den Schmerzen. Es ist jetzt schon schlimm genug.“
„Du wirst Medikamente dagegen bekommen“, versuchte Pepper sie zu beruhigen.
„Ja, aber werden sie reichen?“
Beide schwiegen eine Weile.
„Oliver brauchte neue Kleider – er wächst so schnell“, sagte Mary endlich. „Komm nachher mit, und hilf mir beim Einkaufen. Wir fahren gemeinsam und essen außerhalb zu Mittag.“
Es war ein schöner, wolkenloser Tag, und die Sonne schien von einem herrlich blauen Himmel. Oxford flirrte in der Sommerhitze, und die alten Gebäude schienen beinahe über dem Grund zu schweben.
An solch einem herrlichen Tag war sie damals nach Marchington gefahren.
Marchington … Weshalb muss ich ausgerechnet daran jetzt denken? überlegte Pepper, während sie den Wagen abstellte. Philip war doch nicht mitgekommen, er ging nicht gern einkaufen.
Oliver blieb an Marys Seite, nicht seinetwegen, sondern ihretwegen, merkte Pepper und wurde geradezu überwältigt vor Liebe zu diesem Kind, das sie nicht gewollt hatte. So lange hatte sie nichts von dieser gefühlvollen Seite in sich gewusst, auch nichts von dem Bedürfnis, im Einklang mit der Natur zu leben und Freude aus all dem Schönen zu ziehen, das sie umgab.
„Weil du es dir selbst nicht eingestehen wolltest.“
Naomis Stimme klang so wirklich, dass Pepper auf der Straße stehen blieb und sich umsah. Das Gefühl, die Großmutter so deutlich wahrzunehmen, beunruhigte sie inzwischen nicht mehr, sondern gab ihr Sicherheit. Sie merkte, dass Oliver sie beobachtete, und lächelte ihm aufmunternd zu. Da sah sie, dass er auf etwas hinter ihr blickte. Spürte er Naomis Anwesenheit etwa auch?
Peppers Herz tat einen Sprung. Wie hätte die Großmutter diesen Jungen geliebt. Wie hätte sie ihn umsorgt und ihn unterwiesen.
Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte Pepper in der Nähe von Christ Church geparkt, Miles’ altem College. Sie mussten den Eingang zum Tom-Quad-Platz durchqueren, und sie blieb einen Moment davor stehen und erinnerte sich.
Simon war ebenfalls früh am Morgen aufgestanden. Er verzichtete auf das Frühstück – Essen interessierte ihn jetzt nicht. Er hatte Wichtigeres zu tun. Er fuhr hinaus nach Marchington und ging in die Kapelle. Nichts hatte sich verändert. Während er durch die leeren Räume lief, war ihm, als wäre Tim wieder da.
„Es wird nicht mehr lange dauern“, versprach er ihm.
Der Wahnsinn hatte ihn restlos übermannt. Das Land der Fantasie, dessen Tor er nach Wunsch hatte öffnen und schließen können, hielt ihn nun fest, und der Weg zurück war ihm für immer versperrt.
Leider merkte Simon es nicht. Er hatte das Gefühl, von Energie und Lebensfreude erfüllt zu sein. Die Kraft seiner Gedanken belebte ihn und hob ihn über alle anderen Menschen. Er hätte hundert Pepper Minesse vernichten können.
Inzwischen war er über den Hass auf Pepper hinaus, und sein Wahn ging tiefer. Er betrachtete sich als Werkzeug einer höheren Macht, die ausgeschickt war, einen Feind eben dieser Macht zu zerstören. Wie ein gelehriger Schüler folgte er den Anweisungen seines Meisters. Krankhaftes Hochgefühl erfasste ihn. Dass er früher über Tims Glauben an den Satanskult gespottet hatte, wusste er längst nicht mehr. Er erinnerte sich nur noch an die Befriedigung, die der Freund aus der Opferung von Pepper hatte ziehen wollen.
Es war an der Zeit, dieses Opfer vorzunehmen, und er war für diese Aufgabe bestimmt.
Im höchsten Zustand der Euphorie verließ Simon Marchington wieder und fuhr zurück nach Oxford. Er wollte nichts essen, dafür war er viel zu ruhelos und aufgedreht. Jetzt musste er die Frau finden.
Er sah Pepper zufällig, als er die Straße vor dem Eingang zum Tom-Quad-Platz überquerte. Dort stand sie und blickte nachdenklich vor sich hin.
Ein Junge und eine ältere Frau waren bei ihr, aber die beachtete er nicht. Er hatte Pepper gefunden! Es war so einfach gewesen, ein weiteres Zeichen dafür, dass sein Plan von einer höheren Macht gutgeheißen wurde. Sorgfältig behielt er sie im Blickfeld und folgte ihr unauffällig, damit sie ihn nicht bemerkte – noch nicht.
Es dauerte nicht lange, da merkte Simon, dass noch jemand Pepper beobachtete. Er schlüpfte in den Schatten eines schmalen Durchgangs und sah zu ihr hinüber, während sie mit ihrer Begleitung vor einem Schuhgeschäft stehen blieb. Sobald die drei weitergingen, lief eine kleine Frau in Jeans und einem Sweatshirt ebenfalls weiter. Er hatte keine Ahnung, wer sie war, aber sie störte seine Pläne, und er musste eine Möglichkeit finden, sie loszuwerden.
Pepper, Mary und Oliver aßen in einem neuen Fischrestaurant, aber keinem von ihnen schmeckte es richtig. Die Kleidung für Olivers nächstes Schulhalbjahr war schnell eingekauft. Peppers Augen wurden feucht, während sie Mary beim Auswählen zusah. Ob die ältere Freundin noch erlebte, dass Oliver die Sachen trug?
Mary wirkte gequält, als sie den Laden verließen, und Pepper ahnte, dass sie Schmerzen hatte. Oliver ergriff die Hand seiner Adoptivmutter und schien es ebenfalls zu wissen.
Es war anstrengend, Fröhlichkeit zu heucheln, die man nicht empfand. Naomi hatte Pepper gelehrt, der Tod wäre eher Freund als Feind. Das mochte stimmen. Aber dieser tödliche Schmerz, dieses Leid …
Pepper sehnte sich nach Miles’ ruhiger, sachlicher Gesellschaft. Das Mittagessen am Sonntag konnte gar nicht früh genug kommen.
Nach dem Lunch verließen sie Oxford. Zwei Wagen folgten ihnen auf dem Heimweg.
Laura Bates hatte schon festgestellt, dass es keine Möglichkeit gab, ihren Wagen auf dem schmalen Weg zum Haus der Simms zu verstecken. Sie musste oben auf der Hauptstraße parken, sodass niemand ungesehen den Weg hinein- oder hinausfahren konnte.
Simon, der gemerkt hatte, dass Pepper beschattet wurde, achtete sorgfältig darauf, dass er außer Sichtweite des kleinen blauen Fiesta blieb, der dem Aston Martin folgte. Er sah, wie der Wagen an dem Weg vorüberfuhr, in den Pepper einbog, und einige Meter weiter anhielt. Er setzte seine Fahrt fort, ohne auch nur den Kopf zu wenden, drehte ein paar Meilen weiter und kehrte nach Oxford zurück.
Ein Laden, der Karten dieser Gegend führte, war schnell gefunden. Simon kaufte ein Exemplar und stellte fest, dass sich nur ein einziges Haus an diesem Weg befand. Wohnte Pepper dort, oder war sie zu Besuch?
Simon wartete bis zum Nachmittag. Dann fuhr er erneut hinaus, verlangsamte die Fahrt schon weit vor der Abzweigung und spielte geschickt einen Fahrer, der sich in dieser Gegend nicht recht auskannte.
Keine halbe Meile weiter sah er das Haus und Peppers Wagen davor. Besser gesagt: Pepper spielte auf dem Rasen neben dem Haus Kricket mit dem dunkelhaarigen Jungen, der vorhin bei ihr gewesen war.
Die innere Stimme sagte Simon, dass sie in diesem Haus bleiben würde. Aber für wie lange? Er konnte sich keine Verzögerung leisten. Die Gelegenheit war zu günstig.
Er fuhr den Weg wieder zurück und überlegte, ob die Frau in dem blauen Fiesta seine Nummer aufgeschrieben hatte. Um kein Risiko einzugehen, tauschte er den Leihwagen gegen einen neuen von einer anderen Firma aus. Bald würde es dunkel werden – eine gute Zeit, um zu handeln.
Simon ging in sein Zimmer zurück, legte sich auf das Bett und bereitete sich innerlich auf seine selbst auferlegte Aufgabe vor.
Miles’ Besprechung war beendet, doch die Mitglieder des Komitees drängten ihn, noch zum Abendessen zu bleiben. Eigentlich gab es keinen Grund, die Einladung abzulehnen. Pepper erwartete ihn erst morgen. Und trotzdem … Miles hatte das seltsame Gefühl, dass er schon jetzt zu Pepper müsse. Ihm war beinahe, als befehle ihm jemand, sofort zu ihr zu fahren.
Das war geradezu lächerlich. Er konnte ja zum Telefon greifen und sie anrufen. Ohne richtig darüber nachzudenken, lehnte er das Essen ab und war wenig später auf dem Weg nach Oxford.
Es war Unsinn, völlig unlogisch, doch sobald Miles in seinem Wagen saß, war er plötzlich ungeheuer erleichtert und beschleunigte seine Fahrt.
Vielleicht ist das nichts Besonderes bei einem verliebten Mann, überlegte er. Trotzdem handelte er wie unter einem inneren Zwang. Dahinter musste mehr stecken als das reine Bedürfnis, mit der Frau zusammen zu sein, die man liebte.
Laura Bates gähnte und blickte auf ihre Armbanduhr. Noch vier Stunden, bevor sie abgelöst wurde. Dieses Herumsitzen war entsetzlich langweilig. Bis jetzt waren ein Auto und zwei Radfahrer den Weg hineingefahren und wieder herausgekommen, das war alles. Langsam hatte sie das Gefühl, dass Miles French sein Geld vergeudete.
Sie ahnte nichts Böses, als sich der gelbe Wagen näherte, die Fahrt verlangsamte und neben ihr hielt. Ein großer blonder Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam, stieg aus. Sobald er ihre Wagentür öffnete und sie seine Augen sah, erkannte sie ihn. Sie wollte schreien, doch schon hatte er die Hände um ihren Hals gelegt und drückte wie wahnsinnig zu. Laura Bates hatte Selbstverteidigung gelernt, aber gegen diese Kraft kam sie nicht an. Sie wollte nach Luft schnappen und seine Hände fortreißen, doch es war sinnlos.
Um sie herum wurde es schwarz, und ihr letzter Gedanke war, dass Miles French doch recht gehabt hatte. Aber das würde sie ihm nicht mehr sagen können.
Simon ließ Lauras leblosen Körper sinken, schob ihn auf den Beifahrersitz und legte ihr den Sicherheitsgurt an. Es sah aus, als schliefe sie. Er zog Handschuhe an und setzte sich ans Steuer des Fiesta. Ein Gebüsch wuchs auf der einen Seite des Weges, darin konnte er den kleinen blauen Wagen mühelos verbergen. Die Dunkelheit half ihm dabei. Morgen früh würde der Fiesta zwar entdeckt werden, aber dann war schon alles vorüber.
Simon ging zu seinem eigenen Wagen zurück, zog die Handschuhe aus und startete den Motor.
Niemand war im Garten, doch aus dem Haus fiel Licht. Er stellte seinen Wagen hinter Peppers Aston Martin und versperrte ihr die Ausfahrt. Ein Hochgefühl erfasste ihn, als er zum Haus ging.
Oliver öffnete die Tür. Simon ergriff ihn ziemlich unsanft, zog ihn mit der rechten Hand an sich und hielt die Pistole in der linken.
Keiner von beiden sprach ein Wort – es war nicht nötig. Den Jungen hatte er schon, bald würde er auch die anderen haben.
Mary kam als Erste. Sie rief: „Wer ist es, Oliver?“ Dann schrie sie derart entsetzt auf, dass alle sofort gelaufen kamen.
„Er will nur mich“, sagte Pepper ruhig. Sie ließ Simon nicht aus den Augen. „Euch wird er nichts tun.“ Sie ging an Mary vorüber und verdrängte ihre Angst. Sie hatte keine Wahl, sie musste mitgehen. Simon hatte Oliver an sich gebracht.
„Nein!“, erklärte Philip entschlossen, trat auf Simon zu und wollte ihm Oliver entreißen.
Das war ein Fehler. Mary schrie auf, als Simon die Pistole hob und Philip niederschoss. Pepper wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war vor Angst und Entsetzen wie zugeschnürt.
„Alle sofort in den Wagen“, verlangte Simon heftig. Es hatte ihm Spaß gemacht, den Mann umzubringen, obwohl es nicht zu seinem Plan gehörte. Der alte Mann hätte vernünftig sein müssen und hätte nicht näher kommen dürfen. Schließlich besaß er eine Pistole!
Er drehte den Kopf, als Pepper seinen Arm berührte. Seine Augen glänzten irre, und er verzog den Mund zu einem triumphierenden Lächeln.
„Lassen Sie Mary und Oliver gehen“, bat sie ihn. „Sie haben nichts mit unserer Sache zu tun. Die geht nur Sie und mich etwas an.“
Hoffentlich lässt er sich umstimmen, betete sie stumm. Dann erinnerte sie sich an Naomis Warnung und wusste, dass er ablehnen würde.
„Halten Sie mich für so dumm? Wenn ich die beiden laufen lasse, werden sie sofort die Polizei anrufen. Sie“, er deutete auf Mary, „und der Junge gehen nach hinten.“
„Philip – mein Mann – hat ein schwaches Herz. Sie dürfen ihn nicht einfach so liegen lassen, er könnte sterben!“, wehrte Mary sich, und Pepper schämte sich, weil sie nur um Oliver Angst gehabt hatte. Sie beugte sich nieder, bemerkte das klebrige Blut an der Seite des Kopfes, und nahm an, dass Philip schon tot war. Aber das wagte sie nicht zu sagen.
„Der Dummkopf hätte sich nicht einmischen sollen“, schnarrte Simon und lachte irre, sodass Pepper das Blut in den Adern gefror.
Weshalb hatte sie nicht einsehen wollen, wie gefährlich Simon Herries war? Gefährlich und wahnsinnig …
Mary schrie auf. Sie fuhr herum und sah, dass Simon die Pistole auf Philip gerichtet hatte. Oliver zappelte in seinen Armen, und die Waffe ging los. Pepper hörte den Schuss und roch den Gestank von verbranntem Fleisch und Kordit. Mary musste sich übergeben, und Oliver starrte sie beide mit großen Augen verschreckt an.
Falls Philip noch nicht tot gewesen war, hatte dieser Schuss ihn getötet.
„Sofort in den Wagen“, wiederholte Simon, „sonst ist der Junge als Nächster dran.“ Ihm gefiel die Macht, die er über diese Menschen besaß.
„Ich glaube, wir tun lieber, was er verlangt“, sagte Pepper zu Mary. Im Stillen fragte sie sich, ob es sinnvoll war, diese Höllenqualen noch zu verlängern. Simon würde sie am Ende alle töten, das sah sie seinen Augen deutlich an.
Schon wollte sie ihn anflehen, Marys und Olivers Leben zu schonen. Doch wenn er merkte, wie viel ihr diese beiden Menschen bedeuteten, würde er sie vielleicht mit noch größerem Vergnügen umbringen.
Sie konnte kaum noch klar denken, als sie sich mit Oliver hinten in den kleinen Wagen zwängte.
Simon zwang Mary, das Lenkrad zu übernehmen, setzte sich auf den Beifahrersitz und drückte ihr die Pistole in die Seite.
Mary startete den Motor. Sie zitterte derart, dass sie einige Sekunden brauchte, bis der Wagen lief. Inzwischen stieg die Spannung noch mehr.
„Und – wohin wollen Sie?“, fragte Mary. Seltsam, dass ihre Schmerzen verflogen waren, sobald sie dem Tod tatsächlich ins Auge sehen musste.
Sie überlegte, ob sie zum nächsten Polizeirevier fahren sollte, doch Oliver und Pepper würden tot sein, bevor ihnen jemand zu Hilfe eilen konnte. Sie wusste, wer Simon war … Sie hatte ihn sofort erkannt – auch seinen Wahnsinn. Hoffentlich erfuhr Oliver nie, dass dieser Irre sein Vater war.
Ursprünglich hatte Simon nicht vorgehabt, außer Pepper noch jemanden mitzunehmen. Aber er hatte bemerkt, wie heftig sie sich um das Kind sorgte. Es würde Spaß machen, sie noch stärker zu quälen.
Als Erstes werde ich den Jungen opfern, beschloss Simon. Und ich werde mich an Peppers Blick ergötzen, während ich die rituellen Schnitte anbringe. Das wird ihr eine Vorstellung davon vermitteln, was sie erwartet. Sie wird unter denselben Höllenqualen sterben, die sie mir angetan hat. Ich werde sie so bestrafen, wie sie es verdient hat – wie Tim sich ihre Strafe gewünscht hätte.
Pepper war nur einmal in Marchington gewesen, aber sie erkannte die Wegstrecke selbst in der Dunkelheit. Und sie wusste sofort, was Simon vorhatte. In Gedanken sah sie die Kapelle vor sich und spürte deren bösartige Kälte. Sie sah die schwarzen Kerzen, hörte die Worte der satanischen Schwarzen Messe, schloss die Augen und betete …
Nicht zu dem Gott, von dem sie nichts wusste, sondern zu den älteren, stärkeren Mächten und zu Naomi, die über sie wachte.
Oliver, der die Anspannung spürte, streckte die Hand aus und berührte sie. Pepper wich ein wenig zurück, damit er nicht merkte, was in ihr vorging. Immer wieder sprach sie stumm die Worte, die ihr Volk beinahe seit Anbeginn der Zeiten benutzte, wenn es den Körper eines jungen Kindes beisetzte.
Miles fand die Abzweigung trotz der Dunkelheit beinahe mühelos. Er sah Licht im Haus, und in seiner Sorge, möglichst rasch zu Pepper zu kommen, ahnte er nichts Böses, obwohl weder Laura Bates noch einer ihrer Mitarbeiter zu sehen war.
Erst als Philips Leiche in seinem Scheinwerferlicht auftauchte, bekam er wirklich Angst. Er hielt den Wagen an, stieg aus und kniete neben dem leblosen Mann nieder.
Eine solche Wut packte ihn, dass er schon halb beim Wagen war, bevor ihm klar wurde, was er tat. Es kostete ihn eine ungeheure Willenskraft, ins Haus zu gehen und die Polizei anzurufen.
Innerhalb von zehn Minuten war sie da.
Zunächst waren die Beamten höflich und zuvorkommend, mehr nicht. Doch Miles war ein bekannter Rechtsanwalt, und seine Geschichte klang zu unwahrscheinlich, um erfunden zu sein.
„Sie glauben also, dieser – Simon Herries hat Ihre Verlobte und vielleicht noch zwei weitere Personen aus persönlicher Rache entführt?“
Miles erklärte die Situation so einfach wie möglich und fürchtete, jeden Augenblick vor Ungeduld zu zerbersten.
„Sie haben vermutlich keine Ahnung, wohin er sie gebracht haben könnte, Sir?“, fragte der Inspektor.
In diesem Augenblick kam einer seiner uniformierten Beamten mit kreidebleichem Gesicht gelaufen.
„Wir haben einen Wagen im Gebüsch am Anfang der Straße gefunden. Die Leiche einer Frau liegt darin …“
Nein, nur das nicht. Nicht Pepper! Sie war es nicht, dessen war Miles ganz sicher. Mit jeder Faser seines Körpers spürte er, dass sie noch lebte.
„Groß, untersetzt und dunkelhaarig.“
Nach Pepper klang das wirklich nicht, eher …
„Das ist Laura – Laura Bates, eine Privatdetektivin“, sagte er dumpf. „Ich hatte mir wegen meiner Verlobten Sorgen gemacht, doch sie hörte nicht auf mich. Deshalb beauftragte ich Laura, sie heimlich zu beschatten.“
Jetzt war der Inspektor ganz Ohr. „Und Sie haben keine Ahnung, wohin Simon sie gebracht haben könnte?“
„Marchington … Er hat sie bestimmt nach Marchington gebracht.“
Miles wunderte sich ebenso wie der Inspektor über diese Worte. Sie stammten nicht von ihm, auch wenn er sie ausgesprochen hatte.
„Marchington?“, wiederholte der Inspektor.
„Das ist der Familienbesitz der Earls von Marchington. Herries war in Oxford eng mit seinem Enkel befreundet. Als Tim starb, hatten sie gerade den alten Höllenfeuerklub wieder aufleben lassen. Damals hat alles begonnen.“ Miles erzählte den Polizisten, was er von Pepper wusste, und zwang sich zur Ruhe, obwohl er es kaum noch aushielt.
Es stellte sich heraus, dass die englische Polizei mehr Fantasie besaß, als man ihr allgemein zugestand.
„Ich glaube, das sollten wir überprüfen“, antwortete ein leger gekleideter Kriminalbeamter mit unrasiertem Kinn und dichtem, zerzaustem Haar. Er blickte zum Himmel und machte Miles auf etwas aufmerksam, das er noch gar nicht bemerkt hatte. „Wir haben heute Vollmond. Wenn Ihre Vermutung zutrifft …“
Johnson, Austin – holen Sie die Wagen“, rief er über die Schulter. An Miles gewandt, fuhr er fort: „Ihnen ist klar, dass wir so lange mit Herries reden müssen, bis er aufgibt, falls er die Leute tatsächlich dorthin gebracht hat. Das kann lange dauern …“
Er will mich nicht dabeihaben, erkannte Miles, aber er ließ sich nicht abweisen. Er schüttelte seine Erschöpfung ab und fragte sich, was der Kriminalbeamte sagen würde, wenn er erführe, dass Miles von der Vision einer dürren alten Frau mit verrunzeltem Walnussgesicht und eindeutigen Zigeunerzügen verfolgt wurde, die ihn immer wieder darauf aufmerksam machte, dass Pepper ihn brauche …
Wahrscheinlich würde er mich einsperren lassen, überlegte er kläglich.
„Wir brauchen unbedingt einen Grundriss des Gebäudes. Auf dem Polizeirevier wird man versuchen, einen zu besorgen. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass alle lebend bei der Sache herauskommen“, erklärte der Inspektor Miles offen. „Das hängt ausschließlich von Herries ab. Sie sagen, er sei geisteskrank? Wenn das stimmt …“
Nicht nur diese Tatsache machte Miles zu schaffen, sondern vor allem, was er der Polizei verschwiegen hatte. Und das war eine ganze Menge. Zum Beispiel die Tatsache, dass Oliver Peppers Sohn war …
Keiner in der Kapelle in Marchington hörte die Polizei kommen. Mary empfand schon lange keine Schmerzen und keine Angst mehr. Sie saß auf dem Boden und hielt Oliver an sich gedrückt. Während der letzten drei Stunden hatten sie so sitzen und Simon zuhören müssen.
Eigentlich begriff nur Pepper, was er sagte. Er machte sie für Tims Tod verantwortlich, obwohl sie wusste, dass es seine Schuld gewesen war. All sein Hass auf sie, ja, auf das ganze weibliche Geschlecht brach aus ihm hervor. Er sprach von Deborah und ihrem Selbstmord, und Pepper sah in Gedanken das Mädchen auf dem kalten Boden der Kapelle liegen. Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben, während Simon berichtete, was er Tims Schwester angetan hatte. Für ein junges, naives Mädchen, das so aufgewachsen war wie Deborah und dessen Sexualität kein Mann je geweckt hatte, musste die Quälerei unerträglich gewesen sein.
Schließlich sprach Simon von Pepper selbst, von ihrer Vergewaltigung und der Befriedigung, die er dabei empfunden hatte.
Doch während sie seinem Redefluss zuhörte, hatte Pepper das Gefühl, er erzähle von jemand anders. Seine Worte konnten sie nicht mehr verletzen. Dieser Teil ihrer Vergangenheit lag hinter ihr – Miles hatte sie davon befreit.
Die ganze Zeit ließ Simon die drei nicht aus den Augen und hielt die Pistole weiter in der Hand. Pepper war klar, er würde schießen, sobald sie sich auch nur bewegten.
Sie wusste auch, weshalb er die Zeit so in die Länge zog. Er würde nicht vor Mitternacht mit der Schwarzen Messe beginnen, die ihnen den Tod bringen sollte.
Inständig, wie sie es noch nie im Leben getan hatte, betete Pepper, dass weder Oliver noch Mary begriffen, was ihnen bevorstand. Eher würde sie ihren Sohn selbst töten, bevor sie zuließ, dass Simon die Hand an ihn legte.
Miles hatte mit seiner Warnung recht gehabt.
Miles … Zum ersten Mal dachte Pepper an ihn. Vorher hatte sie es nicht gewagt, um nicht schwach zu werden. Sie begehrte ihn, sie liebte ihn, und jetzt war es zu spät. Wie viele Jahre ihres Lebens hatte sie mit all ihren Träumen von Rache und Vergeltung vergeudet.
Aber sie hatten ihr Miles gebracht. Gutes war aus Bösem geworden, Liebe aus Hass entstanden – wie Oliver, das Kind einer erzwungenen Vereinigung mit jenem Mann, der sie jetzt beide töten wollte.
Sie entdeckten den Wagen sofort, und die Polizisten schwärmten aus. Das Haus lag völlig im Dunkeln.
„Dort ist eine Tür aufgebrochen worden“, erklärte einer der Männer dem Inspektor.
Sie betraten das Haus. Der Inspektor hatte vorgeschlagen, Miles solle lieber im sicheren Polizeiwagen bleiben, aber er hatte sich geweigert. Er spürte Naomis Anwesenheit inzwischen so deutlich, dass er sich wunderte, der Einzige zu sein, der das bemerkte.
„Da unten ist jemand“, sagte er zu dem Inspektor und lief auf den Gang zu, der zur Kapelle führte.
Der Inspektor und der Mann an seiner Seite wechselten einen Blick. Beide waren zu erfahren und hatten zu viel erlebt, um Miles zu fragen, woher er das wusste.
„Vorsicht jetzt, Sir“, antwortete der Inspektor nur.
Die Kerzen für die Schwarze Messe brannten schon. Das Wachs tropfte und zischte und verströmte einen betäubenden Duft. Was es enthielt, war ein Geheimnis. Besondere Beschwörungsformeln wurden darüber gesprochen. In alten Zeiten, als das rituelle Opfer noch zum Leben auf dem Lande gehörte, hatte ein Rauschgift aus wildem Mohn die Ängste der Opfer bei einer Teufelsbeschwörung mildern sollen.
Pepper entdeckte die Männer als Erste, obwohl sie noch im Schatten verborgen waren, und versuchte mit brennenden Augen, die Entfernung zu der sicheren Zuflucht abzuschätzen – nicht für sich, sondern für ihr Kind. Oliver war Sieger des Kurzstreckenlaufs beim Schulsportfest, hatte Mary stolz erzählt. Doch selbst das sportlichste Kind war nicht schneller als eine Kugel – es sei denn, jemand warf sich ihr in den Weg.
Behutsam rutschte Pepper etwas nach vorn – und erstarrte, weil Simon es bemerkte.
Er hielt in seinem Redefluss inne, und seine Augen wurden schmal. Wie ein Tier witterte er die Gefahr – und die Angst. Die Kerzen flackerten ein wenig, als hätte jemand die Tür geöffnet.
Miles betrachtete die Szene, und ihm wurde ganz elend. Niemand sprach ein Wort. Die Polizisten waren bewaffnet, aber sie durften keinen Angriff auf Simon wagen. Er hätte wenigstens einen seiner Gefangenen töten können, bevor jemand bei ihm war.
Simon verzog das Gesicht und trat näher an Pepper heran. Es war fünf Minuten vor zwölf. Gleich würde er beginnen. Schon stiegen Lustgefühle in ihm auf. Er barst vor Energie, dass es beinahe schmerzte, und eine Erregung erfasste ihn, wie er sie noch nie empfunden hatte.
Plötzlich verflog dieses Hochgefühl. Simon hielt mitten in seiner Bewegung inne und starrte mit wildem Blick in die dunklen Ecken der Kapelle. Wo war Tim? Er hatte ihm versprochen, bei der Schwarzen Messe zugegen zu sein – hatte es fest zugesagt.
Verwirrung erfasste ihn. Er wollte sich erneut in jenes Hochgefühl und jene Ekstase versetzen, die er auch beim Anblick von Peppers Körper auf dem Altar empfinden würde. Das sagte er Pepper und ergötzte sich an den eigenen Worten, während die unsichtbaren Zuhörer erstarrten.
„Sie hatten recht – er ist wahnsinnig“, sagte der Kriminalbeamte leise zu Miles. „Wir müssen ihn ablenken.“
„Das ist zu gefährlich“, antwortete einer der Männer gepresst. „Wir hätten nicht genügend Zeit und könnten höchstens einen der drei retten …“
Simon runzelte die Stirn. Es war beinahe so weit. Wo blieb dieses Hochgefühl, das er fühlen wollte – fühlen musste? Wo war Tim? Er hatte doch versprochen zu kommen. Einen Moment blickte er sich suchend um.
Pepper beobachtete ihn. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und sie merkte, wie sich Simons Sinne noch mehr verwirrten. Jetzt – jetzt musste es ein. Ein besserer Zeitpunkt würde nicht mehr kommen.
Draußen auf dem dunklen Gang flüsterte der Inspektor Miles zu: „Wir haben einen Scharfschützen dabei und werden ihn in Stellung bringen. Aber zurzeit kann er nichts tun. Die anderen sind im Weg.“
Pepper ergriff Olivers Schulter, und er sah zu ihr auf. Sie blickte zum Gang hinüber, und er begriff sofort. Das Band zwischen ihnen war zwar noch jung, aber gleichzeitig uralt. Es war schon bei seiner Geburt entstanden.
Pepper wollte, dass er loslief. Oliver wusste, dass einer von ihnen sterben würde, allerdings nicht, wer. Aber er sollte laufen, und er würde es tun.
Ihre Finger lagen immer noch auf seiner Schulter, und sie beobachtete Simon, der gegen die Verwirrung seines Verstandes ankämpfte. Plötzlich drehte er den Kopf.
Das war der Augenblick.
Pepper ließ Olivers Schulter los, und er rannte davon. Simon rief ihm nach und hob die Pistole. Im selben Augenblick sprang Pepper auf und stellte sich ihm in den Weg, um ihr Kind zu beschützen. Doch Mary stieß sie mit erstaunlicher Kraft zu Boden und warf sich mit vorgestreckten Armen gegen seine Brust.
Die Kugel tötete sie auf der Stelle. Ihr lebloser Körper lehnte noch an Simon, als das Geschoss des Scharfschützen in seinen Kopf drang.
Während der Tod nach ihr griff, sah Mary eine Frau, die mit ausgestreckten Armen auf sie wartete, und ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte sie. Im Schatten hinter der Zigeunerin stand Philip. Während sie zu ihm schwebte, trat die Zigeunerin beiseite, damit sie die Szene betrachten konnte, die sie gerade verlassen hatte. Und sie sagte: „Es ist vorüber. Das Kind ist gerettet.“
Noch ganz betäubt sah Pepper die Männer aus dem Gang stürzen – Polizisten und noch einer, dessen Gesicht sie kannte. Er trug einen kleinen Jungen auf dem Arm und rief ihren Namen. Er wiederholte ihn und runzelte besorgt die Stirn – da wusste sie wieder, wo sie war. Sie stand auf und warf sich ihm an die Brust, und er zog sie mit seinem freien Arm eng an sich.
„Es ist vorbei, Pepper – alles ist vorbei. Ihr seid beide in Sicherheit.“
Ja, sie waren in Sicherheit, aber Mary und Philip waren tot.
„Es ist geschehen, wie es vorherbestimmt war.“
Pepper hörte die Worte, obwohl niemand sie gesprochen hatte. Sie lächelte unsicher und formte mit den Lippen einen Namen. „Naomi …“
Sie würde ihre Großmutter nicht wiedersehen – nicht in diesem Leben, das wusste sie instinktiv. Naomis Aufgabe aus jener anderen Welt war beendet.
Oliver hatte seine Hand auf ihren Arm gelegt.
„Mary hat jetzt Frieden gefunden, Oliver“, sagte sie.
Er blickte mit ernsten Augen wissend zu ihr auf. „Ja, ich habe es gesehen“, antwortete er.
Miles beobachtete Mutter und Sohn und erkannte, dass beide etwas verband, von dem er ausgeschlossen blieb. Aber es machte ihm nichts aus.
„Ich hätte auf dich hören sollen“, gab Pepper später zu. Die Formalitäten waren erledigt, und sie und Oliver waren sicher in Miles’ Wohnung.
Beide schwiegen eine Weile. Oliver lag schon im Bett.
„Von nun an sorge ich für ihn“, fuhr sie fort. „Ich habe es Mary versprochen. Selbst wenn sie mich nicht darum gebeten hätte, wäre es mein Wunsch.“
„Wir werden beide für ihn sorgen“, verbesserte Miles sie. „Er ist ein ganz besonderes Kind.“
„Ja.“ Pepper hielt den Kopf gesenkt, und das Haar fiel über ihre Wange. Im Schein des Feuers wirkte sie beinahe wie ein junges Mädchen. Es war vier Uhr morgens, und keiner von ihnen war müde.
„Ich hatte solche Angst, mich endgültig an dich zu binden …“
„Und ich hatte Angst, dich zu verlieren.“ Miles ergriff ihre Hand. „Was geschehen ist, können wir nicht ändern, Pepper.“
„Nein … Es war alles vorherbestimmt“, antwortete sie ruhig.
„Wir könnten weiter in London leben, unsere Wohnungen verkaufen und uns nach etwas Größerem umsehen“, schlug Miles vor.
Pepper schüttelte den Kopf. „Nein, Oliver ist das Landleben gewöhnt. Ich möchte, dass meine Kinder dort aufwachsen.“
„Es wird ziemlich anstrengend sein, jeden Tag zwischen Oxford und London zu pendeln“, warnte Miles sie. „Bei mir ist es anders. Ich kann zu Hause arbeiten.“
Außerdem hatte er einen Wink bekommen, er würde bald zum Richter am Schwurgericht befördert. Das bedeutete eine verantwortungsvolle Aufgabe, und er wäre einer deren jüngsten Richter. Aber er würde von Gericht zu Gericht reisen und war nicht mehr an London gebunden.
„Nein“, widersprach Pepper. Sie saßen in ihrem Wohnzimmer und sprachen über ihre Zukunft. Am letzten Wochenende hatten sie in aller Stille nur in Anwesenheit von Oliver und einer Handvoll Freunden als Trauzeugen geheiratet. „Ich werde die Agentur aufgeben“. Sie sah Miles nicht an. „Sie hat ihren Zweck erfüllt.“
Er begriff sofort. „War es das wert?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nichts kann den Verlust solcher Menschen wie Philip und Mary rechtfertigen. Oliver hätte ich auch noch verlieren können.“
Miles spürte die Schuldgefühle hinter ihren Worten und fasste ihre Hand.
„Denk auch einmal an das Gute, was dabei herausgekommen ist“, erinnerte er sie. „Sieh dir Alex und Julia Barnett an.“
„Glaubst du, die beiden erhalten die Genehmigung, Randolph zu adoptieren?“, fragte Pepper. Randolph war das körperbehinderte Baby eines Engländers und einer Westinderin, das die Barnetts zu sich nehmen wollten.
„Ich wüsste keinen Grund, weshalb nicht. Du bist eine ganz besondere Frau“, fügte Miles leise hinzu, „aber du bist kein Übermensch. Niemand von uns kann ändern, was das Leben für uns bestimmt hat. Wir können die Last nur mildern.“
„Wenn ich nicht versucht hätte, euch zu erpressen, hätte Simon Herries …“
„Hätte Simon sich trotzdem umgebracht und vielleicht noch weitere Menschen, nur auf andere Weise. Es ist vorbei, Pepper, und wir müssen jetzt unser eigenes Leben beginnen. Wirst du Oliver je die Wahrheit sagen?“, fragte er.
„Ich weiß es nicht, wahrscheinlich nicht. Ich möchte ihn unbelastet aufwachsen lassen.“ Sie hielt inne und fuhr fort: „Falls wir je eine Tochter bekommen, soll sie Naomi heißen.“
„Das würde ihr bestimmt gefallen“, stimmte Miles zu, und beide wussten, dass er nicht das ungeborene Kind meinte.
Pepper war entschlossen, Minesse Management zu verkaufen. Mehrere Interessenten hatten sich schon gemeldet. Sie und Miles würden ein altes weitläufiges Haus irgendwo auf dem Lande suchen, und sie wollte ihre ganze Energie in die Erziehung ihrer Kinder stecken und ihnen all das geben, was sie selbst nie bekommen hatte.
Pepper legte die Hand auf ihren flachen Leib und lächelte verstohlen. Sie hatte ein Kind von Miles empfangen, dessen war sie sicher, und sie betrachtete es als Zeichen für ihre eigene Wiedergeburt. Die Vergangenheit war vorbei und mit ihr die bittere Last. Sie hatte versucht, das Schicksal herauszufordern, und vergessen, dass andere vielleicht den Preis dafür zahlen mussten.
„Komm“, forderte Miles sie nüchtern auf, „ich habe Hunger. Lass uns essen gehen und anschließend Oliver von Alex und Julia zurückholen.“
Die beiden hatten sich angeboten, Oliver ein paar Tage aufzunehmen, damit das frisch verheiratete Paar eine Weile allein sein konnte. Pepper fehlte der Sohn schon jetzt.
Sie blickte auf ihr Handgelenk. Der Schlüssel war verschwunden. Stattdessen trug sie einen kleinen Talisman, das Symbol der Roma für Frieden und Hoffnung. Sie berührte es vorsichtig, bevor sie ihren Arm unter den ihres Ehemannes schob.
Sonnenstrahlen fielen auf ihre Gesichter und wärmten sie.
Instinktiv hob Pepper das Gesicht, und Miles sah zu ihr hinab. Nie war sie ihm schöner, begehrenswerter und weiblicher erschienen.
Sie lächelte, und er fragte leise: „Woran denkst du gerade?“
„An ein altes Sprichwort. Es heißt: ‚Ein gutes Leben zu führen ist die beste Vergeltung‘. Genau das habe ich von nun an vor.“
Alles hat seinen Sinn, auch wenn wir ihn nicht immer begreifen. Für Pepper hatte sich Zorn in Liebe, Kummer in Hoffnung und Gefahr in Frieden verwandelt. Und sie wollte sich dieser Gaben würdig erweisen.
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